
        
            
                
            
        

    Elfenslayer
Nathan Long
DIE ABENTEUER VON GOTREK UND FELIX 10
Für Channing, meine Dunkelelf-Nemesis.
Eines Tages besiege ich dich.
Dank an Mike Lee und Rob Clark für den Hintergrund.
Dies ist ein finsteres Zeitalter, ein blutiges Zeitalter, ein Zeitalter der Dämonen und der Zauberei. Es ist ein Zeitalter der Schlachten und des Todes und des Weltuntergangs. Inmitten des Feuers, der Flammen und der Raserei ist es auch eine Zeit gewaltiger Helden, tapferer Taten und großen Muts.
Im Herzen der Alten Welt liegt das Reich, das größte und mächtigste der menschlichen Gefilde. Es ist für seine Technikusse, Zauberer, Händler und Soldaten bekannt und ein Land mit hohen Bergen, breiten Flüssen, dunklen Wäldern und großen Städten. Und auf seinem Thron in Altdorf herrscht Imperator Karl-Franz, der heilige Nachkomme des Reichsbegründers und Besitzers des magischen Streithammers Sigmar.
Doch dies sind keineswegs zivilisierte Zeiten. Überall in der Alten Welt, von den ritterlichen Palästen Bretonnias bis zum eisigen Kislev im fernen Norden, flammen kriegerische Auseinandersetzungen auf. Im hohen Weltenrandgebirge sammeln sich die orkischen Stämme für ihren nächsten Angriff. Banditen und Renegaten suchen die wilden Südlande der Grenzfürstentümer heim. Es gibt Gerüchte über Rattenwesen, die Skaven, die aus den Kloaken und Sümpfen im Land steigen. Und in der nördlichen Wildnis lauert die immer präsente Drohung des Chaos, Dämonen und Tiermenschen, die von den üblen Kräften der Finsteren Götter verdorben wurden. Und während die Zeit des Krieges immer näher rückt, braucht das Reich Helden wie nie zuvor.
Und so kehrte ich zum ersten Mal seit jener Nacht vor langer Zeit, als ich dem Slayer meinen Schwur geleistet hatte, wieder in meine Heimatstadt zurück, wo mir weder der erhoffte noch der befürchtete Empfang zuteil wurde, sondern eine Wirklichkeit, die eigenartiger und schrecklicher war als das eine oder das andere. Dass wir es nicht schafften, Middenheim noch rechtzeitig zu erreichen, um an seiner Verteidigung teilzuhaben, stürzte den Slayer in die längste Phase der Trübsal unserer Bekanntschaft. Tatsächlich fürchtete ich eine ganze Weile, er werde sich überhaupt nicht mehr davon erholen. Doch dann verstrickte uns die Zufallsbegegnung mit einem alten Verbündeten in eines der wahnsinnigsten, verzweifeltsten Abenteuer, die wir je erlebt hatten, und weckte die Lebensgeister des Slayers aufs Neue, obwohl es oftmals den Anschein hatte, als müssten wir seine Genesung mit dem Leben bezahlen.«
Felix Jaegar, Meine Reisen mit Gotrek, Band VII, Altdorf Presse 2528



Eins
Felix Jaegar betrachtete sich im goldgerahmten Spiegel in der großen Eingangshalle des Anwesens seines Vaters in Altdorf, während er sein neues graues Wams glättete und zum zehnten Mal den Hemdkragen richtete. Die tiefe Schramme in der Stirn, die er sich bei der Explosion der Geist Grungnis zugezogen hatte, war jetzt nur noch eine bogenförmige rosa Narbe über der linken Augenbraue. Die anderen, harmloseren Schnitte und Kratzer waren gänzlich verschwunden. Die Medizi, die sich um ihn kümmerten, staunten nicht schlecht. Weniger als zwei Monate waren seit dem Absturz verstrichen, und er hatte sich vollständig erholt. Die Verstauchungen in beiden Knöcheln, die er bei der Landung mit Makaissons »Verlass« erlitten hatte, schmerzten nicht mehr. Kopfweh und doppeltes Sehen hatten sich gelegt. Nicht einmal seine unzähligen Verbrennungen hatten Spuren hinterlassen, und die klaffende Wunde unter dem linken Arm, die ihm der Schwerthieb eines Kultisten zugefügt hatte, war nur noch eine verblassende Linie.
Er seufzte. Natürlich war es eine gute Sache, wieder gesund und bei Kräften zu sein, aber das bedeutete auch, dass er sich nicht mehr davor drücken konnte, seinen Vater zu besuchen.
Hinter ihm ertönte ein diskretes Hüsteln. Er drehte sich um. Der Diener seines Vaters stand auf der Marmortreppe, die zu den oberen Etagen führte.
»Er empfängt Sie jetzt.«
Schön, dachte Felix, es ist so weit. Kann auch nicht schlimmer werden als der Kampf mit einem Dämon, oder?
Er schluckte und folgte dem Diener dann die Treppe empor.
Gustav Jaegar war ein verschrumpeltes Männchen, das in einem Meer aus weißem Bettzeug versank. Seine verwitterten Hände lagen still und rosa auf einer Eiderdaunendecke. Ein protziger Goldring mit einem Kranz von Saphiren rings um den Buchstaben »J« in Rubinen in der Mitte baumelte locker an einem dürren Finger. Sein Gesicht hing ihm von den Knochen wie nasse Wäsche an der Leine. Er sah aus, als sei er bereits tot. Felix erkannte in ihm kaum noch den Mann, der ihn in seiner Vorstellung immer noch weit überragte. Nur seine Augen waren so, wie er sie in Erinnerung hatte - lebendig, wütend und dazu fähig, Felix' Eingeweide mit einem einzigen stahlblauen Blick in Wasser zu verwandeln.
»Zweiundvierzig Jahre«, ertönte eine Stimme wie Dampf.
»Zweiundvierzig Jahre und nichts aufzuweisen. Erbärmlich.« »Ich habe die Welt bereist, Vater«, sagte Felix. »Und ich habe Bücher geschrieben. Ich...« »Ich habe sie gelesen«, erwiderte sein Vater schnippisch. »Oder es versucht. Schwachsinn. Eins wie das andere. Haben nicht eine Krone gebracht, möchte ich wetten.« »Eigentlich meinte Otto...« »Hast du Erspartes? Grundbesitz? Eine Frau? Kinder?« »Äh...« »Das dachte ich mir. Den Göttern sei Dank hat wenigstens Otto einen Nachkommen. Wäre ich auf dich angewiesen, gäbe es niemanden mehr, der den Namen Jaegar weiterführt.« Gustav hob seinen schwachen Kopf vom Kissen an und fixierte Felix mit stechendem Blick. »Ich nehme an, du bist zurückgekommen, weil du um dein Erbteil betteln willst.« Felix fühlte sich beleidigt. Er war nicht des Geldes wegen gekommen. Er war gekommen, um Frieden zu schließen. »Nein, Vater, ich...« »Na, du wirst vergeblich betteln«, sagte der alte Mann höhnisch.
»Alle Vorteile, die ich dir geboten habe, so zu verschleudern - die Bildung, die Stellung im Familienunternehmen, das Geld, das ich im Schweiße meines Angesichts verdient habe, all das, um ein Dichter zu werden.« Er spie das Wort aus, wie jemand anders vielleicht »Ork« oder »Mutant« gesagt hätte. »Sag mir, wann hat ein Dichter jemals etwas Nützliches in der Welt getan?« »Nun ja, der große Detlef...« »Sag's mir nicht, du Idiot! Glaubst du, ich will dein milchbärtiges Geschwafel hören?« »Vater, regen Sie sich nicht auf«, sagte Felix alarmiert, als er sah, dass Gustavs rosa Gesicht rot anlief. »Es geht Ihnen nicht gut. Soll ich den Medikus holen?« Sein Vater sank wieder auf das Kissen zurück, und sein Atem kam jetzt pfeifend und stoßweise. »Halt diesen... fetten Quacksalber... bloß von mir fern.« Er drehte den Kopf und sah Felix wieder an. Der Ausdruck seiner Augen war jetzt umwölkt - besorgt. Eine seiner Klauen bedeutete Felix näher zu sich. »Komm her.« Felix beugte sich mit klopfendem Herzen auf seinem Stuhl vor.
»Ja, Vater?« Vielleicht wurde sein Vater nun doch weich. Vielleicht konnten sie die alten Wunden gemeinsam heilen. Vielleicht würde er ihm sagen, dass er ihn in seinem tiefsten Herzen immer geliebt hatte.
»Es gibt... eine Möglichkeit, wie du mein Wohlwollen zurückgewinnen kannst... und dein Erbteil.« »Aber ich will kein Erbteil. Ich will nur...« »Unterbrich mich nicht, verdammt! Hat man dir auf der Universität denn gar nichts beigebracht?« »Verzeihung, Vater.« Gustav lehnte sich zurück und schaute hoch zur Decke. Er war so lange still und stumm, dass Felix schon befürchtete, er sei gestorben - und die Worte der Versöhnung blieben unausgesprochen, und Felix treffe die Schuld, da er ihn unterbrochen hatte.
»Ich...«, sagte Gustav mit beinahe unhörbarer Stimme.
Felix beugte sich aufmerksam vor. »Ja, Vater?« »Ich laufe Gefahr, Jaegar und Söhne zu verlieren... an einen schurkischen Piraten namens Hans Euler.« Felix blinzelte. Diese Worte hatte er nicht erwartet. »Zu verlieren...? Wer ist dieser Mann? Wie ist das passiert?« »Sein Vater Ulfgang war ein alter Geschäftspartner von mir, ein ehrenhafter Mann aus Marienburg, der mit... äh, steuerfreier Ware gehandelt hat.« »Ein Schmuggler?« »Nenn ihn, wie du willst - er hat sich mir gegenüber immer anständig verhalten.« Gustavs Miene verfinsterte sich. »Aber sein Sohn ist ein anderes Kaliber. Ulfgang ist letztes Jahr gestorben, und Hans, dieser kleine schurkische Erpresser, ist in den Besitz eines privaten Briefes gelangt, den ich seinem Vater vor dreißig Jahren geschrieben habe. Er behauptet, der Brief beweise, dass ich Schmuggelware ins Imperium eingeführt und die Einfuhrzölle des Imperiums unterschlagen hätte. Er sagt, dass er den Brief dem Imperator und der Altdorfer Handelsgilde vorlegen wird, wenn ich ihm nicht vor Ende des nächsten Monats die Mehrheitsanteile von Jaegar und Söhne überschreibe.« Felix runzelte die Stirn. »Haben Sie Schmuggelware ins Imperium eingeführt und die Imperiumszölle unterschlagen?« »Wie? Natürlich habe ich. Alle machen das. Was glaubst du, wie ich deine vergeudete Schulbildung bezahlt habe, Junge?« »Aha.« Felix war insgeheim schockiert. Er hatte immer gewusst, dass sein Vater ein rücksichtsloser Geschäftsmann war, doch ihm war nicht klar gewesen, dass er tatsächlich das Gesetz gebrochen hatte. »Und was passiert, wenn dieser Euler den Brief den Behörden zeigt?« Gustavs Gesicht verfärbte sich wieder rot. »Bist du jetzt plötzlich unter die Advokaten gegangen? Wägst du das Für und Wider meines Falls ab? Ich bin dein Vater, verdammt! Es sollte genügen, dass ich frage.« »Ich wollte doch nur...« »Die Gilde wird mich ausschließen, und der Imperiale Fiskus wird mein Vermögen einziehen, das passiert«, sagte Gustav.
»Dieses korrupte alte Miststück Hochsvoll wird meinen Freibrief einziehen und einem ihrer Spießgesellen geben. Für mich bedeutet es Kerker, für Otto und für dich kein Erbteil. Reicht das, um dein Mitleid zu wecken?« Felix errötete. »Ich wollte nicht...« »Euler erwartet meine Antwort in seinem Haus in Marienburg«, fuhr der alte Mann fort, nachdem er sich wieder zurückgelehnt hatte. »Ich will, dass du zu ihm gehst und den Brief an dich bringst, und zwar mit allen Mitteln, die du für richtig hältst. Bring ihn mir, dann bekommst du dein Erbteil. Andernfalls kannst du in Armut sterben, wie du es verdienst.« Felix runzelte die Stirn. Er wusste nicht genau, was er von diesem Zusammentreffen erwartet hatte, aber auf keinen Fall das hier. »Sie wollen, dass ich ihn beraube?« »Ich will nicht wissen, wie du es machst! Mach es einfach!« »Aber...« »Was ist daran so schwer?«, krächzte Gustav. »Ich habe deine Bücher gelesen. Du ziehst durch die Welt, tötest alles und jeden und nimmst dir ihre Schätze. Schreckst du davor zurück, dasselbe für deinen Vater zu tun?« Felix zögerte mit seiner Antwort. Warum sollte er das tun? Er wollte sein Erbteil nicht, sein Bruder Otto bedeutete ihm nicht so viel, als dass ihm der Gedanke, er werde seines nicht bekommen, Kummer bereitete, und er bezweifelte, dass sein Vater noch lange genug leben würde, um eine Strafe im Kerker abzusitzen. Ganz gewiss hatte er nicht das Gefühl, seinem Vater etwas schuldig zu sein. Gustav hatte ihn vor zwanzig Jahren ohne einen Pfennig vor die Tür gesetzt und sich seither nicht ein Mal nach ihm erkundigt, und davor war er ihm ein harscher Rabenvater gewesen. Im Laufe der Jahre hatte Felix sich oft gewünscht, der alte Mann möge sich an seinem morgendlichen Haferbrei verschlucken und ersticken, und doch...
Und doch, war Felix nicht gekommen, um dem alten Zwist ein Ende zu bereiten? Hatte er seinem Vater nicht sagen wollen, er habe schließlich begriffen, dass er es versucht hatte, auf seine Weise? Gustav mochte seine Söhne gnadenlos gescholten und sie an unmöglich hohen Maßstäben gemessen haben, aber er hatte ihnen auch eine Kindheit ohne Not ermöglicht, für die besten Schulen und Lehrer bezahlt, Unsummen für den Versuch ausgegeben, ihnen einen Adelstitel zu kaufen, und ihnen Stellungen in seinem aufstrebenden Unternehmen angeboten. Er mochte sich nur mit Verwünschungen, Schlägen und Beleidigungen ausgedrückt haben, aber er hatte gewollt, dass seine Söhne ein gutes Leben führten - und Felix war gekommen, um ihm dafür zu danken und die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Wie konnte er seinem Vater dann diese Bitte abschlagen, die sehr wohl seine letzte sein mochte? Er konnte es nicht.
Felix seufzte und senkte den Kopf. »Nun gut, Vater. Ich beschaffe den Brief.« Die bevorstehende Begegnung mit seinem Vater hatte Felix so beschäftigt, dass er auf dem Weg zu dessen Haus nicht nach rechts und links geschaut hatte, doch nun, als er zum Greif zurückkehrte und sich in der Kühle des spätherbstlichen Morgens in seinen Mantel hüllte, wanderten seine Blicke hierhin und dorthin, und die geschäftigen Straßen Altdorfs wurden Straßen der Erinnerung.
Dort auf der rechten Seite, während hinter ihm die grünen Mauern der Jade-Akademie aufragten, war die Wohnung von Herrn Klampfert, jenem Lehrer, der ihm das Alphabet beigebracht und ihn Geschichte gelehrt und stark nach Rosenwasser geduftet hatte. Und da war das Haus von Mara Gosthoff, die ihm im zarten Alter von vierzehn Jahren erlaubt hatte, sie beim Tanz zum Sonnenwendfest zu küssen. Als er nach Süden in die lebhafte Austauschstraße einbog, sah er im Westen die Türme der Universität von Altdorf, wo er Literatur und Poesie studiert und sich mit jungen Unruhestiftern eingelassen hatte, die den Sturz der herrschenden Klassen und Gleichheit für alle predigten.
Je weiter er ging, desto schneller kamen die Erinnerungen und rauschten dem Moment entgegen, als sein Leben sich für immer verändert hatte und es kein Zurück mehr gab. Weiter diese Straße entlang war der Platz, wo er sich mit Krassner duelliert und ihn getötet hatte, obwohl er ihn nur verwunden wollte. Er betrat den Königsplatz, wo er und die anderen Agitatoren ihre Feuer angezündet und die Massen in ihrem großen Protest gegen die Ungerechtigkeit der Fenstersteuer angeführt hatten. Da war die Statue des Imperators Wilhelm, hinter die Gotrek ihn gezerrt hatte, als die Kavallerie der Reichsgarde die Protestierenden niederritt und wahllos mit den Schwertern auf sie einhieb. Dies war das Pflaster, auf dem ein halbes Dutzend Lanzenreiter Gotreks Axt zum Opfer gefallen waren, deren Blut in den Dreck und die schwarze Asche der Feuer gesickert war. Und hier, kurz vor der Reichsbrücke, war die winzige Gasse, die zu der Taverne führte, wo er sich mit Gotrek betrunken und dann in den frühen Morgenstunden gelobt hatte, dem Slayer zu folgen und dessen großes Unterfangen, im Kampf zu sterben, aufzuzeichnen und zu einem großen Heldenepos zu verarbeiten.
In der Einmündung einer Gasse blieb er stehen und starrte in deren schattige Tiefen, während ein Gemisch aus widerstreitenden Emotionen in ihm hochstieg. Ein Teil von ihm wünschte sich, er könne hinein und in der Zeit zurückgehen, um seinem jüngeren Ich auf die Schulter zu klopfen und ihm zu sagen, er solle das Gelöbnis nicht machen. Ein anderer Teil stellte sich vor, wie sein Leben wohl verlaufen wäre, hätte er es nicht getan - ein Leben der Heirat, des Besitzes und der Verantwortung -, und dachte, er bleibe besser, wo er sei.
Er schüttelte sich und ging weiter. Es war sehr seltsam, wieder in Altdorf zu sein. Die Stadt war voller Gespenster.
Felix stutzte und schaute nach oben, als er den niedrigen Türsturz des Greif erreichte, da ein leises Kratzen seine Aufmerksamkeit auf das vier Stockwerke höher gelegene Dach lenkte. Er sah nur geschlossene Läden und Vogelnester. Es mussten Tauben gewesen sein, die unter den Traufen kämpften. Er trat ein.
Einige Spätaufsteher hockten im warmen, gefliesten Schankraum der Gastwirtschaft noch vor ihrem Frühstück. Er nickte Irmele zu, die Teller und Tassen abräumte, und grüßte Rudgar, den Besitzer, der ein frisches Fass Mootland-Ale an dessen vorgesehenen Platz hinter dem Tresen rollte.
»Ist er heruntergekommen?«, fragte Felix.
Rudgar nickte zum hinteren Teil des Schankraums. »Er ist gar nicht nach oben gegangen. Hat Janse die ganze Nacht damit auf Trab gehalten, seinen Krug aufzufüllen. Er war noch da, als Sie heute Morgen gegangen sind. Haben Sie ihn nicht gesehen?« Felix schüttelte den Kopf. Er war zu sehr mit dem bevorstehenden Besuch bei seinem Vater beschäftigt gewesen, um auf dem Weg hinaus irgendetwas zu bemerken. Jetzt blinzelte er in den Schatten am anderen Ende des Schankraums. Halb verborgen in einer Nische hinter dem gewaltigen Kamin der Taverne saß Gotrek reglos zusammengesunken auf einem niedrigen Stuhl, das bärtige Kinn auf der Brust und einen Krug Ale locker in einer gewaltigen Pranke. Felix schüttelte den Kopf. Der Slayer sah furchtbar aus.
Nicht die Wunden des Slayers gaben Felix zu denken. Sie waren größtenteils verschwunden - verheilt wie immer, sauber und vollständig. Abgesehen von dem klobigen Gipsverband am rechten Arm war er so gut wie neu. Felix beunruhigte vielmehr die Tatsache, dass der Slayer nicht mehr auf sich achtete. Der Ansatz seiner Sichel war einen Fingerbreit braun, da er sich nicht mehr die Mühe machte, sie zu färben. Stoppeln überzogen seine Kopfhaut und verdeckten die verblassten blauen Tätowierungen, und sein Gesicht sah aufgeschwemmt und schlaff aus. In seinem Bart klebten getrocknete Essensreste, und der ehemals weiße Gipsverband war schmutzig und voller Bierflecken. Sein einzelnes Auge stierte halb geschlossen die Wand vor sich an. Felix wusste nicht, ob er wach war oder schlief. Er verzog das Gesicht. Dies kam mittlerweile allzu regelmäßig vor.
»Hat er bezahlt?« »Oh, aye«, versicherte Rudgar. »Er hat uns einen seiner goldenen Armreife gegeben. Er hat bezahlt bis zu Sigmars Wiederkehr.« Felix runzelte die Stirn. Das war schlimm. Gotrek hatte keinen Tresor, in dem er seine auf seinen Reisen angehäuften Schätze transportieren konnte, also trug er sie an den Armen. Die goldenen Reife und Bänder, die seine kräftigen Unterarme umspannten, waren ihm so wichtig wie jedem Zwergenkönig sein Hort. Er trennte sich nur in dringendsten Notfällen von ihnen. Felix war von ihm gewöhnt, dass er lieber wochenlang hungerte, anstatt einen dieser Reife zu Geld zu machen, um etwas zu essen zu kaufen. Und jetzt hatte er seine Getränke mit einem bezahlt.
Früher hätte der Slayer das nie getan. Aber dieser Tage war der Slayer missmutiger, als Felix ihn je erlebt hatte, und so war er, seit sie nach der Zerstörung der Geist Grungnis in Altdorf angekommen waren - seit sie die Belagerung Middenheims verpasst hatten.
Es war das seltsamste Erwachen in einem Leben voller seltsamer Erwachen gewesen an jenem Tag, als Felix nach seinem Sturz aus dem Himmel die Augen aufschlug. Zuerst konnte er nur Weiß sehen, und er fragte sich, ob er in einer Wolke lag oder gestorben und in irgendeiner absonderlichen Nebelwelt gelandet war. Dann hatten drei von Malakais Studenten das Seidenzelt von dessen »Luftfänger« von ihm weggezogen und sich um ihn geschart, so dass er die Umrisse ihrer Köpfe vor dem roten Sonnenuntergang sah, während sie ihn auf Knochenbrüche untersuchten. Die Dinge waren seltsam geblieben, als sie ihn aufrichteten, denn er hatte festgestellt, dass er sich mitten auf dem Feld eines Bauern befand, und zwar umringt von den verdorbenen Kanonen, die Magus Lichtmann nach Middenheim hatte bringen wollen. Aus den Ackerfurchen ragten sie um ihn in die Höhe wie eiserne Säulen eines lange vergessenen Kults. In einem angrenzenden Feld lagen halb begraben die rauchenden Überreste der Gondel der Geist Grungnis, ein zerschmetterter Leviathan aus Metall, der anscheinend dabei war, ins Erdmeer einzutauchen.
Dann, zu seiner Linken, der seltsamste Anblick von allen - Gotrek, hoch oben in einem Baum, der an den Seidenschnüren seines Luftfängers hing, während Malakais Studenten ins Geäst kletterten, um ihn abzuschneiden.
Malakai selbst stand hinter einem Zaun und versuchte eine Gruppe Mistgabeln schwingender Bauern davon zu überzeugen, dass er und seine Begleiter weder Dämonen noch Nordmänner noch Orks waren, ohne viel Glück damit zu haben.
Nachdem schließlich alle Unklarheiten beseitigt waren, hatte die Besatzung der Grungni festgestellt, dass sie im Herzen des Reiklands ein kleines Stück nördlich von Altdorf abgestürzt waren. Da sie weder intakte Kanonen noch Nachschub für die Front hatten, gab es keinen Grund mehr, die Reise nach Middenheim fortzusetzen, und etwas musste mit den verdorbenen Kanonen geschehen. Man konnte sie nicht einfach an Ort und Stelle lassen.
Ihr Einfluss würde das Land und die Leute im Umkreis von vielen Meilen verderben. Malakai kam zu dem Schluss, dass er sie nach Nuln zurückbringen musste, um einen Weg zu finden, sich ihrer sicher zu entledigen. Er mietete Karren, um sie zurückzubringen, und einen weiteren, um Gotrek und Felix nach Altdorf zu fahren, da ihre Wunden zu schwer waren, um ihnen die lange Rückreise nach Nuln zu gestatten.
Gotrek protestierte zwar heftig und polterte, er werde weiter nach Middenheim gehen, gebrochener Arm hin oder her, doch am Ende räumte selbst er ein, dass er in einem Kampf zu nicht viel nütze sein würde, solange sich ein gebrochener Knochen durch seine Haut bohrte. Also begleiteten zwei von Malakais Studenten ihn und Felix nach Altdorf und sorgten dort mit Geldern der Artillerieschule dafür, dass sie eine Unterkunft bekamen und von richtigen Medizi versorgt wurden. Malakai hatte gesagt, das sei das Mindeste, was die Schule für sie tun könne, nachdem sie verhindert hatten, dass die verfluchten Kanonen Middenheim erreichten und möglicherweise das Ende des Imperiums herbeiführten. »Und es war' die Schuld der Schule g'wese' und meine, war das passiert«, hatte der Technikus verdrossen gesagt. »Dass i' net g'sehe' hätt', dass die arme' kleine' Dings verflucht wäre', dafür hätt' i' mir wieder dene Kopf schere' müsse'.« Und so hatten Gotrek und Felix die letzten beiden Monate in Altdorf verbracht und auf die Heilung ihrer Wunden gewartet, ohne dabei mehr zu tun zu haben, als im Schankraum des Greif zu hocken. Die erzwungene Untätigkeit wäre an sich nicht so schlecht gewesen, aber zehn Tage nach ihrer Ankunft hatte sie die Nachricht aus dem Norden erreicht, dass Archaon sich zurückgezogen habe und die Belagerung Middenheims aufgehoben sei.
Der Krieg war vorbei.
Seitdem hatte Gotrek nicht mehr aufgehört zu trinken.
Felix konnte es ihm nicht einmal verdenken. Vom Augenblick ihres Eintreffens in Barak Varr in diesem Frühjahr, nachdem ihm die Nachricht von der Invasion zu Ohren gekommen war, hatte der Slayer sich darauf versteift, einem Dämon auf dem Schlachtfeld gegenüberzutreten, und wieder war ihm sein Verhängnis verwehrt geblieben. Das hatte ihn in eine derart trübsinnige Stimmung versetzt, dass Felix befürchtete, er könne daran sterben.
Felix hatte Gotrek schon früher im tiefen Tal der Verzweiflung erlebt, aber noch nie so. So tief er zuvor auch darin versunken war, Wut und Beleidigungen hatten ihn herausreißen können.
Jetzt bewirkten die Sticheleien reizbarer Betrunkener und prahlerischer Grobiane nicht einmal, dass er den Kopf hob. Er starrte einfach weiter geradeaus, als gebe es auf der Welt nur ihn und seinen Alekrug.
Es verursachte Felix Herzeleid, ihn so zu sehen. Man konnte von einem Slayer nicht sagen, er habe seinen Lebenswillen verloren, da sein ganzes Leben eine Suche nach dem Tod war, aber es war in der Tat eine traurige Sache, einen Slayer zu sehen, der seinen Willen verloren hatte, ein gutes Verhängnis zu suchen.
Felix setzte sich in dem Alkoven hinter dem Kamin auf den Platz Gotrek gegenüber. Der Slayer schien es nicht zur Kenntnis zu nehmen.
»Gotrek.« Gotrek starrte weiter ins Leere.
»Gotrek, bist du wach?« Gotreks Kopf rührte sich nicht. »Was ist denn, Menschling?«, sagte er schließlich. »Du störst mich beim Trinken.« Seine Stimme klang, als reibe jemand in einem Grab Steine aneinander.
»Ich... ich will nach Marienburg.« Gotrek ließ sich diese Neuigkeit einen langen Moment durch den Kopf gehen, bevor er antwortete. »Die Tavernen sind da auch nicht anders als hier. Also warum die Mühe?« »Ich muss dort etwas für meinen Vater erledigen. Du kannst gerne hier bleiben, wenn du willst, obgleich eine Luftveränderung vielleicht eine willkommene Abwechslung wäre. Es dürfte eigentlich nicht länger als drei Wochen dauern.« Das ließ Gotrek sich noch länger durch den Kopf gehen, dann zuckte er schließlich die massigen Achseln. »Ein Ort ist so gut wie der andere.« Er hob seinen Krug, um einen Schluck zu trinken.
Felix überlegte gerade, ob das ein Ja oder ein Nein war, als etwas an seiner Nase vorbeiflog und Gotreks Krug zerschmetterte, dass Bier über den Bart und in den Schoß des Slayers spritzte.
Gotrek blickte langsam auf, während Felix sich dorthin umdrehte, woher der Bolzen gekommen war. Etwas Langes und Schmales ragte durch die fehlende Scheibe eines zweiflügeligen Fensters. Ein Bolzen schoss daraus hervor. Felix warf sich zur Seite.
Gotrek hob den Arm, und der Bolzen blieb in seinem Gipsverband stecken. Er funkelte das Fenster mit kalter, einäugiger Wut an, während er nach seiner Axt griff, die an ein Stuhlbein gelehnt war.
»Das war eine grobe Verschwendung von Bier«, knurrte er.



Zwei
Gotrek und Felix rannten aus dem Greif und hasteten mit gezückten Waffen die dunkle Gasse entlang. Gotrek schwankte und stolperte beim Laufen, aber unter Berücksichtigung seiner seit einem guten Monat währenden Dauertrunkenheit war sein Vorankommen bemerkenswert.
Auf halbem Weg zu dem Mietstall, aus dem der Schuss gekommen war, fiel Felix eine Bewegung ins Auge. Er blickte nach oben, ohne innezuhalten. Etwas Unkenntliches fiel an seinem Gesicht vorbei und traf sein Schlüsselbein. Er schaute nach unten. Ein dünnes graues Seil lag über seiner Brust. Er griff danach.
Es straffte sich und schnitt tief in seinen Hals, und er wurde zurückgerissen wie ein Hund am Ende einer Kette, wobei er sein Schwert und beinahe auch den Halt verlor. Das Seil wurde angezogen und zwang ihn auf die Zehenspitzen, während er würgte und danach krallte. Neben ihm ertönte ein undeutlicher Fluch, und er sah den Slayer trunken im Kreis torkeln, den Gipsarm hoch über den Kopf erhoben, als winke er damit, eine Seilschlinge fest um das Handgelenk gezurrt, die ihn heftig nach oben zerrte.
»Feiglinge!«, rief Gotrek. »Kommt runter und kämpft!« Der Slayer zielte mit seiner Axt auf das Seil, doch bevor er damit zuschlagen konnte, traf ihn ein Pflasterstein ins Gesicht. Er fauchte und fuhr herum, während ihm Blut von der Stirn tropfte.
Felix drehte sich in der Schlinge, sein Blickfeld verdunkelte sich, und verzweifelt rang er nach Luft. Aus dem Schatten kamen Männer mit Knüppeln, Netzen und Säcken geduckt angelaufen. Gotrek schlug mit seiner Axt nach ihnen, aber ein Ruck am Seil um seinen Gipsarm ließ ihn sein Ziel verfehlen, und die Männer stürzten sich auf ihn und warfen Seile und Netze nach ihm.
Ein Knüppel streifte Felix am Hinterkopf, während er im Gürtel nach seinem Dolch tastete. Ein zweiter traf seine Schulter. Er trat nach seinen Angreifern, verlor jedoch das Gleichgewicht und fiel auf die Seite, so dass sein ganzes Gewicht auf dem Seil um seinen Hals ruhte. Die Schmerzen und der Luftmangel bewirkten, dass schwarze Punkte vor seinen Augen tanzten. Fäuste und Stöcke droschen von allen Seiten auf ihn ein. Die Augen der Männer hatten einen wilden Ausdruck und waren weit aufgerissen, ihre Lippen waren schwarz und speichelfeucht. Es schienen Dutzende zu sein.
Drei Männer mit einem offenen Sack riefen einigen anderen etwas zu: »Hebt ihn hoch! Schnell!« Felix hörte dumpfes Krachen und Knacken, und Männer flogen von Gotrek davon, blutig und verstümmelt, doch mehr stürzten sich auf ihn, schlugen ihn und wickelten ihn ein wie in einen Kokon. Seine Axt wurde an der Seite festgenagelt.
»Macht mich los, ihr verdammten Seidenraupen!«, brüllte der Slayer, dann sprang er hoch, streckte die Beine nach vorn und fiel mit dem Hintern in den Gassenschmutz, was seine Häscher zurückschleuderte und scharf an dem Seil ruckte, das seinen Gipsarm hielt.
Über ihnen quiekte jemand, und eine schwarze Gestalt fiel aus dem obersten Stockwerk des Greif und landete krachend auf einem niedrigeren Dach auf der anderen Seite der Gasse. Das Seil wurde schlaff.
Die Männer stürzten sich wieder auf Gotrek, während ihre Spießgesellen Felix zum geöffneten Sack schleiften, aber der Slayer hatte jetzt eine Hand frei. Der schmuddlige Gipsarm zuckte nach links und rechts und traf Schienbeine und Knie. Gotrek kam hoch und kämpfte gegen die einengenden Netze an, während die Männer zurückstolperten.
Sie sprangen ihn wieder an und versuchten ihn festzunageln, bevor er die Axt frei bekam, aber die scharfe Runenklinge durchschnitt die letzten Seile und schlitzte dem ersten Mann den Bauch auf. Er taumelte zurück, während seine Eingeweide durch die schützend vor den Bauch gehaltenen Hände glitten, um gegen die Männer zu fallen, die Felix in den Sack zerrten.
Der Mann, der Felix' linken Arm festhielt, stolperte zur Seite und ließ ihn los, da er um sein Gleichgewicht rang. Felix ergriff die Gelegenheit und riss seinen Dolch aus dem Gürtel. Seine Häscher schraken zurück und schrien auf, doch sie waren nicht sein Ziel. Stattdessen fuhr er sich mit der Klinge über den Kopf und schnitt das dünne Seil durch, das ihm die Luft abschnürte. Die Männer ließen ihn fallen, als sie unerwartet sein ganzes Gewicht tragen mussten, und er fiel schmerzhaft in den nassen Matsch der Gasse.
»Ich habe ihn!«, rief ein Mann, der sich auf Felix' Dolchhand warf in dem Bemühen, sie unten zu halten.
Doch Felix' andere Hand fand sein Schwert, das halb im Gassenmorast lag, und er schlug damit nach ihm.
Der Mann schrie auf, als ihn die Klinge in die Schulter traf, und er wälzte sich weg, während Blut seine zerlumpte Kleidung verfärbte. Die anderen gingen mit ihren Stöcken und Knüppeln auf Felix los, doch er teilte mit Karaghul aus, und sie sprangen blutend und schwer verwundet zurück.
Felix kam taumelnd auf die Beine, das Blickfeld verschwommen und ohne Gleichgewichtssinn. Er wedelte schwach mit dem Schwert vor sich herum und ließ den Dolch fallen, um an dem grauen Seil zu zerren, das immer noch tief in seinen Hals schnitt. Endlich löste es sich, und er holte schmerzhaft und wunderbar Luft.
Sein Blickfeld wurde etwas klarer, als pochend wieder Blut in seinen Kopf strömte. Er sah sich um. Blutige Leichen lagen überall, manche ohne Hände oder Arme. Die verbliebenen Angreifer rannten zu beiden Enden der Gasse. Gotrek verfolgte das Dutzend, das zum Hof der Taverne lief, und rief ihnen dabei zu, sie sollten stehen bleiben und kämpfen. Felix stolperte ihm hinterher und versuchte dabei, seine Beine dazu zu bringen, seinen Befehlen zu folgen. Sie fühlten sich an, als seien sie aus Senf.
Wer waren diese Männer? Und was wollten sie von ihnen? Es konnte unmöglich ein zufälliger Angriff sein. Suchten die Kultisten der Reinigenden Flamme Rache? Waren es Hörige der Vampirinnen, die ihnen Rache geschworen hatten? Wenn ja, warum hatten sie dann versucht, sie gefangen zu nehmen, anstatt sie einfach zu töten? Felix schauderte, als er sich vorstellte, was diese drei Harpyien ihm antun würden, wenn er hilflos in ihrer Gewalt war. Ein blutiger Tod in einer Hintergasse war dem unendlich vorzuziehen.
Felix eilte in den Hinterhof des Greif, ein schlammiger Platz, der von den Ställen und Abtritten auf der einen und einem leeren AleKarren auf der anderen Seite gesäumt wurde. Gotrek verschwand soeben durch das Hintertor in die Gasse dahinter. Sein Gipsarm schleifte immer noch ein Stück Seil hinter sich her.
Felix rannte ihm durch das Tor hinterher. Ihre mysteriösen Angreifer flohen gerade vor ihm um eine Ecke in eine schmalere Gasse.
»Kommt zurück, ihr Ungeziefer!«, brüllte Gotrek.
Die Männer wollten ihm nicht gehorchen.
»Weißt du, worum es hier geht?«, fragte Felix, als sie hinter ihnen her in die Gasse stürmten. »Was sind das für Leute?« »Die, die mein Bier verschüttet haben«, keuchte Gotrek.
Sie verfolgten die Angreifer durch ein Labyrinth aus Gassen - nachtdunkel, obwohl fast Mittag war, weil die Gebäude ringsumher so hoch waren. Felix war überrascht, dass sie trotz seiner Kurzatmigkeit und Gotreks kurzen Beinen mühelos mit den Männern Schritt halten konnten. Sie schienen in furchtbarer Verfassung zu sein - schwach und verwirrt, denn sie schwankten und jammerten und stießen ständig beim Laufen zusammen. Bedauerlicherweise waren sie nicht die einzige Gefahr. Als Felix und Gotrek um die nächste Ecke bogen, teilte ein weiterer Bolzen die Haarsichel des Slayers und prallte dann neben ihnen vor eine Hauswand. Sie blickten auf. Eine dunkle Gestalt schwang sich schemenhaft von einem Dach zum anderen und verschwand hinter einem Kamin. Bilder der über die Dächer von Nuln tanzenden Ulrika gingen Felix durch den Kopf. War sie es? Eine andere Vampirin? Andere Feinde, die so springen konnten, wollten ihm nicht einfallen.
Gotrek und Felix stürmten aus der schmalen Gasse auf einen überfüllten Marktplatz. Felix erinnerte sich aus seiner Jugend daran, der Hühnermarkt, ein Markt für Geflügel, wo der Koch seines Vaters Hühner und Enten kaufte. Ihre Angreifer zwängten sich durch das Gedränge einkaufender Dienstboten und schreiender Geflügelverkäufer und ließen eine Spur von Chaos hinter sich zurück. Käfige mit Hühnern und Gänsen fielen um, und Eiermänner und Schlachter schüttelten Fäuste und Hackmesser nach ihnen. Gotrek pflügte den Flüchtenden achtlos hinterdrein - und trampelte dabei in seiner sturen Verfolgung über gefallene Käfige hinweg und stieß noch mehr Leute zu Boden. Felix knirschte mit den Zähnen und folgte ihm, während ihm die wütenden Rufe der Geschädigten in den Ohren hallten.
»Die Garde!«, rief eine Frau. »Jemand soll die Garde rufen!« Der Ruf wurde rings um sie aufgenommen.
Auf halbem Weg über den Platz wurden die Männer langsamer, da sie zwischen einer Mauer aus Hühnerkäfigen und einem Karren festsaßen, von dem noch mehr abgeladen wurden. Bevor sie sich hindurchzwängen konnten, hatte Gotrek sie erreicht, begrub die Axt im Rücken des letzten und schnappte sich den nächsten. In die Enge getrieben, stellten sie sich zum Kampf, schlugen mit ihren primitiven Waffen um sich und warfen mit allem, was ihnen unter die Finger kam.
Dies waren in erster Linie Hühner. Hühner in Käfigen, Hühner außerhalb der Käfige, tote Hühner, lebendige Hühner und Hühner, die in ihre Bestandteile zerlegt worden waren, all das flog Gotrek und Felix in einem gackernden, flatternden Sturm entgegen. Felix und der Slayer schmetterten sie mit Schwert, Axt und Gipsarm ab, zerlegten Käfige und metzelten Geflügel nieder, da sie versuchten, zu ihren Feinden vorzudringen. Blut, Federn und Holzsplitter flogen überallhin.
Felix duckte sich unter einem Käfig mit wütenden Gänsen durch und spießte einen Mann auf, der mit einer Stachelkeule bewaffnet war, dann hieb er nach einem anderen, der sich das Hackmesser einer Schlachters angeeignet hatte und wild damit herumfuchtelte. Seit sich die Schlinge um seinen Hals gelegt hatte, war dies sein erster klarer Blick auf seine Angreifer, und er stellte fest, dass es sich in der Tat um sehr eigenartige Männer handelte.
Mit ihren verfilzten Haaren und Bärten, der schmutzig-grauen Haut und den fettigen, zerfledderten Kleidern waren sie allesamt so zerlumpt und heruntergekommen wie die ärmsten Bettler, denen Felix je begegnet war - aber was ihn wahrhaftig beunruhigte, waren ihre Gesichter. Ihre Augen funkelten in einer unnatürlichen Erregung, und sie sabberten beständig - schwarze Speichelfäden, die Lippen und Zahnfleisch befleckten und ihre Kleidung besudelten.
Obgleich schwach und spindeldürr, kämpften sie mit einer fieberhaften Erregung und einer nervösen Flinkheit, die ihre Angriffe kaum berechenbar machte. War es eine Droge, die sie in diesen Zustand versetzte? Fanatischer Glaube an irgendeinen Gott? Waren sie die Sklaven irgendeines bösen Herrn? Felix hätte Mitleid für ihren jämmerlichen Zustand empfinden können, hätten sie ihn nicht beinahe erwürgt und würden jetzt nicht immer noch versuchen, ihn bewusstlos zu schlagen. Er verpasste dem Mann mit dem Hackmesser einen Schnitt über den Handrücken. Die Wunde ging zwar bis auf die Knochen, aber der Mann schien sie kaum zu spüren und holte zu einem neuerlichen Hieb aus.
Felix parierte ihn und stach tief in die Schulter des Mannes, der daraufhin aufschrie und zur Seite fiel. Felix blickte sich nach Gotrek um. Der Slayer war von Leichen umgeben, und zwei weitere Männer gingen soeben, aus tödlichen Wunden blutend, zu Boden. Drei weitere Wahnsinnige sprangen ihn von hinten an und heulten dabei wie Verdammte. Gotrek fuhr herum und spaltete einen vom Hals bis zum Genick, dann packte er einen zweiten am Gürtel und warf ihn über die Schulter auf einen anderen. Die Männer krachten in den Stand eines Schlachters und rissen das Leinwanddach ein, um auf Säcken mit gerupften Federn zu landen, während der Schlachter und seine Gehilfen beiseite hechteten. Federn explodierten förmlich in die Luft.
Zwei weitere Männer stürmten durch die wirbelnde Wolke Felix entgegen. Er hieb mit seinem Runenschwert mühelos ihre Knüppel entzwei und durchtrennte mit dem Rückschwung ebenso mühelos ihre Muskeln und Knochen. Sie fielen schreiend vor ihm zu Boden. Er sah sich wachsam um, aber der Kampf war vorbei. Inmitten des zerstörten Geflügelstands beendete Gotrek soeben die Enthauptung des letzten Mannes. Er fuhr sich mit blutigem Handrücken über die blutige Stirn.
»Mich beim Trinken stören, ja?«, fauchte er einen Leichnam an. Der Slayer war von Kopf bis Fuß mit Blut, Schweiß und Federn bedeckt. Sie klebten auch an dem Blut an seiner Axt. Sie hafteten an Gesicht und Schultern, und sie hingen in Bart, Haarsichel und Augenbrauen. Felix schaute auf seine Hände und erkannte, dass er ebenso aussehen musste. Sie trugen einen unregelmäßigen Pelz aus weißen und braunen Federn. Er hatte Federn im Mund und in der Nase. Sogar an seinen Augenwimpern klebten Federn.
»Was hat das alles zu bedeuten?«, ertönte eine Stimme hinter ihnen.
Felix und Gotrek drehten sich um. Durch die sich langsam legenden Federn schritt eine Streife der Stadtgarde mit einem hochgewachsenen, mageren Hauptmann an der Spitze, der sich wie ein missbilligender Schulrektor in dem Chaos umsah.
»Sigmars Blut!«, sagte er, als er den Leichnam eines der seltsamen Männer sah. »Ein Mord ist geschehen! Wer ist dafür verantwortlich?« Jedermann auf dem Platz zeigte auf Gotrek und Felix.
»Die waren das!«, rief eine massige Frau mit aufgekrempelten Hemdsärmeln und Schürze. »Sie haben diese armen Bettler hierher gejagt und dann in Stücke gehauen !« »Diese Schurken haben meinen Stand zerlegt!«, rief ein Markthändler.
»Sie haben meine Hühner geschlachtet!«, beschwerte sich ein anderer.
»Meine Eier sind alle zerschlagen!«, jammerte ein dritter.
»Hauptmann, ich kann alles erklären«, sagte Felix, indem er vortrat.
Doch der Hauptmann trat zurück und bedeutete seinen Männern, die Waffen zu ziehen. Plötzlich sah Felix sich einem Schwerterdickicht gegenüber.
»Du bleibst, wo du bist, Mörder«, sagte der Hauptmann. Er schüttelte den Kopf. »Neun, zehn, elf Tote. Bei allen Göttern, welch ein Massaker.« »Wir wurden angegriffen«, sagte Felix. »Wir haben uns verteidigt.« Der Hauptmann sah nicht so aus, als glaubte er ihm. »Ihr könnt euch vor Kommandant Halstig im Wachhaus rechtfertigen. Jetzt liefert eure Waffen ab und legt die Hände auf den Rücken.« Gotreks Kopf senkte sich bedrohlich. »Kein Mensch nimmt mir meine Axt ab.« »Gotrek...«, sagte Felix.
Der Hauptmann grinste höhnisch. »Widerstand macht es nur noch schlimmer für dich, Zwerg.« Er gab seinen Männern das Zeichen vorzurücken. »Nehmt sie ihm ab.« Gotrek nahm Kampfhaltung an, als die Stadtgardisten sich langsam in Bewegung setzten. »Versucht es, und ihr seid tot.« »Gotrek«, sagte Felix verzweifelt. »Wir können nicht gegen die Garde kämpfen. Das sind nicht unsere Feinde.« »Wenn sie versuchen, mir meine Axt wegzunehmen, sind sie's«, knurrte der Slayer.
Felix trat zwischen Gotrek und die Gardisten und hob die Hände.
»Meine Herren, bitte. Wenn Sie uns gestatten, die Waffen zu behalten, begleiten wir Sie friedlich, das verspreche ich.« »Und was ist das Versprechen eines Mörders wert?«, fragte der Hauptmann. »Legt sofort die Waffen nieder.« Felix wich zurück, als die Gardisten weiter vorrückten. Er warf einen Blick über die Schulter. »Gotrek, bitte.« »Tritt zur Seite, Menschling.« Ein junger, nervös dreinschauender Gardist streckte Felix sein Schwert entgegen. »Dein Schwert. Sofort.« Felix wich einen weiteren Schritt zurück. »Ich... ich kann nicht.« Die Gardisten schlossen die Reihen und setzten nach.
»Sei nicht dumm...«, sagte der junge Gardist, dann ächzte er und fuhr sich mit der Hand an den Hals. Ein schwarzer Bolzen steckte darin, genau über dem Kragen seines Brustharnischs. Er verdrehte die Augen und fiel zu Boden.
Die anderen Gardisten sprangen zurück und riefen durcheinander, da sie nicht wussten, was eigentlich vorging. Felix wich ebenfalls zurück, duckte sich und betrachtete die Dächer rings um den Platz. Ein weiterer Bolzen zischte an ihm vorbei. Gotrek lenkte ihn mit seiner Axt ab. Er schlug in die Leinwand des zusammengebrochenen Standes, und seine Spitze glänzte nass und schwärzlich.
»Was geht hier vor?«, rief der Hauptmann.
»Da!«, sagte Felix und zeigte auf das Dach eines Hauses auf der anderen Seite des Platzes.
Die Gardisten folgten seinem Blick gerade noch rechtzeitig, um eine dunkle Gestalt über das Dach huschen zu sehen.
»Und da!«, sagte ein anderer Gardist und zeigte nach links.
Ein Bolzen traf ihn in die Wange, und er brach auf einem Kameraden zusammen. Eine andere schattenhafte Gestalt duckte sich hinter die Traufe eines Wohnhauses.
»Runter!«, rief der Hauptmann.
Seine Männer hechteten in Deckung.
»Los, Menschling«, sagte Gotrek, der sich durch die zerstörten Stände in Richtung des Wohnhauses aufmachte.
Felix warf einen Blick auf die Gardisten und folgte ihm dann tief geduckt.
»Halt!«, rief der Hauptmann. »Ihnen nach!«, befahl er seinen Männern.
Sie zögerten, wachsame Blicke auf die Dächer gerichtet.
»Vorwärts!«, brüllte der Hauptmann.
Die Gardisten folgten ihnen, aber langsam und unter Ausnutzung aller verfügbaren Deckung. Gotrek wand und schlängelte sich durch das Labyrinth der Stände und ließ dabei Federn und blutige Fußabdrücke zurück. Sein Blick wich keinen Moment vom Dach des Wohnhauses.
»Die erwischen wir nie«, sagte Felix, neben Gotrek angekommen.
Der Slayer schwieg und arbeitete sich schweigend durch einen Stand voller gackernder Hühner, während sein Besitzer hinter einem Hackklotz kauerte. Sie hatten jetzt den Rand des Platzes erreicht. Das Wohnhaus befand sich links von ihnen. Hinter sich hörte Felix Stimmengewirr, da die Gardisten ihnen widerstrebend und mit Abstand folgten.
Die Umrisse eines Kopfes zeigten sich auf dem Dach des Wohnhauses.
Gotrek schwang seine Axt im Bogen vor sich her und wischte einen weiteren Bolzen aus der Luft.
»Feiglinge«, grollte er.
»Er bewegt sich«, sagte Felix und zeigte auf die Stelle, wo die Silhouette auf dem Dach für einen Moment wieder zu sehen war.
Gotrek rannte in die Gasse zwischen dem Wohnhaus und einem anderen Gebäude. Die dunkle Gestalt verschwamm förmlich, als sie weiter hinten in der Gasse von Dach zu Dach sprang - ein unmöglicher Satz -, um dann hinter einem Giebel zu verschwinden.
Gotrek grunzte und eilte weiter.
»Gotrek, es hat keinen Sinn!«, rief Felix. »Er ist zu schnell.« Der Slayer beachtete ihn gar nicht.
Sieben Häuserblöcke später blieb Gotrek stehen und schaute wütend zu den Dächern empor. Felix kam erleichtert wieder zu Atem. Ihm war heiß und klebrig, und die Federn, mit denen er bedeckt war, juckten fürchterlich.
Seit vier Blöcken hatten sie keine Spur mehr von dem Schützen gesehen, und er wollte Gotrek gerade vorschlagen, die Verfolgung aufzugeben, als der Slayer angewidert grunzte, um dann kehrtzumachen und langsam in eine Seitenstraße zu marschieren. Felix starrte ihm hinterher. Soeben war er noch wütend und entschlossen und beinahe wieder der Alte gewesen, und einen Moment später war sein Blick wieder trübe und in die Ferne gerichtet wie den ganzen Monat zuvor. Es war, als habe ihm jemand das Rückgrat aus dem Leib gezogen.
»Gotrek? Wohin gehen wir?«, fragte Felix, als er ihm folgte.
»Ich muss etwas trinken.« »Im Greif? Aber, äh, die Garde wird Fragen stellen. Dort werden sie uns finden.« »Sollen sie.« Felix druckste unbehaglich herum. »Hör mal, Gotrek, mir liegt nichts daran, gegen die Garde zu kämpfen. Und ich will auch nicht wieder wie ein Gesetzloser leben. Warum gehen wir nicht in eine andere Taverne? Zum Beispiel in Marienburg?« Gotrek sagte gar nichts, sondern stapfte lediglich stumpf weiter.
In diesem Augenblick kamen drei Gardisten aus der Gasse direkt vor ihnen gerannt. Sie sahen Gotrek und Felix und blieben überrascht stehen.
»Halt!«, sagte der Erste von ihnen, der Älteste von den dreien, obwohl er höchstens zwanzig war. Da so viele ältere Leute im Krieg gefallen waren, rekrutierte die Garde dieser Tage junge Burschen.
Die Männer nahmen Kampfhaltung an. Gotrek hielt nicht inne, sondern senkte lediglich den Kopf und zückte seine Axt. Felix stöhnte. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt.
»Gotrek, sie machen nur ihre Arbeit«, murmelte er.
»Sie versperren mir den Weg.« »Gotrek, bitte!« »Übergebt uns eure Waffen«, forderte der junge Gardist. Seine Stimme zitterte, aber er blieb standhaft, wo er war.
Ohne innezuhalten, hob Gotrek den Kopf und schaute dem Gardisten ins Gesicht. Felix sah, wie die Augen des Jungen sich vor Furcht weiteten. Er konnte es ihm nicht verdenken. Auch Felix hatte die Wucht von Gotreks Blick bereits zu spüren bekommen.
Bisher hatten sich dabei noch jedes Mal seine Eingeweide verkrampft.
»Macht Platz«, sagte der Slayer ruhig. »Sagt eurem Hauptmann, ihr habt uns nicht gefunden.« Die Gardisten warfen einander nervöse Blicke zu und zögerten. Gotrek ging immer weiter. Er hob die Axt, die immer noch mit Blut, Federn und Dreck verkrustet war. Felix hielt den Atem an und wollte gar nicht hinsehen. Die jungen Männer flohen.
Felix stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.
Gotrek grunzte und ging weiter. »Marienburg«, sagte er nickend. »Ein Ort ist so gut wie der andere.« Eine Stunde später, nach einem Bad in einem Badehaus von nicht ganz untadeligem Ruf, glitt Felix durch die Hintertür des Greif, während Rudgar und Irmele eifrig Mahlzeiten servierten, zog seine alte Kleidung und seinen alten roten Wollmantel aus dem Südenland an, sammelte seine und Gotreks wenige Habseligkeiten ein, glitt wieder nach draußen und ging mit dem Slayer zum Hafen am Reik. Auf der Kommode ließ er ein paar Münzen als Bezahlung für das Zimmer zurück und außerdem das blutbefleckte graue Wams, während er bei sich fluchte, dass wieder einmal ein Satz schöner Kleidung ruiniert worden war. Er beschloss, sich nie wieder Kleidung einer besonderen Qualität zu kaufen. Er schaffte es immer, sie so gut wie gleich nach dem Erwerb zu verderben.
Im Hafen fragte er nach Fahrgelegenheiten nach Marienburg und erfuhr, dass die Jilfte Bateau, ein Passagierschiff aus Marienburg, in zwei Stunden ablegen würde, also kehrten er und Gotrek in den Gebrochenen Anker ein, um zu warten. Der Anker war zwar weit vom Greif und vom Hühnermarkt entfernt, und es war nicht sehr wahrscheinlich, dass die Garde sie ausgerechnet hier suchen würde, aber Felix wählte dennoch den Tisch in der dunkelsten Ecke der Schankstube für sie aus und blickte bei jedem Eintreten eines neuen Gasts nervös auf.
Den Rest der Zeit verbrachte er damit, auf die Fenster zu starren, da er jeden Moment damit rechnete, vergiftete Bolzen durch fehlende Scheiben fliegen zu sehen. Er wusste immer noch nicht, wer die seltsamen Angreifer waren. Er tippte auf die Vampirinnen, konnte aber auch die Reinigende Flamme nicht ganz ausschließen. Hatten sie noch andere Feinde im Imperium? Sie waren so lange fort gewesen, wer konnte das nur sein? Wer sie auch waren, würden sie sie wiederfinden? Würden sie ihnen nach Marienburg folgen? Nach allem, was Ulrika und die Gräfin gesagt hatten, war sein Eindruck der, dass die Vampirinnen überall ihre Mittelsmänner hatten. Wenn sie es tatsächlich waren, würden Gotrek und er ihrem Zugriff wahrscheinlich niemals entrinnen.
Trotz Felix' Besorgnis verstrich ihre Wartezeit im Anker ohne Zwischenfall, und es dämmerte bereits, als sie durch den geschäftigen Hafen zur Jilfte Bateau gingen, deren Zahlmeister gerade das Sperrseil vor der Landungsbrücke hob und die Passagiere an Bord winkte.
Gotrek brummte und spie aus, als er über die Landungsbrücke zum Vordeck des langen, niedrigen Boots ging. »In einem lecken Holzeimer auf dem Wasser schippern«, murmelte er. »Das macht mich krank. Ich gehe nach unten.« Felix lächelte bei sich. Jedes Mal, wenn sie auf dem Wasser unterwegs waren, kamen dieselben Klagen von Gotrek, aber sie hielten ihn nie davon ab, an Bord zu gehen.
»Es wäre besser, wenn du oben bliebest«, sagte er. »Es hilft, wenn man das Ufer vorbeiziehen sieht, hat man mir gesagt.« »Menschenweisheiten«, sagte Gotrek verächtlich und stapfte zur Tür, die zu den Kabinen führte.
Felix schüttelte verwundert den Kopf und ging dann zur Reling. Er würde sich keine enge Kabine mit dem Slayer teilen, solange dieser so schlechte Laune hatte. Da war es viel besser, den anderen Passagieren dabei zuzusehen, wie sie das Boot bestiegen, und sich der Wärme der Sonne des Spätherbsts zu erfreuen.
Die Leute, die über den Landesteg an Bord kamen, waren ein gemischtes Völkchen: arme Leute, die offensichtlich mit ihrem letzten Geld für eine Überfahrt auf dem Zwischendeck bezahlten, vornehm gekleidete Kaufleute unterwegs nach Bretonnia oder Marienburg, um dort Handel zu treiben, während ihre Leibwächter ihr Gepäck trugen, eine ganze Kompanie Hochland-Milizen unter einem blaffenden Hauptmann, Adelige und deren Gefolge in Samt und Seide, die von scharwenzelnden Stewards an Bord geführt wurden, sonnengebräunte, bärtige Matrosen mit Seesäcken auf dem Rücken und fette Handelsfürsten aus Marienburg, die greller als die Adeligen gekleidet waren und nach der Unterzeichnung eines Handelsabkommens mit Großhändlern des Imperiums die Heimreise antraten.
Alles war so normal und weltlich, dass Felix eine ungewöhnliche Sehnsucht nach einem geregelten Leben überkam. Diese Leute wurden nicht von absonderlichen sabbernden Wahnsinnigen in Tavernen angegriffen. Diese Leute kannten keine Vampirgräfinnen beim Vornamen. Diese Leute kannten niemanden, der geschworen hatte, einen heldenhaften Tod im Kampf zu erleiden. Sie hatten auch noch nie gegen einen Troll gekämpft, höchstwahrscheinlich niemals einen zu Gesicht bekommen.
Vielleicht hatte sein Vater recht. Vielleicht hätte er dem Weg folgen sollen, den der alte Mann für ihn vorgezeichnet hatte. Die Dinge wären ganz gewiss behaglicher gewesen. Aber auch langweiliger. Nicht, dass Langeweile das Schlimmste war, was einem zustoßen konnte. Sie war jedenfalls besser, als mit Blut und Hühnerfedern bedeckt zu sein und von der Garde verfolgt zu werden.
Eine reich verzierte Kutsche rollte den Kai entlang und hielt in der Nähe des Landestegs. Zwar trug sie keine Insignien, aber es war offensichtlich, dass jemand Bedeutendes darin saß. Die Kutsche wurde von acht Rittern der Reichsgarde mit stählernen Brustharnischen und blau-roter Uniform flankiert, und der Zahlmeister rannte mit einer niedrigen Fußbank hin, die er vor die Kutschentür stellte, während Stewards sich beeilten, das Gepäck anzunehmen, das die Kutscher ihnen nach unten reichten.
Als die Kutschentür sich öffnete, sah Felix interessiert zu, da er sich fragte, wer wohl aussteigen würde. Zuerst kam ein älterer Mann in langen cremefarbenen Gewändern und einem dunkleren Reisemantel darüber, dessen geräumige Kapuze hochgeschlagen war und seine Züge verbarg. Felix hielt ihn für einen Zauberer, nicht nur wegen seiner Gewandung und des langen Stabs mit Bernsteinspitze in seiner Hand, sondern vor allem wegen der Scheu und Ehrfurcht, die er beim Zahlmeister und den ihn erwartenden Stewards wachrief. Der Zahlmeister schien sich nicht entscheiden zu können, ob er ihm jede nur erdenkliche Höflichkeit erweisen oder lieber wie ein verängstigtes Kaninchen davonsprengen sollte. Die Stewards behandelten das Gepäck, als könne es jeden Moment explodieren.
Der Zauberer drehte sich zur Kutsche um und streckte dem anderen Insassen eine Hand entgegen. Felix reckte den Hals, um besser sehen zu können, denn die Frau, die graziös aus der Kutsche stieg, war gelinde gesagt umwerfend.
Sie trug Seidengewänder in einem dunklen, satten Blauton wie ein Sommerhimmel kurz nach Sonnenuntergang, die über und über mit Sigillen der Sterne, Planeten und Monde bestickt waren - was sie als Seherin der Himmelsakademie auswies -, aber sie war keine alte Vettel und von der Bürde des Vorauswissens nicht gebeugt, die Folge jahrelanger Divination. Diese Frau war jung, Felix schätzte sie kaum älter als zwanzig, und so schlank und grazil wie eine Katze. Lange, glatte honigfarbene Haare fielen ihr beinahe bis zur Taille, und sie trug ihr feinknochiges Gesicht hoch und blickte sich mit wachem Interesse um, die Lippen zu einem beständigen Halblächeln gekräuselt, als kenne sie als Einzige ein Geheimnis, was angesichts ihrer Akademie sehr wahrscheinlich auch der Fall war.
Der ältere Zauberer ging mit ihr zum Boot, den Kopf gesenkt, da er sich mit ihr unterhielt, während der Zahlmeister vor ihnen katzbuckelte und sie ihre Eskorte der Reichsgarde flankierte.
Die Passagiere rings um Felix flüsterten und tuschelten miteinander, als das Paar über den Laufsteg aufs Schiff kam.
»Sigmar bewahre uns davor, dass sie mit uns fahren«, flehte eine Altdorfer Matrone.
»Ach, mit denen ist schon alles in Ordnung«, sagte ihr Mann.
»Die stammen aus den Akademien. Wenn nicht, würden sie nicht von der Reichsgarde eskortiert.« »Zauberer bleibt Zauberer«, sagte ein anderer Mann. »Denen ist nicht zu trauen.« »Und selbst wenn es Gute sind, was machen sie hier? In der Nähe eines Zauberers passiert nie etwas Gutes«, warf ein dritter Mann ein.
»Aye«, sagte die Matrone. »Mit denen fahre ich nicht. Henrich, rede mit dem Zahlmeister.« »Aber Hieke, Liebste. Das nächste Schiff fährt erst in zwei Tagen. Und bis Aubentag müssen wir in Carroburg sein.« Und so ging es weiter. Felix konnte es ihnen nicht verdenken. Auch die besten Zauberer machten ihn nervös. Wie jede Waffe im Arsenal des Imperiums konnten sie für Freund ebenso gefährlich sein wie für Feind, wenn etwas schiefging - Pulver konnte explodieren, Kanonen konnten brechen, ein Schwert konnte sich gegen seinen Besitzer wenden, und Zauberer konnten wahnsinnig oder böse werden, wie er aus kürzlicher persönlicher Erfahrung wusste. Er drehte sich mit den anderen Passagieren um, als das Paar das Ende des Laufstegs erreichte und sich zur Tür zu den Kabinen führen ließ. Felix betrachtete die junge Zauberin eingehender. Aus der Nähe war sie ebenso schön wie von Weitem mit ihren hohen Wangenknochen, den vollen Lippen und den strahlenden Augen, deren Farbe dem Dunkelblau ihres Gewandes entsprach.
Sie lächelte ihm im Vorbeigehen zu, und der ältere Zauberer blickte auf, um festzustellen, wen sie ansah.
Felix blinzelte, als sie Blickkontakt herstellten und er den Mann wiedererkannte. Das ehemals glatt rasierte Gesicht war jetzt bärtig, und die Haare waren grau, wo sie früher braun gewesen waren, aber die Augen, die ihn aus dem hageren, faltigen Gesicht betrachteten, waren ebenso gleich geblieben wie das träge Lächeln, das die ernste Miene des Mannes verdrängte.
»Felix Jaegar«, sagte Maximilian Schreiber. »Sie sind keinen Tag älter geworden.«



Drei
In einem Raum tief unter den tiefsten Kellern von Altdorf fütterte der Graue Prophet Thanquol seinen persönlichen Rattenoger Knochenbrecher, der dreizehnte seines Namens, aus der Hand. Bei diesen Bestien war es wichtig, dass sie ihr Futter - und ihre Bestrafungen - immer von ihrem Herrn bekamen. Auf diese Weise wurde eine zahme Ergebenheit und eine eifrige Loyalität errungen. Auf diese Weise gehörten sie ihm und ihm allein.
Mit einiger Mühe nahm er ein fettes Menschenbein aus dem Korb mit Resten, den seine Diener gebracht hatten, und warf es in die Ecke, wo der gewaltige Rattenoger kauerte und einen anderen ausgewählten Leckerbissen verschlang. Diese Inkarnation Knochenbrechers war besonders beeindruckend, denn er war von den Füßen mit den dicken Krallen bis zu seinem verunstalteten Schädel mit den stumpfen Hörnern milchweiß und hatte die rosa Augen eines Albinos. Thanquol hatte ihn vor allem wegen seiner Farbe, die seiner eigenen entsprach, aus dem Wurf ausgesucht, den ihm der Züchterklan angeboten hatte.
Er unterbrach seine Betrachtung Knochenbrechers, wie dieser das Mark aus einem Schenkelknochen sog, als sein einfältig grinsender, schwanzloser Diener Issfet Halbschwanz den Türvorhang zurückzog und einen hageren Skaven in der schwarzen Kleidung und Maske eines Schattenläufers hereinführte. Der Skaven, ein versierter Assassine namens Schattenfang, war von Thanquol unter großen Kosten von Klan Eshin angeworben worden und kniete jetzt vor ihm nieder, den Kopf gesenkt und den Schwanz flach und demütig. Er zuckte nur ein wenig, als er hörte, wie Knochenbrecher das Bein mit den Zähnen zermalmte.
»Ich bin zurück, o Weiser des Tiefenreichs«, flüsterte der Assassine.
»Ja - ja«, sagte der Prophet ungeduldig. War es nicht offensichtlich, dass er zurück war? »Sprich-sprich! Hast du sie? Gehören sie endlich mir?« Schattenfang zögerte. »Ich... ich bitte um Vergebung, Grauer Prophet. Die Entführung ist nicht wie geplant verlaufen.« Thanquol schlug mit seiner knochigen Klaue auf den Tisch und warf beinahe das Tintenfass darauf um. Knochenbrecher grollte Unheil verheißend. »Du hast mir Erfolg versprochen! Du hast mir versichert, du hättest jede Eventualität vorhergesehen!« »Ich dachte, das hätte ich, Eure Oberhoheit«, sagte der Assassine.
»Du dachtest? Dann hast du falsch gedacht, nicht? Was ist passiert? Erzähl es mir, schnell - schnell!« Thanquols Schwanz peitschte vor Ungeduld hin und her.
»Ja - ja, Grauer Prophet. Ich beginne«, sagte Schattenfang, während er mit der Schnauze den Boden berührte und einen nervösen Blick auf den Rattenoger warf. »Der Haarsichelige hat Mao Shings Schlafbolzen abgewehrt - er wurde für seine Unfähigkeit bestraft, das versichere ich Euch -, dann sind der Haarsichelige und der Gelbhäutige wie von mir vorausgesehen schnell - schnell aus dem Trinkbau gelaufen, um zu kämpfen. Da sind sie mir in meine zweite Falle gelaufen, und wir hatten beinahe Erfolg.« »Beinahe?«, fragte Thanquol höhnisch.
Der Schwanz des Assassinen zitterte ob dieser verheerenden Geringschätzung. »Die Schuld liegt nicht bei mir, Wohlmeinendster aller Propheten!«, sagte er schrill. »Hätte ich tapfere, stolze Gossenläufer anstatt kränkliche Menschensklaven einsetzen können, befänden sich die beiden jetzt in Euren edlen Klauen. Aber draußen im Tageslicht, in der Oberwelt, wären Skaven vielleicht entdeckt worden, also mussten Menschensklaven genügen.« »Aber genügt haben sie nicht«, fauchte Thanquol.
»Nein, Grauer Prophet«, sagte Schattenfang mit einem nervösen Schlucken. »Sie haben versagt. Der Zwerg und der Mensch haben sie alle getötet-verstümmelt und sind dann entkommen.« »Entkommen?«, sagte Thanquol. »Wohin-wohin?« »Das... das weiß ich nicht.« »Das weißt du nicht?« Thanquols Stimme hob sich rasch zu einem gebieterischen Quieken. Knochenbrecher spürte seine Bestürzung und muhte unglücklich. »Das weißt du nicht? Du, von dem es hieß, er könne die Spur einer Krähe durch einen Sumpf noch sieben Tage nach ihrem Vorbeiflug schnüffeln-wittern? Das weißt du nicht?« »Gnade-Erbarmen, Eure Eminenz«, winselte Schattenfang.
»Ich... ich habe einen strategischen Rückzug vorgenommen, nachdem die Menschensklaven tot waren, und bei meiner Rückkehr zum Trinkbau waren sie verschwunden.« »Einen strategischen Rückzug«, sagte Thanquol trocken. »Du bist weggelaufen-abgehauen. Du hast den Moschus der Angst verspritzt.« »Nein-nein, Eure Magnifizenz«, beharrte Schattenfang. »Ich habe mich lediglich in eine rückwärtige Stellung begeben.« Thanquol schloss die Augen, so dass er diesen jämmerlichen Ersatz für einen Assassinen, der vor ihm kniete, nicht mehr ansehen musste. Er war versucht, den wertlosen Unfähigen einfach mit einem Strahl magischer Energie auszulöschen oder ihn an Knochenbrecher zu verfüttern, aber dann rief er sich ins Gedächtnis, wie viele lange gehortete Warpsteinhappen er für die Dienste dieses Dummkopfs ausgegeben hatte, und widerstand dem Drang.
Er würde den Gegenwert für diese Summe erhalten und ihn dann von dem Rattenoger fressen lassen.
»Wenn ich sprechen dürfte, Eure Furchtbarkeit«, sagte Schattenfang.
Thanquol seufzte und öffnete die Augen. »O ja, bitte sprich, Erleuchteter. Sprich-sprich. Lass deine Weisheit über uns erstrahlen.« Hinter seiner Maske blinzelten die roten Augen des Assassinen verwirrt. Offensichtlich war ihm Sarkasmus fremd. »Äh, hättet Ihr mir gestattet, die Oberweltler zu töten-verstümmeln, anstatt sie zu fangen - fesseln, hätten vielleicht sogar minderwertige Menschensklaven Erfolg gehabt...« »Nein-nein!«, kreischte Thanquol, was Knochenbrecher zu einem Brüllen veranlasste, während Schattenfang und Issfet vor Furcht den Schwanz einrollten. »Nein! Ich muss es sein, der ihnen das Leben nimmt - raubt. Ich muss es sein, der Rache an ihren hilflosen Leibern übt für all die Schmerz-Schande, die sie mir bereitet haben. Nur ich darf dieses Vergnügen haben. Nur ich! Hast du gehört?« Er kramte unter seinen Papieren, bis er eine verstöpselte Flasche fand, die er entkorkte und sich in eine Nüster schob. Er atmete tief ein und schauderte bis in die Schwanzspitze, als das Warpsteinpulver sich in ihm ausbreitete. Issfet und Schattenfang wichen noch einen Schritt zurück, als die Augen des Propheten plötzlich in einem höllischen Grün leuchteten.
»Sie werden sterben«, sagte Thanquol, nachdem er endlich das Zittern unterdrückt hatte. »Ja - ja, aber nur von meiner Hand und lange, nachdem sie um Erlösung vom Leben gefleht-gebettelt haben.« Seine leuchtenden Augen wandten sich wieder dem Assassinen zu. »Finde sie! Finde sie! Und diesmal darf es dir nicht misslingen, sie zu fangen!« »Ja, Grauer Prophet«, sagte Schattenfang und berührte noch einmal mit der Schnauze den Boden. »Sogleich, Grauer Prophet. Ich gehe, Grauer Prophet.« »Herr«, sagte Issfet, wobei er unsicher auf den Hinterpfoten wackelte. »Ein Menschenspion hat mir verraten, dass der Haarsichelige und der Gelbhäutige den Trinkbau verlassen und ihre Sachen mitgenommen haben. Es kann sein, dass sie wieder auf Reisen sind.« »Sie sind aufgebrochen?«, sagte Thanquol zu ihm. »Warum sagst du mir das erst jetzt?« »Ich habe es eben erst erfahren, Euer Vergehen«, sagte Issfet.
»Ich wollte es gerade melden, als Meister Schattenfang eintraf.« »Aber wie soll ich sie wiederfinden?«, jammerte Thanquol. »Sie könnten noch einmal für zwanzig Jahre verschwinden.« »Ich sende meine Gossenläufer in jede Ecke der Oberwelt«, sagte Schattenfang.
»Ich befrage meine Menschenspione«, erbot sich Issfet.
»Nein«, sagte Thanquol, indem er eine gelbliche Klaue hob. »Ich hab's!« Das Warpsteinpulver sorgte wieder einmal für einen klaren Kopf und ließ seinen Genius aufblühen. »Der Gelbhäutige hat heute mit seinem Brutzeuger gesprochen, Ja - ja?« »Ja - ja, Eure Exzellenz«, sagte Schattenfang. »Von da habe ich ihn verfolgt.« »Dann kehrst du dahin zurück«, sagte Thanquol und fletschte die Zähne zu einem triumphierenden Quieken. »Um zu erfahren, was der Menschenzeuger über seinen Spross weiß.« Max hob ein Glas Wein mit einer beringten Hand. »Auf inniges Wiedersehen«, sagte er und trank.
Felix hob sein Glas und trank ebenfalls. »Auf inniges Wiedersehen.« Gotrek trank lediglich.
Sie saßen in Max' hübscher Kabine an Bord der Jilfte Bateau, die nur unwesentlich größer war als Gotreks und Felix' kleine Kabine, aber dafür mit ihrer Mahagonivertäfelung an den Wänden und den Buntglasscheiben in den Fenstern um mehrere Stufen luxuriöser. Ein eiserner Ofen an einer Wand strahlte eine angenehme Wärme aus. Wären die Bewegungen des flussaufwärts fahrenden Boots nicht gewesen, hätte Felix sich in einem gediegenen Kontor befinden können.
»Wir haben Sie alle für tot gehalten«, sagte Max. »Als Sie in Sylvania nicht wieder durch das seltsame Portal zurückgekehrt sind, haben wir alle Hoffnung verloren.« Felix nickte. »Malakai hat dasselbe erzählt.« Max hob seine ergrauten Augenbrauen. »Sie haben ihn getroffen?« »Wir waren auf der Geist Grungnis, als sie abgestürzt ist. Haben Sie nicht davon gehört?« »Ich habe davon gehört, ja«, sagte Max. »Aber Ihre Namen sind dabei nicht gefallen.« Max hatte sich im Alter gut gehalten, fand Felix. Er sah immer noch gut aus, und die grauen Strähnen in seinem ordentlich gestutzten Bart unterstrichen noch die ernste Würde, die er immer ausgestrahlt hatte. Seine Haare waren jetzt fast gänzlich ergraut und fielen ihm in einer königlichen Mähne an den Schultern vorbei.
»Erst kürzlich bin ich aus Middenheim zurückgekehrt«, sagte er.
»Nach der letzten Schlacht war noch viel zu tun. Viel aufzuräumen.« Bei der Erwähnung Middenheims gab Gotrek ein wütendes Grunzen von sich.
»Wie ist es zum Absturz der Grungni gekommen?«, fragte Max.
Felix überlegte. Wo sollte er anfangen? Es war eine Geschichte, deren Erzählung einen ganzen Abend dauern mochte. Bevor er anfangen konnte, klopfte es an die Kabinentür.
»Herein«, rief Max.
Die Tür öffnete sich, und die junge Seherin trat ein, nun in ein sehr viel unauffälligeres Gewand aus dunkelblauer Wolle ohne Stickereien gehüllt. Sie nickte Max grüßend zu. »Guten Abend, Magister«, sagte sie lächelnd. »Ich hoffe, ich störe nicht.« »Überhaupt nicht«, sagte Max, während er und Felix sich erhoben.
Gotrek blickte nicht einmal auf.
»Lassen Sie mich die Vorstellung übernehmen, für die an Deck keine Zeit war«, sagte Max. »Felix, Gotrek, darf ich Ihnen Fräulein Claudia Pallenberger vorstellen, eine Gesellin der Himmelsakademie und eine Seherin von großer Wahrnehmungskraft.« Felix verbeugte sich. Gotrek grunzte.
»Fräulein Pallenberger«, fuhr Max fort. »Darf ich Sie mit Felix Jaegar bekannt machen, einem Dichter, Abenteurer und Schwertkämpfer von einiger Berühmtheit, sowie Gotrek Gurnisson, dem Slayer von Trollen, Drachen und Dämonen und dem gefährlichsten Gefährten, mit dem zu reisen ich je die Ehre hatte.« Gotrek schnaubte ob dieser Worte.
Claudia knickste und lächelte Felix und Gotrek an. »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Herr Jaegar, Herr Gurnisson.« »Die Freude ist ganz meinerseits«, sagte Felix mit einer neuerlichen Verbeugung. »Reisen Sie nach Marienburg, Fräulein?« »Nach Marienburg und weiter«, sagte Claudia, während sie zum Sessel neben dem Ofen ging und sich setzte. Sie hob das Kinn und schaute mysteriös drein. »Ich hatte Vorahnungen.« Max ließ beinahe das Glas Wein fallen, das er ihr einschenkte.
»Dies ist eine geheime Mission, Fräulein«, murmelte er.
Claudia errötete und verlor den mysteriösen Gesichtsausdruck. Plötzlich sah sie mehr wie siebzehn denn wie zwanzig aus. »Es tut mir leid, Magister. Das war gedankenlos von mir. Ich...« Max lächelte und reichte Claudia den Wein. »Keine Sorge, wir sind unter Freunden. Aber versuchen Sie in Zukunft bitte vorsichtiger zu sein.« Sie nickte verlegen.
Max wandte sich an Felix und Gotrek. »Ihr werdet nicht darüber reden.« »Natürlich nicht«, versicherte Felix.
Gotrek schüttelte den Kopf und trank weiter.
»Danke«, sagte Max. »Dann können Sie jetzt auch noch den Rest erzählen, Seherin.« Claudia nickte wieder und sah Felix ernst an. »Ich habe gesehen, wie Altdorf in Feuer und Fluten versinkt. Ich habe gesehen, wie Marienburg von einer riesigen Flutwelle vom Angesicht der Erde geschwemmt wird. Ich habe Tod und Zerstörung in einem unvorstellbaren Ausmaß gesehen und das Heraufziehen eines großen finsteren Zeitalters.« »Ah«, sagte Felix. »Ich verstehe.« Sonst schien es darauf nichts zu erwidern zu geben.
»Und ein Gefühl zieht mich nach Norden, dass diese Ereignisse dort vielleicht zu verhindern sein könnten.« »Fräulein Pallenbergers Visionen sind von den Magistern ihrer Akademie als wahre Divinationen bestätigt worden«, bemerkte Max. »Sie haben außerdem festgestellt, dass sie mit diesen möglichen Ereignissträngen in besonderer Verbindung steht, und sie ausgesandt, ihnen zu ihrem Ursprung zu folgen. Ich begleite sie als Mentor und, äh, Beschützer.« Felix runzelte verwirrt die Stirn. »Sie sind bei der Himmelsakademie, Max? Ich dachte immer...« Max lächelte und trank einen Schluck. »Nein, ich gehöre zum Orden des Lichts. Aber man hatte das Gefühl, dass, äh, ein Mann nötig sei, der einiges von der Welt gesehen hat...« »Die Magister meiner Akademie«, unterbrach Claudia mit leuchtenden Augen, »sind verstaubte alte Graubärte, die niemals ihre Räume verlassen. Ihre Blicke sind immer auf ihre Teleskope gerichtet, und sie schweben geistig über den Wolken. Sie haben sich wie alte Weiber hinter ihren Türen verbarrikadiert, als ich gefragt habe, wer mich begleiten würde.« Max hüstelte, um ein Lachen zu verbergen. »Ich wurde ausgewählt, weil ich in der Zeit meiner Wanderschaft, bevor ich eine Anstellung beim Grafen von Middenheim fand, geraume Zeit in Marienburg verbracht und einige Führer der dortigen magischen Bruderschaft kennengelernt habe.« »Und weil sie tatsächlich einen Zauber im Kampf gewirkt haben«, fügte Claudia hitzig hinzu.
Max nickte. »Auch deswegen. Obwohl ich hoffe, dass dies nicht mehr wird als ein Erkundungsunternehmen und es keinen Grund zu Gewalttätigkeiten gibt.« Felix sah Max stirnrunzelnd an. »Vergeben Sie mir, Max, aber jetzt bin ich etwas verwirrt. Als Makaisson erzählte, Sie seien jetzt an den Akademien, habe ich mir nichts dabei gedacht, aber waren Sie nicht...? Das heißt, wie ist es dazu gekommen? Ich glaube mich zu erinnern, dass Sie mir erzählt haben, Sie hätten, äh, mit ihnen gebrochen. War das nicht der Grund für Ihre Wanderschaft?« Max lächelte wehmütig. »Im Leben eines Mannes...« An dieser Stelle warf er Felix einen scharfen Blick zu. »Zumindest im Leben der meisten Männer kommt einmal der Zeitpunkt wo man die Wanderschaft aufgeben und Sicherheit will.« Er trank einen Schluck Wein. »Die Zarin hat mich in jenem Jahr für meine Hilfe bei der Verteidigung Praags geehrt. Damit habe ich mir die widerwillige Anerkennung meiner Kollegen verdient, und ein paar Jahre später haben sie mir nach einigem Hin und Her eine Stellung als Lehrer angeboten und eine Gelegenheit, meine Studien fortzusetzen - innerhalb vernünftiger Grenzen.« Er warf einen Blick auf Gotrek, der weiterhin stumpf in seinen Krug starrte.
»Das Abenteuerleben war ohnehin nicht mehr dasselbe, nachdem Sie beide verschwunden waren, also habe ich das Angebot angenommen. Und bin dabei geblieben.« Claudia lächelte über den Rand ihres Glases. »Dann haben Sie also alle gemeinsam Abenteuer erlebt? Haben Sie sich so kennengelernt? Waren Sie tapfere Freunde auf einer edlen Mission?« Felix und Max wechselten einen verlegenen Blick. Sie hatten gewiss zahlreiche Abenteuer zusammen erlebt, aber sie waren nicht immer die besten Freunde gewesen.
»Herr Jaegar, Herr Gurnisson und ich sind einmal gemeinsam in die Chaoswüste gereist«, sagte Max. »Auf einem Luftschiff.« »Und wir haben gegen einen Drachen gekämpft«, fügte Felix hinzu.
»Und gegen die Chaoshorden«, sagte Max.
»Und einen... einen Vampir besiegt«, stammelte Felix, der sich wünschte, geschwiegen zu haben, kaum dass er es ausgesprochen hatte. Er erinnerte sich an das Resultat dieser albtraumhaften Episode und an Max' Reaktion auf die Nachricht von Ulrikas Untod. Sollte er Max erzählen, dass er sie wiedergesehen hatte? Würde Ulrika wollen, dass er es erfuhr? Was würde Max tun, wenn er es wusste? Würde er sie suchen? Würde sie sich wieder in ihn verlieben? Die bittere Galle der Eifersucht wallte plötzlich in Felix' Herz hoch, als sei es erst gestern geschehen und nicht vor beinahe zwanzig Jahren. Er kämpfte sie nieder, wütend auf sich selbst, weil er sich lächerlich anstellte. Worüber konnte er eifersüchtig sein? Ulrika hatte gesagt, dass Liebe zwischen den Lebenden und den Untoten unmöglich war. Sie konnte ihn jetzt mit Max ebenso wenig betrügen wie mit sonst jemandem, und dennoch brannte die Wunde. Er verwünschte sich selbst. Männer waren wahrhaftig Narren.
Max warf ihm einen sonderbaren Blick zu.
Felix errötete und wandte sich wieder an Claudia, wobei er sich ein Lächeln abrang. »Also, ja, wir haben wohl zusammen ein paar Abenteuer erlebt, aber das liegt schon viele, viele Jahre zurück.« Claudias volle Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Sie sehen nicht so alt aus, als hätten Sie vor vielen, vielen Jahren Abenteuer erlebt, Herr Jaegar.« »Ja, nun, ich...« »Ja«, sagte Max, der Felix mit nachdenklichem Stirnrunzeln betrachtete. »Herr Jaegar hat sich bemerkenswert gut gehalten.« »Hm, ja«, sagte Claudia, die Felix durch einen Vorhang goldener Ponyfransen musterte. »Bemerkenswert.« Felix schrak zusammen, wie von einer Sirene erschreckt. Das Mädchen fand ihn attraktiv! Das war gar nicht gut. Er warf einen Blick auf Max. Die Miene des Zauberers hatte sich verfinstert. Er hatte es ebenfalls bemerkt. Felix schluckte. Das konnte sehr peinlich werden. »Es ist wohl an der Zeit, dass wir uns zurückziehen«, sagte er, während er sich rasch erhob. »Sie haben zweifellos viele Dinge hinsichtlich Ihrer Mission zu besprechen. Fertig, Gotrek?« »Das ist ganz unnötig«, sagte die Seherin. »Wirklich.« »Nein, nein«, beharrte Felix, indem er zur Tür ging. »Der Slayer und ich hatten einen anstrengenden Tag, trotzdem vielen Dank.« Er nickte Max respektvoll zu. »Max, es war schön, Sie wiederzusehen.« Dann wandte er sich an Claudia. »Fräulein Pallenberger, es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Ich wünsche Ihnen beiden eine gute Nacht.« Gotrek stand auf, trank den Rest Bier in seinem Krug in einem langen Zug aus, stellte den Krug ab und folgte Felix hinaus.
»Danke für das Bier«, sagte er.
Die Fahrt über den Reik von Altdorf nach Marienburg dauerte dem Schiffskapitän zufolge zwölf Tage, aber am Ende des zweiten Tages war Felix überzeugt, dass es eher zwölf Jahre waren. Es kam ihm so vor, als werde die Fahrt nie enden.
Gotrek, noch nie der überschäumendste Reisegefährte, war zu einem einsilbigen Haufen heruntergekommen, der im Dunkeln in ihrer Kabine saß und die Wand anstarrte. Er verließ die Kabine nur, um etwas zu essen oder Bier zu holen. Ohne die Gesellschaft des Slayers hatte Felix nichts anderes zu tun, als über die Decks zu spazieren und den Avancen von Fräulein Pallenberger aus dem Weg zu gehen, was sich als nicht gerade leichte Aufgabe erwies.
Sie schien überall zu sein: auf der Treppe auf dem Weg nach unten, wenn er gerade nach oben ging, im Begriff, ihre Kabine zu verlassen, wenn er gerade seine verließ, auf dem Vordeck, wenn er sich einmal die Beine vertreten wollte, und bei einem Tee im Schankraum, wenn ihm der Sinn nach einem Glas stand. Und immer war irgendwo Max im Hintergrund wie eine graue Eule und funkelte Felix an, als sei er es, der die Dinge forcierte.
Felix entschuldigte sich immer sehr rasch und so höflich wie möglich, und Claudia machte niemals Aufhebens deswegen, sondern wechselte nur ein paar Nettigkeiten und ging dann weiter, aber in ihrem Lächeln und auch im Funkeln ihrer tanzenden Augen lag eine Andeutung, dass sie, wie eine Katze, die vor einem Mauseloch wartete, genau wusste, ihre Geduld werde letzten Endes den Sieg über seine Zurückhaltung davontragen.
Am dritten Abend, als Felix zum Achterdeck geeilt war, nachdem er Claudia in ein Buch vertieft auf dem Vordeck erspäht hatte, gesellte Max sich endlich zu ihm, da Felix sich auf die Achterreling stützte und die Bäume und Felder betrachtete, die links und rechts an ihnen vorbeiglitten. Der Zauberer füllte eine langstielige Tonpfeife mit Tabak, zündete sie mit einer Flamme aus seinem Finger an und blies dann eine Rauchwolke in die Luft.
»Sie täten gut daran, ihre Blicke nicht so weit schweifen zu lassen, Felix«, sagte er schließlich.
Felix spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Die Beschuldigung war ungerecht. Und seihst wenn sie es nicht gewesen wäre, wer war Max, ihm zu sagen, was er zu tun hatte? »Ich habe nicht die Absicht, meinen Blicken zu gestatten, weit zu schweifen«, sagte er scharf. »Und auch sonst nichts von mir, was das betrifft.« »Das freut mich zu hören«, sagte Max. Dann seufzte er. »Entschuldigen Sie, Felix. Sie ist ein gescheites Mädchen, aber sehr behütet. Sie ist mit elf zur Akademie gekommen und hat seitdem nichts anderes von der Welt gesehen. Ihren Lehrern zufolge hat das in letzter Zeit zu gewissen Reibungen geführt.« »Das ist nicht weiter überraschend, oder? Ein lebhaftes, wissbegieriges Mädchen, das erwachsen wird in einem Kloster voller - wie hat sie sie genannt - verstaubte alte Graubärte? Sie können ihr nicht verdenken, dass sie etwas vom Leben erfahren will, solange sie jung ist.« »Nein, das kann ich nicht«, sagte Max traurig. »Als ich in ihrem Alter war, wollte ich ganz sicher etwas von der Welt sehen. Trotzdem, ihre Akademie hat mir aufgetragen, sie auf dieser Reise vor allen Verstrickungen und Peinlichkeiten zu bewahren, und wenn mir das nicht gelingt... tja, dann wird das sehr unangenehme politische Auswirkungen haben.« Er betrachtete Felix mit einem wehmütigen Lächeln. »Also, als Gefallen, den Sie einem alten Reisegefährten erweisen...?« Er ließ die Frage in der Luft hängen.
Felix seufzte und schaute auf den Fluss, der sich hinter ihnen nach Südosten wand, als könne er zurück nach Nuln schauen.
»Glauben Sie mir, Max. Im Moment habe ich kein Interesse, weder an ihr noch an sonst einer Frau. Mein Herz ist in einer eisernen Kassette eingeschlossen, und ich habe den Schlüssel verloren.« Max hob die Augenbrauen. »Das muss ja eine furchtbare Melancholie sein, wenn Sie Zuflucht in Metaphern suchen.« Er nickte und stand auf. »Aus welchem Grund auch immer, ich weiß Ihr Verständnis und Ihre Zurückhaltung zu schätzen. Ich werde mein Bestes tun, um sie zu beschäftigen, aber vergessen Sie nicht, was Sie hier zu mir gesagt haben, wenn sie mir entwischt.« »Das werde ich nicht«, sagte Felix.
Max klopfte seine Pfeife auf der Reling aus, so dass die Asche in den Fluss fiel, dann wandte er sich ab und ging. Felix schaute ihm hinterher, zögerte und entschied sich.
»Max.« Der Zauberer drehte sich um. »Ja?« »Ich habe Ulrika getroffen.« Max sah ihn an, und sein Gesicht bekam einen starren Ausdruck. Er kehrte zur Reling zurück. »Sie lebt noch?« Felix nickte. »Wenn man das Leben nennen kann.« »Ist sie... wohlauf?« »So wohlauf, wie man erwarten kann, würde ich meinen. Sie steht noch unter der Schirmherrschaft von Gräfin Gabriella. Sie ist ihr Leibwächter. In Nuln.« Max drehte die Pfeife in seinen Händen, den Blick in weite Ferne gerichtet. »Ich habe oft daran gedacht, sie zu suchen, aber ich habe nie den Mut aufgebracht.« »Ich wünschte, ich hätte sie nicht gefunden«, sagte Felix mit unerwarteter Bitterkeit.
»Nicht?«, fragte Max, indem er sich ihm zuwandte. »Hat sie sich denn so verändert?« »Nicht annähernd genug«, erwiderte Felix. Er stellte fest, dass er einen Kloß im Hals hatte. Er kämpfte darum, ihn herunterzuschlucken. »Nicht annähernd genug.« »Ach«, sagte Max. »Ach, ich verstehe.« Er presste die Lippen zusammen und starrte über die Reling in die aufgewühlten Fluten des Flusses. »Dann glaube ich, dass ich sie wohl doch nicht suche.« Er wandte sich ab, machte einen Schritt und drehte sich dann wieder zu Felix um. »Danke, dass Sie es mir gesagt haben.« Felix zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob ich es aus Freundlichkeit getan habe.« »Ich auch nicht«, sagte Max. »Aber ich bin trotzdem froh, es zu wissen. Guten Tag, Felix.« Dann kehrte er endgültig zum Hauptdeck zurück.
Claudia erwischte Felix schließlich am Nachmittag des fünften Tages.
Abgesehen von Kleinigkeiten im Schankraum wurden auf der Jilfte Bateau keine Mahlzeiten serviert. Stattdessen gab es Vereinbarungen mit verschiedenen Gasthäusern entlang des Reik, in denen die Passagiere essen und trinken konnten. Sie legte nur zwei Mal am Tag an, morgens und nachmittags, was bedeutete, dass jene, die auch zu anderen Tageszeiten Hunger verspürten, gut beraten waren, zusätzlichen Proviant zu kaufen. An diesem Nachmittag hatte das Boot in der kleinen Ortschaft Schilderheim festgemacht, und die Passagiere waren von Bord gegangen - alle bis auf Felix.
Nachdem er das Gefühl hatte, eher Einsamkeit als Nahrung zu brauchen, und dann sah, wie Max und Fräulein Pallenberger über den Laufsteg an Land gingen, beschloss er, an Bord zu bleiben, und setzte sich mit einem Krug und dem ersten Band Meine Reisen mit Gotrek, den sein Bruder Otto in seiner Abwesenheit veröffentlicht hatte, in den leeren Schankraum. Felix hatte in diesen
letzten zwei Monaten gezögert, die Bücher zu lesen, da er befürchtete, sie seien zu wenig ausgestaltet oder schlecht redigiert oder Schlimmeres, und seine jugendliche Prosa könne eingehenderer Betrachtung nicht standhalten, aber er konnte nicht länger widerstehen, und schließlich öffnete er den ledergebundenen, goldgeprägten Einband und begann.
Die Titelseite beruhigte ihn diesbezüglich keineswegs, denn bereits dort fand sich der erste Fehler. Das Datum der Veröffentlichung war falsch - 2505. Da hatte er dieses erste Tagebuch seinem Bruder noch gar nicht geschickt. Jemand musste das Datum, das er auf die Innenseite des Originaltagebuchs geschrieben hatte, als Veröffentlichungsdatum genommen haben. Aber nicht einmal das stimmte, oder? Es war ein paar Jahre früher gewesen. Es war verwirrend. Aus Neugier holte er die anderen Bücher aus seinem Tornister und prüfte sie. Das Veröffentlichungsdatum war in allen gleich! Wer diese Bücher auch gesetzt hatte, er war extrem faul gewesen und hatte die Titelseite bei jeder Ausgabe einfach übernommen. Felix schüttelte den Kopf und zuckte dann die Achseln. Was konnte er von einem Pfennigfuchser wie Otto schon erwarten? Er würde nicht zu einem erstklassigen Drucker gegangen sein, oder? Er hatte gerade mit dem ersten Kapitel begonnen und geschaudert, als er sich wieder an das Grauen jener lange zurückliegenden Geheimnisnacht erinnerte, als ein Schatten auf die Seite fiel und er aufblickte. Fräulein Pallenberger lächelte ihn an. Felix fuhr vor Überraschung zusammen.
»Herr Jaegar«, sagte sie knicksend, während ihr Lächeln ob seines Unbehagens breiter wurde.
Felix stand auf und verbeugte sich. »Fräulein Pallenberger, wie unerwartet, Sie hier anzutreffen. Ich dachte, ich hätte Sie zum Gasthaus gehen sehen.« »Für ein Mitglied des Himmelsordens ist nichts unerwartet, Herr Jaegar«, sagte sie, während sie neben ihm Platz nahm. »Darf ich?« »Gewiss«, sagte Felix, während er sich dafür verfluchte, dass er nicht die Courage aufbrachte, es ihr abzuschlagen.
Er beobachtete Claudia im Augenwinkel, während sie dem Mann hinter der Bar bedeutete, ihr einen Tee zu bringen. In Wahrheit wünschte er, er könne einfach ihrem Charme erliegen, und sei es nur, um Max zu ärgern, aber auch, um Balsam für den Schmerz in seinem Herzen zu finden. Sein letzter Blick auf Ulrika, wie sie in die Dunkelheit der Skaventunnel unter Nuln rannte, lag über zwei Monate zurück, und trotzdem verging kein Tag - keine Stunde! -, wo er nicht an sie dachte und einen Stich des Bedauerns verspürte.
Ein Teil von ihm wollte nicht, dass sich daran je etwas änderte. Der Schmerz war alles, was ihm noch von ihr geblieben war, und das machte ihn kostbar, und doch, ein anderer Teil von ihm wollte frei davon sein. Er sehnte sich danach, in den Trost liebender - oder wenigstens lüsterner - Arme zu sinken. Was hatte Ulrika gesagt? Wir müssen unser Glück bei unseresgleichen suchen? Das schien unmöglich zu sein.
Claudia war schön, das ließ sich nicht bestreiten, und auch verlockend mit ihren wissenden Blicken und den leuchtenden honigfarbenen Haaren, doch obwohl er alles versuchte, es nicht zu tun, er konnte einfach nicht anders, als sie mit Ulrika zu vergleichen und sie in jedem Fall unzulänglich finden. Ihre blauen Augen waren strahlend und schön, aber nicht so lebendig wie Ulrikas - nicht einmal in ihrem untoten Zustand. Ihr Lächeln war schwül, aber nicht so freimütig wie Ulrikas, ihre Kurven waren reizend, sogar unter ihren Seherinnen-Gewändern, kamen ihm aber im Vergleich mit Ulrikas martialischer Grazie mädchenhaft und unausgeformt vor. Ihre Nase... ach, es hatte einfach keinen Sinn! Wie schön Claudia auch war und wie verlockend es auch war, dass sie ihn anziehend fand, es waren nicht ihre Arme, in denen er Trost finden wollte, es waren Ulrikas, und obwohl er wusste, dass dies unmöglich war, hielt ihn das nicht davon ab, es von ganzem Herzen zu wollen.
»Was lesen Sie, Herr Jaegar?«, fragte Claudia, indem sie sich zu ihm beugte, um das Buch zu betrachten.
Felix errötete. Es gab wirklich nichts Peinlicheres, als beim Lesen seiner eigenen Memoiren ertappt zu werden. »Äh, mein Bruder hat ohne mein Wissen meine Tagebücher veröffentlicht. Ich... ich will mich nur vergewissern, dass er sie nicht zu sehr verändert hat.«
Sie las den Titel. »Meine Reisen mit Gotrek.« Sie sah ihn an.
»Sie und Herr Gurnisson scheinen mir ein seltsames Paar zu sein. Wie kommt es, dass Sie zusammen reisen?« Felix ächzte innerlich. Es war eine lange Geschichte, und im Moment war ihm eigentlich nicht danach, sie zu erzählen. Er hielt ihr das Buch hin. »Wollen Sie es lesen?« Claudia lachte. »Ich würde es lieber aus dem Mund des Mannes hören, der es erlebt hat.« Felix seufzte. »Wenn Sie darauf bestehen.« Also erzählte er ihr von seiner Studentenzeit, von den Fenstersteuer-Unruhen und davon, wie Gotrek ihn vor den Schwertern der Reichsgarde bewahrt hatte -obwohl er das Gemetzel ein wenig herunterspielte -, wie er und Gotrek in einer Taverne gelandet waren und sich fürchterlich betrunken hatten und wie er geschworen hatte, Gotrek zu folgen und seinen Tod zu einem Heldenepos zu verarbeiten.
Als er fertig war, sah Claudia ihn eigenartig an. »Und wie lange sind Sie dem Slayer nun gefolgt?«, fragte sie.
»Über zwanzig Jahre«, sagte er.
»Das scheint mir eine sehr lange Zeit zu sein, einen Schwur zu achten, den man geleistet hat, kaum dass man den Kinderschuhen entwachsen war«, sagte sie.
Felix nickte. »Ja, das stimmt.« »Es ist ein Wunder, dass Sie es weiterhin tun.« »Ein Schwur ist ein Schwur, ganz egal vor wie langer Zeit man ihn geleistet hat«, beharrte Felix.
»Aber was ist mit Ihrem Leben!«, rief Claudia, plötzlich von Gefühlen überwältigt. »Hatten Sie keine eigenen Pläne? Hatten Sie keine Träume? Wie konnten Sie Ihr Leben aufgeben, um einem anderen zu folgen?« Felix runzelte die Stirn. Es kam selten vor, dass er über diese Dinge sprach. »Ich hatte Pläne. Ich wollte Dichter werden. Vielleicht Theaterstücke schreiben. Ich dachte, ich würde mein Leben in den Tavernen und Theatern Altdorfs verbringen. Aber wie ich schon sagte, ein Schwur ist ein Schwur.« »Aber Sie waren betrunken!« »Es war dennoch ein Schwur.« Sie schüttelte den Kopf, anscheinend sehr aufgeregt. »Es muss noch mehr sein als das. Gewiss hätte Herr Gurnisson Sie von Ihrer Pflicht entbunden, wenn Sie zu ihm gegangen wären und ihn darum gebeten hätten. Ich kann nicht glauben, dass jemand von einem anderen verlangen würde, ein Versprechen zu halten, dessen Bedeutung einem nicht klar war, weil man zu jung und zu betrunken war - wenn man keine Ahnung von all den Wundern hatte, die das Leben demjenigen bietet, der die Freiheit hat, sie zu sehen. Haben Sie das nie bedauert? Wollten Sie nie Ihrer Wege gehen?« Felix war nicht sicher, ob Gotrek ihn von seinem Eid entbunden hätte. Wie alle Zwerge nahm der Slayer es mit der Einhaltung von Eiden und Versprechen sehr genau, aber sie hatte trotzdem recht, es war mehr gewesen als der Schwur. »Manchmal habe ich es bedauert«, sagte er schließlich. »Und ich wollte auch schon meiner Wege gehen. Schon oft. Einmal hatte ich sogar schon zugestimmt, ihn zu verlassen.« Ein Schauder überlief ihn, als er an die Umstände dachte. »Obwohl ich es am Ende nicht getan habe. Andererseits habe ich als Begleiter des Slayers mehr von der Welt gesehen, als ich als Verseschmied in Altdorf je gekonnt hätte, und wenngleich es oft sehr gefährlich war und ich öfter kurz davor war, das Leben zu verlieren, als ich zählen kann, glaube ich nicht, dass ich es gegen ein sichereres Leben eintauschen möchte. Jetzt nicht mehr. Ich glaube, ich bin mittlerweile der Aufregung verfallen.« »Nun, zumindest um diesen Teil beneide ich Sie«, sagte die Seherin. »Aber nicht in der Lage zu sein, selbst über sein Leben zu bestimmen. Nicht in der Lage zu sein zu sagen, ich will dorthin oder ich will dies versuchen oder ich will mit dieser Person reden, weil Sie geschworen haben, Ihr Leben für alle Zeiten einem anderen unterzuordnen, will mir... unerträglich scheinen! Ich weiß nicht, wie Sie das ertragen können!« Felix blinzelte sie an. Redete sie noch über ihn oder über sich selbst? »Es ist in der Tat nicht leicht«, sagte er schließlich, »einen Schwur zu halten, den man später bereut, aber ein Mann von Ehre - oder auch eine Frau von Ehre, was das betrifft...« »Fräulein Pallenberger«, sagte eine Stimme. Sie blickten auf.
Max Schreiber stand in der Tür, einen kalten Ausdruck in den Augen. »Ich dachte, Sie wollten wegen Ihrer Handschuhe zum Boot zurück.« Claudia lächelte ihn strahlend an. »Und ich habe sie gefunden, Magister Schreiber«, sagte sie, wobei sie ein Paar lange hirschlederne Handschuhe in die Höhe hielt. »Aber dann habe ich Herrn Jaegar hier ganz allein sitzen sehen und beschlossen, einen Tee mit ihm zu trinken.« »Sie haben Ihre Mahlzeit verpasst«, sagte Max, der ganz so klang wie ein überforderter Schulmeister.
»Manchmal kann ein Gespräch ausfüllender sein als eine Mahlzeit, Magister«, sagte sie, während sie sich erhob. Sie wandte sich an Felix und hielt ihm mit einem Verschwörergrinsen die Hand hin. »Vielen Dank für Ihre Gesellschaft, Herr Jaegar«, sagte sie.
»Es ist sehr erfrischend, hin und wieder mit jemandem zu reden, der die Sehnsucht der Jugend nach Wissen und Erfahrung noch versteht.« »Das Vergnügen war ganz meinerseits, Fräulein.« Felix warf einen verstohlenen Blick auf Max, als er sich über ihre Hand beugte. Der Zauberer warf ihm Blicke wie Dolche zu. Claudia drückte Felix die Finger, bevor sie losließ.
Er seufzte, als sie sich Max anschloss und sie sich zum Gehen wandten. Würde diese Fahrt niemals enden? Er setzte sich und kehrte zu seinen Reisen mit Gotrek zurück.



Vier
Sieben Tage später endete die Reise dann doch, und keinen Moment zu früh, soweit es Felix betraf. Nachdem Claudia ihm aus jeder Ecke entgegenkam und Max ihn aus jedem Durchgang anfunkelte, kam er sich wie ein Verfolgter vor, als das Boot schließlich in Marienburg anlegte und er mit einem Seufzer der Erleichterung am Kai von Suiddock an Land ging.
Er und Gotrik mieteten sich in einem von seinem Vater empfohlenen Gasthaus namens Drei Glocken im geschäftigen Viertel Handelaarmarkt ein - wo es von Speditionsniederlassungen, Gildenhallen und Handelsorganisationen nur so wimmelte -, und Felix sandte eine Nachricht an Hans Euler, er wünsche sich mit ihm in einer Geschäftsangelegenheit zu treffen. Während er auf eine Antwort wartete, las er weiterhin den ersten Band Meine Reisen mit Gotrek, der sich als besser erwies, als er befürchtet hatte. Hin und wieder ertappte er sich dabei, wie er bei einer besonders gelungenen Redewendung beifällig nickte, und er gelangte zu der Ansicht, dass sein jüngeres Ich besser schreiben konnte, als er sich zugetraut hatte.
Gotrek hatte sich sofort an einem Tisch im hinteren Teil des langen, schmalen Schankraums in den Drei Glocken häuslich niedergelassen und darangemacht, sich ins Koma zu trinken, wie er es im Greif in Altdorf vorexerziert hatte. Bei seinem Anblick seufzte Felix. Es war, als sei dem Slayer alles Leben ausgesogen worden und nur noch eine leere Hülle übrig, die sich nur noch daran erinnerte, wie man trank. Gab es nach der Abwehr von Archaons Einfall noch irgendwas, das Gotrek aus seiner Melancholie reißen konnte? Oder würde er den Rest seiner Tage damit verbringen, von Taverne zu Taverne zu ziehen und sich in einer so erbärmlich zu fühlen wie in der anderen? Zwar beklagte er sich oft, wenn er gezwungen war, dem Slayer in die Gefahr zu folgen, aber diese Aussicht wollte Felix ebenso wenig gefallen. Ganz sicher war es nicht der Stoff, aus dem aufregende Epen waren.
Als Felix am nächsten Morgen aus seinem Zimmer kam, um zu frühstücken, brachte der Wirt ihm eine Nachricht. Sie stammte von Hans Euler. Felix öffnete sie und las: Herr Jaegar, meine besten Empfehlungen, und es wäre mir eine große Freude, Sie heute, zwei Stunden nach Mittag, in meinem Haus in der Kaasveltstraat in Noordmuur empfangen zu dürfen.
Ihr Hans Euler
Felix war zufrieden, wenn auch ein wenig überrascht, über die Unverzüglichkeit und Höflichkeit der Antwort. Nach der Erzählung seines Vaters hatte er damit gerechnet, hingehalten oder sogar abgewiesen zu werden. Er schickte einen Boten mit einer Antwort, in der er sein Kommen für zwei Uhr bestätigte, dann machte er sich auf die Suche nach Gotrek.
Er brauchte nicht lange zu suchen. Der Slayer saß noch an dem Tisch, an dem Felix ihn in der Nacht zuvor verlassen hatte, und starrte mit einem großen Krug in einer Hand ins Leere. Es sah so aus, als sei er wieder nicht auf ihr Zimmer zurückgekehrt. Felix bat die Schankmaid, ihm Frühstück zu bringen, dann setzte er sich zu Gotrek an den Tisch. Der Slayer starrte weiterhin stur geradeaus.
Felix räusperte sich. »Euler hat sich bereit erklärt, sich heute mit mir zu treffen«, sagte er.
»Wer?«, grollte Gotrek, ohne mit der Wimper zu zucken.
»Hans Euler. Der Mann, den ich hier treffen soll.« »Aha.« Gotrek trank den Krug aus, dann verzog er das Gesicht.
»Grungni, das ist furchtbar. Schmeckt wie Fisch.« Er bedeutete dem Mann hinter dem Tresen, ihm einen neuen Krug zu zapfen.
»Ich hatte gehofft, du würdest mich begleiten.« »Warum?« »Tja, Euler könnte Schwierigkeiten machen. Vielleicht brauche ich Hilfe dabei, ihn zu überzeugen, den Brief auszuhändigen.« Gotreks Auge richtete sich auf Felix, da sich mattes Interesse in ihm regte. »Ein Kampf?« »Ich hoffe nicht, aber möglicherweise. Hauptsächlich will ich, dass er dich und deine Axt sieht, während ich mit ihm rede.« Gotrek dachte darüber nach und zuckte dann die Achseln. »Hört sich nach zu viel Mühe an. Ich bleibe einfach hier und trinke.« Felix schluckte ein paarmal. Der Slayer hatte genug von allen möglichen Gewalttätigkeiten? Das Ende musste wahrhaftig nah sein. »Aber du magst das Bier nicht. Es schmeckt wie Fisch.« »Aber Bier ist es trotzdem«, sagte Gotrek und wandte sich ab, um wieder die Wand anzustarren.
Felix seufzte. Er wollte wirklich, dass Gotrek mitkam. Nur wenige Dinge waren einschüchternder als ein Slayer, und Gotrek war ein besonders beeindruckendes Exemplar dieser Gattung. Es mochte den Unterschied zwischen Erfolg und Misserfolg bei seinen Verhandlungen ausmachen. Er beugte sich vor. »Hör zu, Gotrek, ich kann Marienburg erst verlassen, wenn diese Angelegenheit geregelt ist. Wenn du mir nicht hilfst, dauert es vielleicht Wochen - Wochen, in denen du fischiges Bier trinken musst. Wenn du mich aber begleitest, könnte ich den Brief heute schon bekommen, und dann könnten wir wieder nach Altdorf zurück, wo das Bier nicht wie Fisch schmeckt. Was meinst du?« Während Gotrek sich das durch den Kopf gehen ließ, brachte ihm die Schankmaid den nächsten Krug und Felix das Frühstück. Gotrek nahm den neuen Krug, den sie vor ihm abgestellt hatte, hob ihn an die Lippen und hielt dann inne, während er die Nase rümpfte. Er grunzte, trank trotzdem, stellte den Krug ab und schluckte mit Mühe. »Also gut, Menschling. Ich komme mit.« Die Kaasveltstraat war eine elegante Straße mitten im blühenden Viertel Noordmuur, beiderseits gesäumt von ordentlichen dreistöckigen Stein-und-Ziegel-Häusern, jedes mit einer weißen Marmorveranda, die zu einer robusten hölzernen Haustür führte, sowie in der kühlen Nachmittagssonne funkelnden Glasscheiben in den Fenstern. Hans Eulers Haus lag auf der Ostseite der Straße, die an einen Kanal grenzte, und die oberen Stockwerke reichten auf der Rückseite bis über das Wasser. Alles sah sehr solide und respektabel aus und nicht so, wie Felix sich die Höhle eines Piratensohns vorgestellt hatte.
Gotrek stand auf der gepflasterten Straße hinter ihm und versuchte an eine juckende Stelle unter seinem Gipsverband zu gelangen, während Felix zur Tür ging, um anzuklopfen - und zögerte. Er war nicht erpicht auf das, was kommen würde. In solchen Situationen wand er sich innerlich. Warum machte er es überhaupt? Das Geschäft seines Vaters hatte ihn nie interessiert. Es war ihm egal, ob der alte Mann einen Teil davon an jemand anders verlor. Soweit es Felix betraf, konnte das ganze Unternehmen ruhig in Flammen aufgehen. Er hatte nicht übel Lust, in die
Drei Glocken zurückzukehren und die ganze Sache zu vergessen. Doch er tat es nicht. Stattdessen fluchte er leise vor sich hin
und klopfte. Familie war eine klebrigere Falle als jedes Spinnennetz.
Nach einem Moment öffnete ein affektierter Diener in einem schwarzen Wams mit hohem Kragen die Tür. Er hatte sich eine Locke seiner öligen schwarzen Haare auf die Stirn gekleistert und spitzte geringschätzig den Mund, während er Felix von oben bis unten betrachtete.
»Oui?«, sagte er.
»Felix Jaegar, um Hans Euler zu sprechen«, sagte Felix. »Und mein Begleiter, Gotrek Gurnisson.« Die Augen des Dieners weiteten sich ein wenig, als er Gotrek sah, doch er fasste sich schnell wieder. Er machte eine Verbeugung, bei der er mehr Körperteile bewegte, als ein Schachspiel Figuren hatte. »Bitte einzutreten, Messieurs. Monsieur Euler erwartet Sie.« Felix und Gotrek traten durch die Tür in einen holzvertäfelten Eingangsflur mit einer engen Wendeltreppe auf einer Seite und einer Tür, die in einen großen Salon führte. Ein Erkerfenster in dem Salon zeigte auf den Kanal. Felix begutachtete das Haus, während der Diener die Tür hinter ihnen schloss. Es war klein, aber mit schweren Tischen und Stühlen üppig möbliert. Dunkle Ölgemälde von Männern mit engen Halskrausen hingen an den Wänden, und teure Teppiche aus Estalia lagen auf den polierten Parkettböden. All das verriet Felix, dass Herr Euler zwar nicht in der Liga seines Vaters spielte, aber dennoch ein wohlhabender Mann war.
»Ihr Schwert, Monsieur?«, sagte der Diener, der mit einem Klicken die Hacken zusammenschlug, als er sich verbeugte.
Felix schnallte seinen Schwertgurt ab und gab ihm das Runenschwert.
Der Diener verbeugte sich noch einmal und wandte sich an Gotrek. »Und die Axt, Monsieur Zwerg?« Gotrek starrte ihn nur mit seinem einen Auge ausdruckslos an. Der Diener hielt dem Blick einen Moment stand und machte Anstalten, etwas zu sagen, besann sich dann jedoch eines Besseren.
Er verbeugte sich krampfartig und wandte sich mit bleichem Gesicht ab. »Es ist nicht von Bedeutung«, stotterte er. »Mit nur einem Arm, wie könnten Sie sie da überhaupt benutzen?« Felix hätte ihn über seinen Irrtum aufklären können, ließ es aber dabei bewenden.
Der Diener brachte Felix' Schwert in einem kleinen Schrank nahe der Tür unter und wies dann auf die Treppe. »Wenn Messieurs hier entlang gehen würden?« Sie folgten ihm in die erste Etage, wo er vor einer Tür am Ende der Wendeltreppe stehen blieb und anklopfte. Eine gedämpfte Stimme sagte etwas, und er öffnete die Tür.
»Felix Jaegar mit Begleiter, Monsieur«, sagte er in das Zimmer, dann verbeugte er sich und glitt zur Seite, so dass Felix und Gotrek eintreten konnten.
Sie traten in einen langen Raum mit hohen Fenstern an einer Wand. Es war ein in jeder Hinsicht hellerer Raum als der darunter. Ein Feuer knisterte in einem kleinen Kamin gegenüber der Tür. Zur Linken war eine Garnitur eleganter bretonnischer Stühle um einen niedrigen Tisch gruppiert, zur Rechten stand ein großer Schreibtisch und dahinter auf einer Anrichte aus Kirsche ein eisenbeschlagener Tresor zwergischer Machart, der in dieser kultivierten Umgebung ein wenig unangebracht und geschäftsmäßig wirkte.
Neben dem Schreibtisch stand mit einem Ausdruck des Willkommens auf dem sanften runden Gesicht der am wenigsten piratenhaft aussehende Mann, den Felix je gesehen hatte. Er war klein und dick und hatte eine Halbglatze, einen formlosen Klumpen als Nase und sanfte blaue Augen. Seine altmodisch geschnittene Kleidung bestand aus dem teuersten Middenland-Stoff, und in einer fleischigen Hand hielt er einen Stock mit silbernem Knauf. Er sah viel mehr wie ein Kaufmann denn wie ein Pirat aus. Vielleicht, überlegte Felix, gibt es in den heutigen Zeiten da keinen großen Unterschied mehr.
»Messieurs, Herr Euler«, sagte der Diener.
Herr Eulers warmes Lächeln gefror ein wenig, als er Felix in dessen grober Reisekleidung sah, und es verlor sich vollkommen, als sich Gotreks halbnackte tätowierte Körperfülle durch die schmale Tür schob.
Er wandte sich an den Diener. »Guiot! Der Zwerg hat seine Axt!« Felix entschied, dass Eulers Augen doch nicht so sanft waren.
Der Diener lief rosa an und verbeugte sich energisch. »Ich bitte um Vergebung, Monsieur, aber er hatte nicht den Wunsch und ich dachte nicht... äh, das heißt, verkrüppelt, wie er ist, kann er nicht...« »Der Verkrüppelte bist du, Guiot«, schnauzte Euler. »Mit Feigheit.« Er seufzte und winkte ab. »Nun gut, Harald und Jochen sollen Speise und Trank für unsere Gäste bringen. Du kannst gehen.« »Oui, Monsieur. Ich bitte um Verzeihung, Monsieur.« Der Diener verbeugte sich noch einmal und zog sich dann zurück.
Euler setzte sein Lächeln neu auf, als er sich an Felix wandte.
»Herr Jaegar«, sagte er, indem er vortrat und die Hand ausstreckte. »Es ist schön, Sie endlich kennenzulernen.« »Ganz meinerseits, Herr Euler«, sagte Felix, während er ihm die Hand schüttelte.
»Verzeihen Sie meinen Ausbruch«, fuhr Euler fort. »Und Sie auch, Meister Zwerg. Ihre Anwesenheit überrascht mich, das ist alles. Bitte, wollen Sie nicht Platz nehmen?« Er deutete auf die zerbrechlich aussehenden Stühle. Felix setzte sich vorsichtig und vergewisserte sich, dass seine Stiefel und Schnallen nichts verkratzten. Gotrek pflanzte sich auf einen anderen, als sei das exquisite Ding eine Tavernenbank. Euler zuckte zusammen, als der Stuhl protestierend knarrte, bewahrte sich aber sein Lächeln.
»Ich muss sagen, Herr Jaegar«, fuhr er fort, »es überrascht mich, Sie hier zu sehen und auch noch vor der Zeit. Nach den Briefen Ihres Vaters habe ich einen Besuch von Advokaten oder Assassinen erwartet, aber keine Familienmitglieder.« Er gluckste.
»Nun denn, ich nehme an, der alte Herr hat endlich die Weisheit meines Angebots eingesehen.« »Ihres Angebots?«, sagte Felix stirnrunzelnd. »Pardon, Herr Euler, aber welches Angebot meinen Sie? Mein Vater hat kein Angebot erwähnt.« Eulers Stirn legte sich ebenfalls in Falten. »Na, ich habe angeboten, einen Anteil von Jaegar und Söhne zu kaufen und ihm im weiteren Verlauf bei der Führung der Hauptniederlassung zu helfen, wie auch eine neue Niederlassung in Marienburg zu gründen, um seine Geschäfte mit überseeischen Kaufleuten zu fördern.« Darüber hob Felix die Augenbrauen und warf dann einen Blick auf Gotrek. Wenn die Dinge heikel wurden, würde er seine Unterstützung wollen. Der Slayer starrte auf den Boden, den Gipsarm schlaff auf dem Schoß, und schenkte der Unterhaltung nicht die geringste Aufmerksamkeit. Felix hoffte, dass er aufmerksam genug war, zu wissen, wann es an der Zeit war, bedrohlich dreinzuschauen.
»Mein Vater hat es ein wenig anders ausgedrückt«, sagte Felix schließlich. »Er nannte es kein Angebot, sondern Erpressung. Er sagte, Sie hätten einen Brief, den Sie den Behörden in Altdorf zeigen wollten, wenn er Ihnen nicht die Anteilsmehrheit an Jaegar und Söhne überschreiben würde.« Im Flur ertönten Schritte, und zwei Männer traten ein, einer mit einem silbernen Kaffeeservice, der andere mit einem Tablett mit Marmeladentörtchen. Zwar trugen beide ein schwarzes Wams mit Spitzenmanschetten und Kniebundhosen, aber Felix war der Ansicht, noch nie zwei Männer gesehen zu haben, die weniger nach Personal aussahen. Beide waren stämmig und über sechs Fuß groß und hatten dicke Muskeln, die den Samt ihrer Uniformen spannten. Die Haare waren im Nacken zu einem Zopf zusammengerafft, und ihre Gesichter trugen die Narben eines Lebens voller Kämpfe. Die Hände des Mannes, der das Kaffeeservice trug, waren beinahe so groß wie das Tablett, das sie trugen.
Felix warf einen neuerlichen Blick auf Gotrek. Der Slayer starrte weiterhin auf den Boden und schien gar nicht zur Kenntnis zu nehmen, wie die beiden Ungetüme mit großer Vorsicht den Irrgarten aus federgewichtigem Mobiliar durchwanderten und ihre Erfrischungen auf dem Tisch zwischen Felix und Euler abstellten. Guiot der Diener war bei der Tür.
»Es war keine Erpressung, Herr Jaegar«, sagte Euler geduldig, während er sich ein Marmeladentörtchen nahm. »Ich habe nichts für die schmutzigen Geschäfte übrig, die unsere Väter früher betrieben haben, und will die Dinge nur geraderücken. Mein Vorschlag lautete, wenn Ihr Vater mir erlaubte, einen Teil von Jaegar und Söhne zu kaufen, könnten wir unsere gemeinsame kriminelle Vergangenheit wiedergutmachen. Wenn er aber mein Angebot ablehnte und weiterhin die Gesetze des Imperiums bräche, mir als gesetzestreuem Bürger keine andere Wahl bliebe, als ihn bei den zuständigen Behörden zu melden.« Felix spitzte die Lippen, da ihm Eulers salbungsvoller Tonfall auf die Nerven ging. Anscheinend war sein erster Eindruck von dem Mann nicht korrekt gewesen. Er war doch ein Pirat. »Ich verstehe.« Die beiden Riesen zogen sich auf einen Platz rechts und links neben dem Kamin zurück und bauten sich dort in wachsamer Haltung auf.
»Aber das ist alles ganz nebensächlich, da Sie jetzt hier sind«, sagte Euler lächelnd. »Haben Sie die Dokumente mitgebracht? Haben Sie eine Entscheidung hinsichtlich des Werts der Anteile getroffen?« Felix hüstelte und verwünschte seinen Vater dafür, ihn in diese Situation gebracht zu haben. Er hasste Konfrontationen dieser zwielichtigen Art. Sein Bruder Otto war viel besser dafür geeignet.
Er hätte genau gewusst, welche versteckten Drohungen er anwenden musste. »Herr Euler. Sie missverstehen den Zweck meines Besuchs. Ich bin nicht hier, um Ihnen einen Anteil an der Firma meines Vaters zu verkaufen. Ich bin hier, um den Brief zu holen.« Eulers Lächeln verschwand, als habe es nie existiert. Sein Blick huschte zu dem Tresor auf der Anrichte hinter seinem Schreibtisch, dann legte er auf eine irgendwie kalte Art sein Marmeladentörtchen beiseite.
Felix fuhr fort. »Bevor Sie etwas sagen, sollte ich Ihnen mitteilen, dass mein Vater mich ermächtigt hat, Ihnen eine sehr großzügige Summe für den Brief anzubieten.« Euler lachte kurz und freudlos. »Was ist eine einmalige Zahlung verglichen mit den ständigen Einkünften, die mir ein Anteil an der Firma einbringt? Nein, danke, Herr Jaegar. Es gibt nur eine Weise, wie Ihr Vater diese Angelegenheit regeln kann, und das ist meine Weise. Er hat noch siebzehn Tage Zeit. Wenn er nicht verkaufen will, haben wir nichts weiter zu besprechen. Sie können gehen.« Felix seufzte. Zweifellos erwartete sein Vater an dieser Stelle des Verfahrens, dass er anfing, das Mobiliar zu zerschlagen, bis Euler ihm den Brief gab, aber danach stand ihm eigentlich nicht der Sinn. Der Mann war ein Schurke, aber auch kein größerer als sein Vater, und Felix hatte in seinem ganzen Leben noch niemanden wegen irgendetwas unter Druck gesetzt. Er war kein Räuber, und so kam er sich hier vor. Es war einfach nur peinlich. Hätte er doch nur etwas in der Hand. Könnte er Euler doch nur denselben Streich spielen, den Euler seinem Vater spielte.
Felix stutzte. Tja, warum eigentlich nicht? »Es tut mir leid, Sie das sagen zu hören, Herr Euler«, sagte er kurz entschlossen.
»Denn ich hatte gehofft, selbst ohne Erpressung auszukommen.« »Was reden Sie da für einen Unsinn?«, fragte Euler.
Felix schluckte und spann dass Garn dann weiter. »Nun ja, Korrespondenzen sind immer wechselseitig. Mein Vater hat ebenfalls einen Brief von Ihrem Vater, in dem dieser zugibt, in dieselben Aktivitäten verstrickt zu sein wie mein Vater und dass er Sie in sein Geschäft eingeführt hat.« »Welche Aktivitäten meint er?«, rief er.
Felix hatte keine Ahnung. »Es ist sicher das Beste, wenn ich sie nicht beim Namen nenne, finden Sie nicht?«, sagte er. »Nicht einmal nach so langer Zeit.« Er grinste Euler mit, wie er hoffte, böswilliger Tücke an. »Mein Vater möchte Ihnen versichern, dass Sie, wenn Sie ihn in den Untergang reißen, in derselben Gosse ertrinken - und Sie haben sehr viel mehr Leben zu verlieren als er. Wenn Sie dagegen bereit sind, den Brief herzugeben, ist er auch bereit, seinen abzugeben. Wir können einen Austausch vornehmen und die Sache friedlich regeln.« Eulers Augen funkelten. Er strich sich mit dicken Fingern über das runde Kinn. »Der schlaue alte Bock. Ich glaube, er würde bereitwillig in Schande und Armut sterben, nur um auch meinen Ruin zu erleben.« Ihm schien plötzlich ein Gedanke zu kommen.
Sein Blick wanderte zu seinen ungeschlachten Dienstboten und dann zurück zu Felix. »Haben Sie diesen Brief hier?« Felix' Augen weiteten sich. Er war gar nicht auf die Idee gekommen, dass Euler zur Gewalt greifen könnte. Trotz der Statur seiner Dienstboten war er immer noch ein ehrbarer Mann in einer ehrbaren Straße. Er würde nichts in seinem eigenen Haus versuchen, oder? »Äh, nein, nicht dabei«, sagte Felix. »Ich habe ihn im Gasthaus gelassen, da ich Sie für vernünftig gehalten und nicht geglaubt habe, dass ich ihn brauchen würde. Wenn es so sein soll, werde ich gehen und ihn holen.« Euler lächelte. »Ganz unnötig, dass Sie sich die Mühe machen. Ich lasse ihn von einem Diener holen, während Sie hier warten.« Felix warf einen Blick auf Gotrek. Er schien den Vorgängen immer noch keine Beachtung zu schenken. Konnte er denn die Spannung nicht spüren, die in der Luft lag? »Es macht keine Mühe, Herr Euler«, sagte er, indem er sich erhob. »Wir kommen wieder, sagen wir in einer Stunde?« »Es tut mir leid, Herr Jaegar«, sagte Euler, während er sich ebenfalls erhob. »Ich muss darauf bestehen, dass Sie bleiben.« Er nickte seinen beiden massigen Handlangern zu, die sich daraufhin zur Tür in Bewegung setzten.
Felix schnaubte empört. Er wurde wegen etwas in einen Kampf verwickelt, mit dem er von Anfang an nichts hatte zu tun haben wollen. In Gedanken verfluchte er Euler und seinen Vater gleichermaßen. »Sie werden es bereuen, wenn Sie uns gegen unseren Willen hier festhalten wollen, mein Herr«, sagte er. »Mein Begleiter lässt nicht mit sich spaßen.« Euler sah Gotrek an, und Felix folgte seinem Blick. Der Slayer bot einen Anblick, der Furcht und Respekt einflößte. Seine massige Gestalt und die Muskelstränge verdeckten den winzigen Stuhl, auf dem er saß, vollkommen, und von seiner furchterregenden Haarsichel und den zahlreichen Tätowierungen ging eine exotische Bedrohlichkeit aus. Natürlich wäre er noch beeindruckender gewesen, hätte er sich nicht gerade diesen Augenblick ausgesucht, um den Mund zu öffnen und zu schnarchen wie eine Kette, die durch einen Flaschenzug rasselte.
Euler lachte. »Furcht einflößend.« Er winkte seinen Handlangern zu. »Bringt sie in den Keller.« Die Männer setzten sich in Bewegung. Felix stieß Gotrek mit dem Ellbogen an. Der Slayer murmelte etwas, wachte aber nicht auf. »Sie zwingen mich, den Brief zu veröffentlichen«, sagte er, indem er Gotrek einen heftigeren Stoß verpasste.
Euler schnaubte. »Wie können Sie veröffentlichen, was Sie nicht mehr haben?« Seine Männer näherten sich.
»Also dann, mein Herr«, sagte der Linke, dem das rechte Ohr fehlte. »Kommen Sie freiwillig mit, dann müssen wir nichts brechen.« »Gotrek!«, blaffte Felix und rammte dem Slayer den Ellbogen in die Schulter.
Der Slayer schrak hoch und griff instinktiv nach seiner Axt. Diese jähe Bewegung war zu viel für seinen zierlichen Stuhl. Er brach an einem Dutzend Stellen, und Gotrek fiel in ein Durcheinander aus dünnen Holzstreben.
»Mutwillige Zerstörungswut!«, schrie Euler. »Dafür schicke ich Ihrem Vater eine Rechnung!« Gotrek sprang sofort auf, ballte die Fäuste und drehte den Kopf hin und her wie ein schläfriger Bär. »Wer hat mich vom Stuhl gestoßen?«, knurrte er.
»Das waren die da!«, sagte Felix, indem er zurückwich und auf Eulers Männer zeigte.
Gotrek wandte sich ihnen zu und funkelte sie blinzelnd an.
»Komm einfach mit, Süffel«, sagte der Rechte, der eine oftmals gebrochene Nase hatte. »Jetzt schläfst du erst mal deinen Rausch in einem schönen dunklen Keller aus, hm?« Er legte Gotrek eine massige Hand auf die Schulter.
Gotrek schwang seinen Gipsarm und brach dem Mann wieder die Nase. Der Handlanger taumelte heulend zurück, die Hände vors Gesicht gepresst, und fiel über den niedrigen Tisch nach hinten, der dabei zu Bruch ging.
»Da hast du!«, sagte Einohr, indem er Gotrek einen Fausthieb verpasste.
Der Schlag riss Gotreks Kopf herum, schien aber nicht mehr zu bewirken, als ihn in Wut zu versetzen. Er knurrte, hämmerte dem Mann eine Faust in den Bauch, so dass der sich zusammenkrümmte, und stieß ihn dann gegen einen Beistelltisch, der unter seinem Gewicht zerbarst.
»Plünderer!«, rief Euler. »Guiot! Ruf Uwe und die anderen! Und ruf auch die Schwarzmützen! Schnell!« Der bretonnische Diener verbeugte sich und wandte sich zur Tür. Felix verfolgte ihn. Die Garde hätte ihnen gerade noch gefehlt. Euler sprang ihm in den Weg, drehte am Griff seines Gehstocks und zog eine dünne Klinge heraus.
»Nein, Herr Jaegar«, sagte er, indem er den Schwertstock auf Felix' Brust richtete.
Felix wich zurück, dann fegte er eine Vase aus Estalia von einem Tisch und direkt auf Eulers Gesicht. Als dieser sein Schwert hob, um die Vase abzuwehren, warf Felix sich vorwärts, stieß ihn zu Boden, klemmte den Schwertarm unter einem Knie fest und schlug ihm ins Gesicht. Der Kaufmann bockte und wand sich unter ihm und erwies sich als überraschend stark.
»Harald! Jochen!«, rief Euler, während er sich mühte, sein Schwert frei zu bekommen.
Doch seine beiden Handlanger waren anderweitig beschäftigt. Im Augenwinkel sah Felix, dass Bruchnase wieder auf den Beinen war, das Gesicht blutüberströmt, und mit den Resten des niedrigen Tisches nach Gotrek hieb. Hinter ihm hielt sich Einohr den Bauch und übergab sich über einen Satz Schachfiguren aus Marmor.
»Gotrek«, rief Felix, während er Euler einen Ellbogenstoß ins Auge verpasste. »Vergiss sie! Schnapp dir den Tresor! Öffne ihn!« Wenn Euler sich zu direkter Schurkerei herabließ, hatte Felix keine Skrupel mehr, ihn zu berauben.
Gotrek verpasste Bruchnase einen Kopfstoß auf die gebrochene Nase und schob ihn aus dem Weg. Er drehte sich zum Tresor um, während der Handlanger hinter ihm friedlich zu Boden sank. »Den kann man nicht aufbrechen«, sagte der Slayer stirnrunzelnd. »Das ist Zwergenarbeit. Du brauchst den Schlüssel.« Euler wand seine Schwerthand unter Felix' Knie hervor, doch Felix hielt sie fest und rammte sie wieder auf den Boden. Eulers Griff um seine Klinge löste sich, die über den Teppich davonrollte.
Als er sich danach reckte, sah Felix einen Schlüsselring an seinem Gürtel. Er riss ihn ab und warf ihn Gotrek zu.
»Versuch's damit!« Gotrek fing den Schlüsselring, doch als er sich dem Tresor zuwandte, ertönte draußen ein Gepolter von Stiefeln, und eine Flut von Männern stürzte in den Raum.
Gotrek und Felix wandten sich ihnen zu. Es waren sechs, alle in der Dienstbotenkleidung Haralds und Jochens und anscheinend auch alle von derselben Sorte - große ungeschlachte Schläger mit kantigen Gesichtern und vernarbter Kopfhaut, sämtlich mit Knüppeln und Keulen bewaffnet. Einer hatte einen Haken anstelle einer Hand. Hinter ihnen lugte Guiot nervös in den Raum.
»Nimm die Flossen vom Kapitän«, sagte einer mit einem milchigen Auge.
Das war nicht mehr nötig, denn durch ihr Auftauchen abgelenkt, hatte Felix Euler entwischen lassen, und dieser hieb ihm gerade die nackte Faust ans Kinn. Felix taumelte zurück, und Euler stieß ihn weg und gab dabei seinen Männern Befehle.
»Schnappt sie euch! Haltet sie fest! Haltet sie vom Tresor fern!« Die sechs Männer setzten sich in Bewegung und fegten das zerbrochene Mobiliar aus dem Weg. Gotrek griff nach seiner Axt.
»Nicht die Axt«, ächzte Felix vom Boden. »Keinen Mord, Gotrek, bitte.« Der Slayer knurrte wie ein Wiesel, dem die Beute weggeschnappt worden war, dann ließ er die Hand sinken, brüllte den sich nähernden Männern eine Herausforderung zu und griff an, wobei er Faust und Gipsarm gleichermaßen schwang. Er verschwand in einem Sturm dreschender, in Samt gehüllter Arme. Felix schüttelte den Kopf in dem Versuch, seinen Kiefer wieder einzurenken, und rappelte sich auf. Euler kam ihm zuvor. Er hob seinen Schwertstock auf, fuhr zu ihm herum und hob die Klinge.
Das Auge, dem Felix einen Ellbogenstoß verpasst hatte, färbte sich rasch violett.
»Ich glaube, ich habe meine Meinung geändert«, sagte er, durch blutige Lippen grinsend. »Vielleicht sollte die Garde Sie bei ihrer Ankunft tot vorfinden. Man muss sein Heim verteidigen, nicht wahr?« Euler sprang vor und streckte den Arm mit der Grazie eines Degenfechters aus Estalia aus. Felix warf sich alarmiert beiseite. Seiner Fettpolster und nichtssagenden Kleidung ungeachtet, hatte der Mann eine gute Ausbildung mit der Klinge genossen. Felix rollte sich ab, sprang auf und rannte zur Tür, wobei er das Gedränge mitten im Raum passierte. Zwei Männer waren am Boden, einer davon mit einem im unmöglichen Winkel abstehenden Arm, aber der Rest ließ weiter Hiebe auf die vierschrötige, sich wehrende Gestalt in ihrer Mitte herabregnen. Guiot, der Diener, stand mit weit aufgerissenen Augen in der Tür, sprang aber vernünftigerweise aus dem Weg.
Felix polterte die Treppe hinunter, wobei er auf den abgenutzten Stufen ausglitt und beinahe gestürzt wäre. Er hörte Euler direkt hinter sich folgen.
Am Fuß der Treppe angelangt, rannte er durch den Flur zu dem Schrank neben der Eingangstür. Während er dessen Tür aufriss, erreichte Euler ebenfalls das Ende der Treppe und rannte mit ausgestreckter Klinge auf ihn zu.
Felix schnappte sich seine Schwertscheide und sprang zur Seite, da Eulers Klinge die Schranktür aufspießte. Er rannte weiter in den Salon und zog dabei seine Klinge. Euler verfolgte ihn.
In dem Salon war es dunkler als in Eulers Büro, und das Mobiliar war robuster. Die Decke war niedrig und weiträumig mit schweren Balken besetzt. Felix stieß sich an einem den Kopf, als er über ein langes rotes Brokatsofa sprang. Er fuhr zu Euler herum, das Runenschwert mit einer Hand ausgestreckt, während er mit der anderen heftig eine Beule halb so groß wie eine Zwiebel rieb, die sich auf seinem Schädel ausbreitete. Von den Schmerzen tränten ihm die Augen.
Euler tastete sich mit erhobener Klinge um das Sofa und schüttelte den Kopf, während er sich das Wams aufknöpfte, so dass er mehr Bewegungsfreiheit hatte. »Schlecht gemacht, Herr Jaegar.« Felix konnte ihn über den Kampflärm von oben kaum verstehen. Die Decke über ihnen vibrierte davon. »Hätten Sie den Brief in Altdorf gelassen, wäre ich schachmatt gewesen - eine Bedrohung, der ich nichts entgegenzusetzen gehabt hätte. Ihr Vater hätte so einen Fehler niemals gemacht.« »Sie hören sich an, als bewunderten Sie ihn«, sagte Felix.
»Das tue ich auch«, sagte Euler. »Er spielt das Spiel sehr gut.« Er grinste höhnisch. »Aber diesmal hat er einen ziemlich einfältigen Bauern vorgeschickt.« Euler sprang vor und stieß mit solcher Schnelligkeit zu, dass die Klinge verschwamm. Felix parierte, doch einen Augenblick später zuckte ihm die leichtere Klinge bereits wieder entgegen. Er sprang zurück, wobei er sich mehr Raum wünschte, um sein größeres Schwert schwingen zu können. In dem niedrigen Salon war Euler im Vorteil.
Dann ließ ein entsetzliches Poltern und ein Chor wüsten Gebrülls Felix aufblicken, und Eulers Klinge zuckte zu seinem Hals. Felix trippelte rasch zurück, doch unglücklicherweise stand ein Hocker hinter ihm, und er stolperte rückwärts darüber. Er fiel nach hinten auf den dicken Teppich aus Estalia, und der Sturz raubte ihm den Atem.
Euler tauchte vor ihm auf, während weiße Stuckkrümel von der Decke rieselten. »Ich schicke Ihrem Vater Ihren Leichnam als Zeichen meiner Bewunderung zurück«, sagte Euler, der schreien musste, um sich in dem von oben kommenden Lärm überhaupt verständlich zu machen.
Felix konzentrierte sich darauf, die Herrschaft über seine Glieder zurückzugewinnen, während Euler ihm den Schwertstock an die Kehle setzte. Dann ging das Gebrüll über ihnen plötzlich in Geschrei über, und von der Treppe kam ein entsetzliches Poltern.
Euler und Felix wandten sich dem Lärm zu und sahen einen großen, quaderförmigen Gegenstand in einem Regen aus Holz, Stuck und Staub die Treppe herunterfallen und mit einem Schlag gegen die Haustür prallen, der das Haus erschütterte. Ihm folgte ein Schwung aus fliegenden Handlangern, die alle die Treppe herunterkollerten und auf dem Boden neben dem Geldschrank ausrollten.
»Mein Tresor«, sagte Euler blinzelnd.
Den Handlangern folgte Gotrek, der mit den Schultern voran auf einem bebenden, in Samt gehüllten Bauch landete. Er rappelte sich auf und schüttelte drohend die Faust zur Treppe. »Kommt hier runter, ihr Feiglinge!« Er blutete stark aus dem Hinterkopf. Felix nutzte Eulers Abgelenktsein aus, um sich unter der Schwertspitze wegzurollen und aufzustehen.
Euler war neben ihm. »Mein Fußboden!«, rief er. »Meine Holzvertäfelung! Bei Manaans Schuppen, was das kostet!« Mit blitzenden Augen fuhr er zu Felix herum. »Ich schicke Ihrem Vater Ihren Leichnam zusammen mit einer Rechnung für den Schaden!« Er stieß mit seiner Klinge nach Felix, der parierte und den Hocker nach ihm trat.
»Gotrek!«, rief er. »Hierher!« Der Slayer machte kehrt und setzte sich zu ihm in Bewegung. Einer der gefallenen Männer versuchte aufzustehen und hob ihm einen Dolch entgegen. Gotrek schmetterte ihm den Gipsarm ins Gesicht und ging weiter. Der Schlag knallte wie ein Pistolenschuss, und Felix glaubte zunächst, er habe dem Mann den Schädel zerschmettert. Doch es war der Gips, der gebrochen war, und ein zickzackförmiger Riss zog sich an ihm entlang. Mit einem zufriedenen Grunzen riss Gotrek ihn ab, streckte seinen Arm und schüttelte ihn aus.
»Wurde auch Zeit«, grollte er, während er den Salon betrat und das rote Sofa in Richtung Euler umrundete. Der Kaufmann tänzelte rückwärts und versuchte Felix und Gotrek vor sich zu behalten. In diesem Moment ertönte Stiefelgepolter auf der Wendeltreppe, und zwei Männer kamen in den Salon gerannt, die vor dem Sofa innehielten, als sie Gotrek sahen.
»Sigmars Hammer, er lebt noch!«, sagte der Linke, der einen blutigen Schürhaken in den Händen hielt.
Gotrek knurrte tief aus der Kehle und winkte sie vorwärts. »Versucht's doch noch mal«, krächzte er. »Ich fordere euch heraus.« »Tötet sie!«, kreischte Euler, der hinter ein elegantes Harmonium aus Tilea zurückwich.
»Ich komme ihm nicht zu nah«, sagte der mit dem Schüreisen.
»Er ist wahnsinnig!« »Er hat den Tresor nach Uwe geworfen!«, sagte der Rechte, kein anderer als Einohr, der noch auf den Beinen und nun mit einem Matrosensäbel bewaffnet war.
»Tötet sie, oder euer Geld ist verloren!«, rief Euler.
Felix trat neben Gotrek, während die beiden Handlanger sie wachsam beäugten.
»Kann ich jetzt meine Axt benutzen?«, grollte Gotrek.
»Jetzt wäre ein guter Moment, ja«, sagte Felix.
»Gut«, sagte der Slayer und zog sie aus seiner Rückenscheide. Einohr beugte sich zu seinem Kameraden und flüsterte ihm etwas zu, das Felix nicht mitbekam.
»Worauf wartet ihr?«, rief Euler.
Dann, bevor Felix begriff, was sie vorhatten, warfen die beiden Riesen ihre Waffen weg, hoben das massige Sofa auf, als sei es gewichtslos, und stürmten damit auf Gotrek und Felix los.
Felix stolperte überrascht zurück. Doch Gotrek brüllte und hieb mit der Axt nach dem Brokatmöbel, das ihnen entgegenraste. Die Runenwaffe durchschlug den Holzrahmen und drang in die Rosshaarpolsterung ein, aber nicht tief genug.
Das Sofa traf Felix und den Slayer mittschiffs und drängte sie zur Rückwand des Hauses zurück. Sie versuchten zurückzuschieben, aber es hatte keinen Sinn, der lockere Teppich unter ihren Stiefeln rutschte über den polierten Parkettboden und gab ihnen keinen Halt. Felix' Absätze schlugen gegen die Rückwand, dann flogen er und Gotrek in einer enormen Explosion aus Glassplittern rückwärts aus dem Fenster und zogen dabei Samtvorhänge und ein paar rote Brokat-Sofakissen hinter sich her.
Es gab einen Moment gelähmter Starre, in dem Felix die Schönheit der in der Nachmittagssonne glitzernden Glassplitter registrierte, die kunstvollen Schnörkel in den Ziegeln der Rückwand von Eulers Haus und die flockig-weißen Wolken über allem, dann schlug ihm der Kanal in den Rücken, und das Wasser schloss sich in einer eisigen, schlammigen Flut über seinem Kopf.
Der Schock des Eintauchens lähmte ihn einen Moment, dann strebte er mit verzweifelten Beinschlägen der Oberfläche entgegen und kämpfte gegen den Zug seiner schweren Kleidung an. Er durchbrach die Oberfläche, keuchend und Wasser tretend, und sah Gotrek zu seiner Linken, die Haarsichel klatschnass über dem guten Auge, wie er die Axt über dem Kopf schüttelte.
»Feige Menschen!«, brüllte er, während Felix und Gotrek von der trägen Strömung langsam kanalabwärts gezogen wurden. »Ein Sofa ist die Waffe eines Feiglings!« Felix blickte auf. Durch das zerschmetterte Fenster brüllte Euler zurück, seine beiden verbliebenen Handlanger neben sich, und bedachte sie mit mörderischen Blicken.
»Diese Zerstörungen werden Sie teuer zu stehen kommen, Jaegar!«, rief er. »Jetzt gebe ich mich nicht mehr mit der Hälfte von Jaegar und Söhne zufrieden! Ich hole mir alles!« Gotrek schob sich die Axt über die Schulter ins Rückenhalfter und schwamm zur Seite des Kanals. »Los, Menschling, erledigen wir diese Möbelwerfer.« Felix machte Anstalten, ihm zu folgen, doch in diesem Augenblick gesellten sich Männer in Uniform und mit den schwarzen Mützen der Stadtgarde von Marienburg zu Euler ans Fenster. Euler schrie und zeigte auf Felix. »Das ist der Mann! Er und der Zwerg haben all das angerichtet!« Felix seufzte. Er war beinahe bereit, alles hinzuwerfen und die schmutzigen Geschäfte seines Vaters ihm selbst zu überlassen. Aber er hatte es versprochen, und Euler hatte ihn wütend gemacht. Der Mann hatte versucht, ihn zu ermorden. Nun, Felix würde nicht Gleiches mit Gleichem vergelten, aber er würde einen anderen Weg finden, um an den Brief zu gelangen. Jetzt war es eine Frage des Stolzes.
»Wir kommen später wieder zurück«, sagte er. »Ich muss nachdenken.« Gotrek grunzte, nickte dann aber. »Ich könnte ohnehin einen Schluck vertragen.« Er kehrte um, und er und Felix schwammen ans andere Ufer.



Fünf
Auf verschlungenen Wegen durch Gassen und über kleinere Brücken kehrten sie zu den Drei Glocken zurück, um der Garde aus dem Weg zu gehen. Felix fror im windigen Marienburger Sonnenschein entsetzlich, und seine nasse Kleidung hing an ihm herunter, als sei sie aus Blei. Seine Stiefel verursachten bei jedem Schritt ein quatschendes Geräusch. Ärgerlicherweise schien all das Gotrek nicht das Geringste auszumachen.
Felix wurde langsamer, als sie die letzte Ecke vor dem Gasthaus erreichten, da er befürchtete, im Gasthaus könne sie eine Kompanie der Garde erwarten. Er streckte den Kopf vorsichtig um die Ecke und verspürte eine andere Art Frösteln, als er sah, dass sich vor dem Gasthaus tatsächlich Schwarzmützen aufhielten. Er zuckte instinktiv zurück, schaute dann jedoch stirnrunzelnd noch einmal genauer hin. Wenn die Garde ihretwegen da war, warum trugen sie dann Leute auf Bahren nach draußen? Und warum redeten der Wirt und die Schankmaiden alle gleichzeitig auf sie ein? »Irgendwas ist passiert«, sagte er.
Gotrek warf ebenfalls einen Blick hinüber, dann zuckte er die Achseln. »Solange sie noch ausschenken.« Er stapfte stur weiter. Felix folgte etwas vorsichtiger mit gesenktem Kopf, aber die Schwarzmützen schienen weder an ihm noch an dem Slayer das geringste Interesse zu haben. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, krank aussehenden Leuten auf die Straße zu helfen und den Wirt der Drei Glocken zu befragen. Mehr kranke Leute saßen hustend und würgend auf dem Pflaster. Ein paar weinten. Leute aus benachbarten Geschäften standen in kleinen Gruppen vor den Türen ihrer Häuser beisammen und tuschelten miteinander.
Als sie sich dem Gasthaus näherten, schwankte Felix, als ihm plötzlich ein furchtbarer Gestank wie von verfaulten Eiern und Rosenwasser zugleich in die Nase stieg. Er hielt sich Mund und Nase zu und ging ebenso wie Gotrek weiter. Bei dem Gestank wurde ihm schwind Eine Schwarzmütze an der Tür hob die Hand. »Sie sollten besser nicht weitergehen, mein Herr.« Seine Augen tränten, und er hatte ein Taschentuch vor dem Mund.
»Was ist passiert?«, fragte Felix.
»Irgendwas im Keller«, sagte der Gardist. »Ist wie Rauch nach oben gezogen, heißt es, und alle, die es eingeatmet haben, sind wie tot umgefallen.« »Sie sind gestorben?«, fragte Felix schockiert.
»Nein, mein Herr«, sagte die Schwarzmütze. »Nur in Ohnmacht gefallen, und danach ist ihnen furchtbar schlecht.« »Aber was ist es?« »Das versucht der Hauptmann gerade zu ermitteln.« »Kloakengas, das ist es!«, sagte ein wohlhabend aussehender Kaufmann, der anscheinend mitten im Vorgang des Ankleidens aus dem Gasthaus geholt worden war. »Die verdammte Stadt hat die Kanäle seit Jahrzehnten nicht repariert. Manann weiß, was da unten wächst.« »Das waren Kultisten!«, keuchte ein Schankkellner, der mit blutunterlaufenen Augen von seinem Platz aufblickte. Er hatte Flecken von blutigem Schaum rings um den Mund. Felix erinnerte sich an ihn, da er schon von ihm bedient worden war. »Sie haben ein Loch in den Fasskellerboden geschnitten. Ich hab's gesehen. Es war wie ein grünlicher Nebel. Dann hat er mich erwischt.« Konnte es wirklich nur Kloakengas gewesen sein? Felix sah Gotrek an. Die Miene des Slayers besagte, dass er es nicht glaubte.
»Wann ist das passiert?«, fragte er den Schankkellner.
»Gleich nach dem Mittag«, sagte er. »Nicht lange, nachdem Sie gegangen sind. Ich erinnere mich deswegen daran, weil ich den Rauch gesehen habe, als ich im Keller ein neues Fass holen wollte, nachdem Sie das alte geleert hatten.« Felix wechselte noch einen unbehaglichen Blick mit Gotrek. Er war bereit zu wetten, dass in ihr Zimmer eingebrochen worden war, und er wollte sehen, ob es Hinweise auf die Täter gab, aber er legte keinen Wert darauf, sich dabei zu vergiften.
»Wann können wir wieder rein?«, fragte Felix.
Die Schwarzmütze zuckte die Achseln. »Erst wenn der Hauptmann sagt, dass alles klar ist.« Sie warteten mit einigem Unbehagen. Felix schaute beständig nach links und rechts und hielt nach Eulers Schwarzmützen Ausschau, während Gotrek murrte, er sei durstig, aber zum Glück war Felix nicht der Einzige, der wieder ins Gasthaus und seine Sachen holen wollte, und schließlich gab der Hauptmann dem Drängen der ihn belagernden Gäste nach, die in verschiedenen Zuständen der Bekleidung und Bestürzung auf ihn einredeten, und sagte, sie könnten alle hineingehen, um ihre Habseligkeiten zu holen, aber danach werde das Gasthaus geschlossen, bis es gründlicher durchsucht werden könne. Der Wirt schaute ob dieser Erklärung griesgrämig drein, aber alle anderen jubelten und eilten hinein.
Gotrek und Felix folgten dem Strom nach oben in die erste Etage. In dem Gasthaus roch es immer noch entsetzlich, und in der Enge des schmalen Obergeschosses war der Gestank noch schlimmer. Felix hielt sich sein Taschentuch vor den Mund, aber der Flur rings um ihn verschwamm dennoch, und er musste sich beim Gehen an der Wand abstützen, um das Gleichgewicht zu halten. Sie wurden langsamer und zückten die Waffen, als sie sich ihrer Stube näherten. Dann blieb Felix gänzlich stehen. Die Tür war nur angelehnt. Hatten die Schwarzmützen sie aufgebrochen? Er hatte sie jedenfalls nicht so zurückgelassen.
Sie schlichen hin und lauschten. Felix sah Gotrek an. Der schüttelte den Kopf. Dass nichts zu hören war, konnte Felix' Befürchtungen nicht zerstreuen. Das mochte nur bedeuten, dass ihre Feinde drinnen auf der Lauer lagen. Gotrek hob die Axt und nickte dann.
Gemeinsam sprangen sie vor und traten vor die Tür. Sie schlug auf, und Gotrek stürzte hinein und hieb dabei nach rechts und links. Er traf nichts. Der winzige Raum war leer bis auf das erwartete Mobiliar, ein Bett an jeder Wand, ein Waschtisch und ein Kleiderschrank. Die Betten waren zerschlagen worden, der Waschtisch umgeworfen, der Schrank war geöffnet und ihr spärlicher Besitz verstreut.
Felix folgte Gotrek und schloss die Tür hinter sich. Falls der Wirt vorbeikam und den Schaden sah, würde es unangenehm. Er sah sich um. Das Fenster war die einzige Lichtquelle in dem Raum, und es stand offen. Frische Splitter lagen auf dem Fensterbrett, als sei jemand auf diesem Weg eingedrungen und wieder verschwunden. Es musste ein sehr kleiner und agiler Jemand gewesen sein, denn das Fenster war winzig und hoch oben in der Wand. Ein Kind hätte es schaffen können - oder eine schlanke Frau.
Er schob diesen Gedanken beiseite und begutachtete seine wenigen Kleidungsstücke. Alles war zerrissen und zerschnitten worden, und er befürchtete, seine Rüstung sei gestohlen, doch dann sah er sie in einer Ecke, noch ganz, aber wie alles andere giftig stinkend. Vielleicht hatten die Eindringlinge sie nicht zerfetzen können. Auch der Schlafsack des Slayers war zerschnitten worden, aber er hatte keine Kleidung, die ruiniert werden konnte. Er besaß nur Dinge, die er jederzeit ständig bei sich tragen konnte.
»Bolzen, Netze, Giftgas«, sagte Gotrek. »Nur Feiglinge benutzen so etwas.« Felix sah ihn an. »Du glaubst, das waren dieselben, die uns in Altdorf angegriffen haben?« Gotrek nickte. »Und wer sie auch sind, sie wollen uns lebend.« Wieder tauchte ungebeten das Bild vor seinem geistigen Auge auf, wie Lady Hermione und Frau Wither auf ihn herabstarrten, während er gefesselt und hilflos war, und ein krampfartiger Schauder überlief ihn.
Auf dem Weg nach draußen bezahlte Felix dem Wirt das Doppelte dessen, was sie ihm schuldeten. Es war das Geld seines Vaters und das Mindeste, was sie tun konnten, um ihn für den Ärger zu entschädigen, den sie über sein Haus gebracht hatten.
Als sie sich in Marsch setzten, fragte Felix sich, ob sie nicht im Freien schlafen sollten, um einer anderen Herberge ein ähnlich geartetes Schicksal zu ersparen. Er hatte langsam das Gefühl, Überträger einer tödlichen Seuche zu sein, und dass er sich von der menschlichen Gesellschaft fernhalten solle, bis sie sich erschöpft habe. Sie mussten diese Feinde finden und erledigen, aber sie wussten nicht einmal, wer sie waren.
Ein Block vom Gasthaus entfernt rief jemand ihre Namen.
»Felix! Gotrek!« Sie drehten sich, während ihre Hände zu den Waffen wanderten. Eine Kutsche hielt auf sie zu, und Max lehnte sich aus dem Fenster.
»Ich war gerade zu Ihnen unterwegs«, sagte er, dann fiel ihm auf, dass Felix seine Rüstung trug. »Haben Sie das Gasthaus verlassen?« »Äh...« Felix hielt inne, da er nicht wusste, was er ihm erzählen sollte. »In unser Zimmer wurde eingebrochen«, sagte er schließlich. »Wir haben beschlossen, uns nach einer anderen Unterkunft umzusehen.« Max schüttelte verwundert den Kopf. »Die Schwierigkeiten folgen Ihnen beiden wie ein streunender Hund.« »Mehr wie eine Fledermaus«, murmelte Felix leise, um dann laut zu sagen: »Weswegen wollten Sie zu uns?« »Eine dringende Angelegenheit, die ich mit Ihnen besprechen muss«, sagte Max, indem er die Tür seiner Kutsche öffnete. »Würden Sie zu mir einsteigen?« Max sagte kein Wort über die dringende Angelegenheit, solange sie in der Kutsche saßen und die vielen Brücken und Inseln der Stadt nach Suiddock überquerten.
»Kehren wir zur Jilfte Bateau zurück«, fragte Felix, als die Räder der Kutsche über die Holzplanken des Kais donnerten.
»Nein«, sagte Max. »Unser neuer Begleiter erwartet uns im
Hecht und Pike.«
»Neuer Begleiter?« Aber mehr wollte Max nicht sagen.
Die Kutsche hielt auf einem geschäftigen kommerziellen Kai, wo Schauermänner Güter von Kauffahrern abluden, welche die Farben von Bretonnia, Estalia und Tilea trugen, aber auch viele Dutzend aus dem Imperium und Marienburg. Sie stiegen aus der Kutsche, und Max ging zu einer kleinen Taverne, über deren Eingang ein Flusshecht mit einem Speer befestigt war. Der Laden roch - kaum überraschend - nach Fisch, aber der Geruch ließ nach, als sie durch den lauten Schankraum zu einer Treppe gingen, die zu einem kleinen, aber sehr schön möblierten privaten Esszimmer in der ersten Etage führte.
Felix nickte Claudia höflich zu, die mit untergeschlagenen Füßen seitlich auf einer gepolsterten Bank am Feuer an der linken Wand saß, und blieb dann wie angewurzelt stehen, als er den anderen Anwesenden im Raum sah, der so gerade wie ein Ladestock am Kopfende des Tisches in der Mitte des Raums saß. Gotrek grunzte, als habe er etwas Widerliches gerochen. Es war ein Elf.
Felix begriff plötzlich, warum Max das nicht früher erwähnt hatte. Er hätte Gotrek nicht in die Kutsche bekommen.
»Felix Jaegar«, sagte Max, »Gotrek Gurnisson, darf ich Ihnen Aethenir Weißblatt vorstellen, Student im Weißen Turm von Hoeth und Sohn des schönen Landes Eataine.« Der Elf erhob sich und neigte respektvoll das Haupt. Er war groß und in seinen fließenden weißen Gewändern so schlank wie eine Weidenrute, aber er strahlte eine Jugendlichkeit und Nervosität aus, die ihn eher unbeholfen als grazil wirken ließ. Er hatte die langen, hochmütigen Züge seiner Rasse, aber die Nervosität zeigte sich auch in seinen kobaltblauen Augen, deren Blick beim Reden durch den Raum huschte. »Ich bin geehrt, Freunde. Die Bekanntschaft mit Euch ehrt mich.« »Ein Elf«, fauchte Gotrek. Er drehte sich zur Tür um. »Komm, Menschling.« »Warte, Slayer«, sagte Max. »Wenn du immer noch dein Verhängnis suchst, hör ihn an.« »Wir begeben uns in überaus ernste Gefahr, ob mit Ihnen oder ohne Sie«, fügte Claudia hinzu.
Gotrek blieb vor der Tür stehen und ballte die Fäuste. Felix schaute von ihm zu Max, zum Elf und zur Seherin, die alle auf die Entscheidung des Slayers warteten.
Schließlich drehte sich der Slayer wieder um. »Sag deinen Vers auf, Bartabschneider.« »Das ist eine Legende«, sagte der Elf aufgebracht. »Das ist nie passiert. Ihr...« Max hob die Hand. »Freunde, bitte. Dies ist vielleicht nicht der rechte Zeitpunkt, alte Streitigkeiten neu aufleben zu lassen. Wir haben wenig Zeit.« »Ihr habt recht, Magister«, sagte Aethenir. »Verzeiht mir.« Gotrek grunzte nur.
Max bot Gotrek und Felix einen Platz am Tisch an und setzte sich selbst. Felix nahm das Angebot an, doch Gotrek blieb mit verschränkten Armen stehen und funkelte den Elf an.
»Wir haben den Gelehrten Aethenir letzte Nacht getroffen«, sagte Max. »Er hat eine Versammlung Marienburger Magister besucht auf der Suche nach Wissen über das Ödland im Nordwesten von Marienburg. « »Das ist dieselbe Region, in die mich auch meine Visionen führen«, sagte Claudia, wobei sie sich vielsagend vorbeugte.
»Ein Buch wurde aus der Bibliothek des Turms von Hoeth gestohlen«, sagte Aethenir. »Ein Buch, das Karten und Beschreibungen der Gegend enthält, die Ihr das Ödland nennt, und auch der Elfenstädte, die es einmal geziert haben, wie es war, bevor im Zuge der Abspaltung Land und Meer verwüstet und die Küstenlinie für immer geändert wurde. Ich muss dieses Buch zurückholen.« »Und...?«, sagte Gotrek, als der Elf innehielt.
»Und?«, fragte Aethenir.
»Wo liegt darin mein Verhängnis?« »Sehen Sie das denn nicht, Slayer?«, sagte Claudia. »Das Buch beschreibt genau die Gegend, in der meinen Visionen zufolge die Zerstörung Marienburgs und Altdorfs ihren Ursprung hat. Das ist kein Zufall. Dort braut sich etwas sehr Böses zusammen. Wir müssen trachten, es zu verhindern.« »Ich glaube«, sagte Aethenir, »dass die Diebe des Buches im Dienst der Dunklen Mächte stehen und irgendein uraltes elfisches Artefakt in den Ruinen einer der versunkenen Städte suchen. Ich weiß nicht, was es sein könnte, aber ein Gegenstand von großer Macht in den Händen der Diener des Chaos kann nur zu Verderben und Verzweiflung für die Völker Ulthuans und der Alten Welt führen.« »Das verstehe ich nicht«, sagte Felix. »Wenn es sich um eine derart ernste Bedrohung handelt, warum nehmen sich die Elfen der Sache dann nicht mit mehr Nachdruck an? Ohne Euch zu nahetreten zu wollen, Gelehrter, oder auch Ihnen, Herr Schreiber und Fräulein Pallenberger, warum kommen Sie damit zu uns? Warum haben Sie nicht die Flotte Ulthuans mitgebracht?« Aethenir zögerte, schaute auf den Tisch und antwortete dann.
»Wie ich den Magistern letzte Nacht erklärt habe, ist der Turm von Hoeth das Zentrum der magischen Gelehrsamkeit in Ulthuan. Dort wird den größten Magiern der Welt die wahre Kunst gelehrt.
Die Bücher und Schriften innerhalb seiner weißen Mauern bilden die vollständigste und gefährlichste Bibliothek, die es auf der Welt gibt. Der Turm selbst steht in dem Ruf, unerreichbar und einbruchsicher zu sein. Nie zuvor ist etwas daraus gestohlen worden.« Die Wangen des Elfs bekamen mehr Farbe. »Die Lehrmeister im Turm sind stolz auf diesen Ruf und wünschen nicht, dass ihre Schande bekannt wird, also haben sie mich geschickt, einen bescheidenen Initiaten, um das Buch in aller Stille zurückzuholen, bevor allgemein ruchbar wird, dass es verschwunden ist. Als Eskorte habe ich nur ein paar Männer aus der Hausgarde meines Vaters bei mir, die unter dem Vorwand des Studiums einiger PräAbspaltungs-Ruinen zur Unterstützung meiner Studien Verschwiegenheit schwören mussten. Man hatte das Gefühl, eine größere Streitmacht werde Aufmerksamkeit auf den Diebstahl lenken.« Gotrek schnaubte. »Typisch elfische Verschlagenheit.« Felix runzelte die Stirn. »Wie soll die Reise beginnen?«, fragte er.
»Sofort«, sagte Max. »Gelehrter Aethenir hat ein Schiff gemietet, dessen Kapitän bereit ist, mit der Abendflut auszulaufen.« Felix wandte sich an Gotrek. »Slayer, ich muss immer noch Eulers Brief zurückholen.« Gotrek nickte. »Aye. Und ich habe keine Zeit für die Jagden elfischer Säuglinge. Ich passe.« Er wandte sich zur Tür. Felix stand auf, um ihm zu folgen, und verbeugte sich vor Max, Aethenir und Claudia. »Es tut mir leid, aber...« »Ich habe von Ihnen geträumt, Slayer«, rief Claudia, als Gotrek die Tür öffnete. »Ich habe Sie tief im Innern eines schwarzen Berges gesehen, wo sie gegen Feinde ohne Zahl kämpften. Ich habe gesehen, wie das Blut gestiegen ist wie eine Flut, um Sie zu ertränken. Ich habe gesehen, wie ein riesiges Grauen Sie in seinen Klauen zerquetscht hat.« Gotrek stutzte in der Tür. Felix blieb hinter ihm stehen und warf Claudia einen angeekelten Blick zu. Hatte sie diese Dinge wirklich gesehen, oder wollte sie den Slayer nur mit der einzigen Verlockung schwankend machen, die ihn umstimmen konnte? Gotrek sah Max an. »Verbürgst du dich für die Geschichte dieses Mädchens, Zauberer?« Max nickte ernst. »Ja, Gotrek. Die Magister ihres Ordens sind zu dem Schluss gelangt, dass sie wahre Kräfte der Divination besitzt.« »Gotrek«, sagte Felix. »Ich kann nicht mitkommen.« Gotrek nickte, aber in seinem einen Auge war ein Licht aufgeflackert, das Felix seit dem Kampf gegen Magus Lichtmann und dessen Kanonendämon nicht mehr gesehen hatte. »Tu, was du tun musst, Menschling«, sagte Gotrek. »Ich werde dich nicht daran hindern. Aber ich muss mein Verhängnis suchen.« Er wandte sich an Claudia, Max und Aethenir. »Also gut«, sagte er. »Ich komme mit. Aber haltet diesen Elf von mir fern.« Felix rang mit seinem Gewissen, während er mit Gotrek, Max und den anderen zu dem Kai ging, wo das gemietete Schiff lag. Was sollte er tun? Wünschte er ihnen eine gute Reise und unternahm morgen etwas gegen Hans Euler, oder ging er mit ihnen und vergaß den belastenden Brief? Wem war er mehr verpflichtet, Gotrek oder seinem Vater? Welcher Schwur hatte Vorrang? Er war Gotrek zwanzig Jahre gefolgt und hatte niemals ein anderes Versprechen gegeben, das im Widerspruch zu seinem dem Slayer geleisteten Eid gestanden hätte. Aber Gotrek gehörte nicht zu seiner Familie. Er lag nicht auf dem Totenbett. Was aber, wenn der Slayer endlich sein Verhängnis fand und er nicht dabei war, um es aufzuzeichnen? Das würde dem Grund widersprechen, warum sie überhaupt so lange miteinander gereist waren. Es wäre ein furchtbar enttäuschendes Ende für ein derart großartiges Abenteuer.
Schließlich seufzte er und wartete auf Gotrek, der ein wenig hinter sie zurückgefallen war.
»Slayer«, sagte er, »ich kann mich nicht entscheiden, ob ich mitgehen oder bleiben soll.« Gotrek zuckte die Achseln. »Für einen Zwerg hat die Treue zur Familie Vorrang. Ich würde es dir nicht verübeln.« Felix nickte, grübelte aber dennoch weiter. Gotreks Erlaubnis zu bleiben machte ihm die Entscheidung tatsächlich nicht leichter. So verrückt es auch klang, er wollte trotzdem lieber mit Gotrek zu dessen Verhängnis gehen. Eigentlich war ihm egal, was mit Euler passierte. Sein Vater hatte ihm diese Fehde aufgezwungen. Es würde dem alten Bussard recht geschehen, wenn Felix die nächsten siebzehn Tage auf den Händen saß und Euler den Brief an die Behörden schicken ließ. Und doch, er hatte es versprochen. Hatte er Claudia nicht soeben noch erklärt, dass ein Schwur ein Schwur war, egal wie...
Siebzehn Tage! Felix' Herz tat einen Satz. Das war es! Das war die Lösung.
Er wandte sich an Gotrek. »Ich habe mich entschieden«, sagte er. »Siebzehn Tage habe ich Zeit, um mir den Brief zu holen, also begleite ich dich. Die Fahrt die Küste entlang kann nicht länger als eine Woche dauern und dann noch mal eine Woche zurück. Also haben wir bei unserer Rückkehr noch ein, zwei Tage Zeit, Euler den Brief abzunehmen.« »Vielleicht kehren wir aber gar nicht zurück, Menschling«, sagte Gotrek.
»Dann hat mich das Schicksal davon abgehalten, mein Versprechen zu erfüllen«, beharrte Felix. »Nicht der Mangel an Bereitschaft.« Daraufhin hob Gotrek eine Augenbraue, sagte aber nichts weiter, und Felix ging zu Max, um ihm seine Entscheidung mitzuteilen.
Die Gastfreundschaft von Kriegsführer Riskin Tatterohr vom Klan Skryre in den Behausungen der Skaven unter dem nach Fisch stinkenden Menschenbau, den diese Marienburg nannten, belief sich auf einen einzelnen feuchten Raum am Ende eines unbenutzten Tunnels, kaum groß genug, Thanquol unterzubringen, von seinem Gefolge und Knochenbrecher ganz zu schweigen, für den der unverschämte junge Bengel auch noch ein Vermögen an Warpsteinhappen verlangte! Die krasse Respektlosigkeit von alledem erstaunte Thanquol. Wusste er denn nicht, wer er war? In den alten Zeiten hätte ein Kriegsführer sich verbeugt und ihm die Hinterpfoten geleckt in seinem Bestreben, einem Grauen Propheten seiner Berühmtheit zu dienen.
Der kalte Empfang hatte Thanquols Laune, die infolge der langsamen, elenden Reise hierher ohnehin einen Tiefpunkt erreicht hatte, in keiner Weise verbessert. Zu seiner Zeit waren die Sänftenträger noch schnell und dienstbeflissen gewesen. Sie hatten ihren Rang gekannt und gewusst, wie man an sein Ziel gelangte, ohne mit jedem Skaven zusammenzustoßen, der einem entgegenkam. Heutzutage schien es schon zu viel verlangt, dass alle gleichzeitig in dieselbe Richtung liefen. Daher lauschte er seinem überbezahlten, untererfolgreichen Assassinen mit wenig Geduld, als dieser weitere Entschuldigungen vorbrachte.
»Ich bitte um Vergebung, o nachsichtigster aller Skaven«, sagte der vor ihm kniende Schattenfang. »Doch obwohl unser Schlafrauch sie in ihrem Trinkbau verfehlt hat, ist noch nicht alles verloren.« »Nicht?«, sagte Thanquol. »Ist es dir also gelungen, dich dabei selbst zu vergiften?« Daraufhin kicherte Issfet kriecherisch, und Thanquol nickte beifällig. Er mochte seine Diener servil und unterwürfig.
»Nein, Grauer Prophet«, sagte Schattenfang. »Aber wir sind dem Paar heimlich zu einem Schiff gefolgt und haben einen der Matrosen gefoltert, um das Reiseziel herauszufinden.« »Und...?« Der Assassine wand sich unbehaglich. »Sie haben kein Ziel, o Scharfsinniger. Sie suchen irgendwas im Stinkesumpf, wissen aber nicht, wo es ist.« Thanquol ließ sich diese Information durch den Kopf gehen. Es war bedauerlich, dass es Schattenfang wiederum nicht gelungen war, seine zweifache Nemesis zu fangen, aber es würde nicht der furchtbarste Plan sein, ihnen ins Ödland zu folgen, wo es niemanden gab, der sich einmischen oder ihnen zu Hilfe kommen konnte.
Ja, vielleicht war es das Beste so. Jetzt brauchte er nur noch eine Möglichkeit, ihnen dorthin zu folgen.
Er wandte sich an Issfet. »Welche Transportmittel stehen diesem Schwachkopf Riskin hier zur Verfügung?«, fragte er. »Schnell - schnell.« Der schwanzlose Skaven verbeugte sich und verlor dabei wieder fast das Gleichgewicht. »Ich werde mich erkundigen, o überfließendster aller Herren.«



Sechs
Die Skintstaads Stolz war ein zweimastiges Handelsschiff aus Marienburg, das Aethenir mit elfischem Gold gemietet hatte. Sie war eine dickbäuchige kleine Barke, langsam, aber seetüchtig, mit einem ergrauten, hakennasigen Kapitän namens Ulberd Breda und einer Besatzung aus allen Winkeln der Alten Welt.
Wenngleich glücklich über Aethenirs Geld, schien Kapitän Breda ob der Fahrt ein wenig unbehaglich zu sein, und Felix konnte es ihm nicht verdenken. Max' Anweisungen lauteten, nach Nordwesten durch die Manaanspoort Zee und weiter ins Chaosmeer zu segeln, bis Fräulein Pallenberger ihnen Einhalt gebot. Sie mochten den ganzen Weg bis zum Frostmeer segeln, wenn sie keine Vision empfing, und einer Fahrt in dieses barbarische Klima konnte ein kleines Schiff wie dieses angesichts des nahenden Winters nicht leichten Herzens entgegenblicken. Piraten aus Norsca und Eisberge waren noch das Wenigste, was ihnen drohte, wenn die Reise so weit führte.
Felix schauderte bei der Vorstellung von so vielen Tagen auf See, und zwar nicht wegen der Kälte oder der Gefahr. Auf diesem winzigen Schiff eine wie lang auch immer geartete Zeitspanne in einer derart kunterbunten Gesellschaft zu verbringen konnte nur ein erbärmliches Erlebnis werden. Tatsächlich war der erste Konflikt bereits ausgebrochen, noch bevor sie das Dock verließen. Aethenir war mit sieben Kriegern an Bord gekommen, hatte einen Blick in seine Kabine geworfen und war zurückgekehrt, um ihnen zu sagen, dass sie erst gründlich gesäubert werden müsse, andernfalls sei seines Bleibens dort nicht.
»Sie ist verdreckt«, sagte er mit einem Schaudern. »Sie stinkt nach Urin und Ungeziefer. Auf meinem Bett war eine Ratte.« Die Mannschaft lachte darüber.
»Gibt kein Schiff ohne Ratten, Hochwohlgeboren«, sagte Kapitän Breda.
»Dann seid Ihr noch nie auf einem Schiff Ulthuans gefahren«, sagte Aethenir schniefend.
»Nein, Hochwohlgeboren, das bin ich nicht. Aber falls wir versuchen, alle Ratten von diesem Schiff zu verjagen, verlassen wir den Hafen niemals.« Er wandte sich an ein Besatzungsmitglied, dem Aussehen nach ein Matrose aus Estalia. »Doso, geh und mach die Kabine seiner Hochwohlgeboren sauber.« »Aber ich hab sie heute Morgen erst geschrubbt«, beklagte sich Doso.
»Dann schrubb sie noch mal«, knurrte der Kapitän. »Und nimm diesmal sauberes Wasser.« Doso murmelte etwas, tat aber, wie ihm geheißen.
Es war klar, dass Aethenir auch nach diesem zusätzlichen Schrubben nicht zufrieden war, doch Max flüsterte dem Hochelf ein paar Worte ins Ohr, und er ließ die Angelegenheit auf sich beruhen. Unglücklicherweise war der Schaden bereits angerichtet. Der Hochelf hatte sich das Missfallen der Besatzung zugezogen Männer, die ihn andernfalls mit der Ehrfurcht und Hochachtung behandelt hätten, die Menschen ganz allgemein nur für die älteren Rassen aufbrachten, lachten ihn mit einem Mal hinter seinem Rücken aus und spien auf seinen Schatten.
Seinen Kriegern erging es besser, denn anders als ihr Herr sahen sie wie abgehärtete Veteranen aus - kalte, stumme Elfen, die vernarbte Schuppenpanzer unter den grün-weißen Röcken von Athenirs Livree trugen und nicht um besondere Gefälligkeiten baten. Sie fanden einen Platz nahe der Achternreling und unterhielten sich leise, und das war es.
Gotrek tat, was er bei einer Seereise immer tat. Er ging schnurstracks in seine Kabine und blieb dort. Felix hoffte, er werde diesen Weg fortsetzen, weil das die Wahrscheinlichkeit verringerte, dass er und Aethenir sich auf dieser Fahrt begegneten, eine Situation, die um jeden Preis verhindert werden musste, wenn nicht Blut vergossen und der Bartkrieg neu entfacht werden sollte.
Max und Claudia redeten kurz mit dem Kapitän und zogen sich ebenfalls in ihre Kabinen zurück, doch Felix befürchtete, dass es nicht lange dauern werde, bis auch aus jener Ecke Ungemach kam, denn als sie die Treppe zu ihrer Kabine hinunterging, warf die Seherin ihm noch einen Blick durch ihre langen goldenen Haare zu, bei dem sich Felix die Nackenhaare sträubten.
Max' Eskorte der Reichsgarde suchte sich einen Platz an der Backbordreling und ließ sich dort nieder, um zu schwatzen, Pfeife zu rauchen und über die Reling zu speien, während die Mannschaft das Schiff zum Auslaufen klarmachte.
Schließlich, während sich dichter Nebel zu einem leichten Nieselregen aufheiterte, wurden die letzten Leinen losgemacht, und Boote der Marienburger Hafenpolizei schleppten sie aus dem Brynwasser in die Mitte des Rijkswegs. Dann wurden die Segel gesetzt, und sie waren unterwegs und passierten die grimmigen Befestigungen von Rijkers Insel, bis sie die Manaanspoort Zee erreichten.
Einen weniger atemberaubenden Beginn für eine Reise hätte Felix sich nicht vorstellen können. Der Himmel hatte eine matte, ununterbrochen graue Farbe. Die Luft war nass und kühl, der Regen nicht einmal stark genug, um Nieseln genannt zu werden, und die Szenerie ließ ganz allgemein zu wünschen übrig. Die Ostküste der See, die in beinahe nördlicher Richtung zum Chaosmeer verlief, war unter dem Namen Verfluchte Marschen bekannt, doch nachdem Felix sie fünf Stunden dabei beobachtet hatte, wie sie langsam an ihm vorbeizogen, war er geneigt, sie in Triste Marschen umzubenennen, weil er in seinem ganzen Leben noch keine ödere Landschaft gesehen hatte - so weit das Auge reichte, Meile um Meile, nur Sumpfgras, Schilf und verkrüppelte Bäume. Hin und wieder flog ein Storch vorbei oder ein Keil Gänse, die wie lärmende Kinder schnatterten, oder das Rascheln und Ploppen eines verstohlen ins Wasser gleitenden Sumpfbewohners ertönte, aber das war alles. Es war kein Wunder, überlegte Felix, dass das Imperium bereitwillig Marienburg die Marschen und das Ödland überlassen hatte. Wer würde diese Gebiete wollen? Beim Essen gab es weiteren Ärger mit Aethenir - Ärger mit weitreichenden Folgen für Felix' Seelenfrieden -, obwohl es anfangs nur ein Streit über das Essen war.
Ohne von dem Teller mit dem Gulasch zu kosten, den einer der Krieger ihm brachte, hatte Aethenir ihn über Bord geworfen. Er war bereits sehr erregt gewesen, als er aus seiner Kabine herauskam - vermutlich aufgrund des Mangels an Sauberkeit -, und der Geruch des Essens schien der letzte Tropfen zu sein.
»Das ist inakzeptabel!«, sagte er mit klarer, hoher Stimme. »Ich mag gezwungen sein, in diesem Dreck zu schlafen, aber ich weigere mich, ihn zu essen.« Felix roch noch einmal an seinem Gulasch. Für ihn war es in Ordnung, wenn auch zu knoblauchhaltig.
Kapitän Breda funkelte den Hochelf über den Rand seines Tellers hinweg mit vollem Mund an. »Ihr bekommt, was wir alle bekommen«, sagte er.
»Und ich staune, dass Ihr nicht daran sterbt!«, rief Aethenir. Er wandte sich an Max. »Ist frisches Gemüse und frisches Fleisch, sauber zubereitet, zu viel verlangt?« Max blickte sich unbehaglich um, doch bevor er darauf antworten konnte, platzte der Schiffskoch, ein dünnbeiniger Tileaner mit einem Spitzbauch und einem schwarzen Bart, der einem Zwerg zur Ehre gereicht hätte, aus seiner Kombüse und schaute sich finster um. »Wer sagt, dass mein Fleisch schlecht ist? Ich habe das Schwein selbst getötet, letzte Woche!« »Letzte Woche?« Aethenir erbleichte. Er legte sich eine Hand auf die Stirn. »Wie ist es möglich, dass die Menschheit sich zu solchen Höhen aufgeschwungen hat, während die noblen Asur im Niedergang begriffen sind? Wie hat sie überhaupt überlebt? Ihre Schiffe sind langsam, ihr Wissen über die Welt ist verachtenswert, ihre Hygiene entsetzlich, ihr Essen giftig...« Max stand auf und versuchte die Flut einzudämmen. »Bitte, Gelehrter, beruhigt Euch. Die Bedingungen könnten besser sein, das gebe ich zu, aber...« Der Koch wandte sich an Aethenir und schüttelte wütend seine Fleischgabel. »Ich weiß nicht, was diese Hygiene ist, aber...« »Bei der Immerkönigin, das ist offensichtlich«, sagte Aethenir, während seine Krieger hinter ihm in Stellung gingen. »Seht Euch an. Wann habt Ihr Euch das letzte Mal die Hände gewaschen? Warum hat der weise Teclis jemals beschlossen, rasierten Affen den Segen der...« »Lord Aethenir!«, entfuhr es Max, indem er zwischen ihn und den ergrimmten Koch trat. »Ich denke, Ihr findet es vielleicht angenehmer, in Eurer Kabine zu speisen.« Er nahm den Elf sanft am Ellbogen und dirigierte ihn zur Luke zu den Unterdecks. »Ich lasse neues Essen für Euch zubereiten und werde den Vorgang persönlich überwachen. Das Säubern und Reinigen gehört zur Expertise meiner Akademie. Ihr braucht nicht um Eure Gesundheit zu fürchten.« Der Hochelf ließ sich unter weiterem beschwichtigenden Gemurmel nach unten führen. Alle ließen den angehaltenen Atem entweichen und widmeten sich wieder ihrem Essen, obwohl unter der Mannschaft und auch unter Max' Reichsgardisten reichlich Gemurmel herrschte.
»Er hat unser Schiff langsam genannt«, sagte ein Matrose.
»Er hat mein Essen über Bord geworfen«, jammerte der Koch.
»Und einen von meinen Tellern«, sagte Kapitän Breda. »Der wandert auf die Rechnung.« »Rasierte Affen hat er uns genannt?«, fragte der Hauptmann der Reichsgarde, ein Ritter namens Rudeger Oberhoff. »Hoffentlich glaubt er nicht, dass wir ihm danach noch den Rücken freihalten.« Seine Männer lachten darüber, aber Felix konnte der Situation nichts Lustiges abgewinnen. Wenn der Elf die Mannschaft zu sehr gegen sich aufbrachte, kam es vielleicht zu einer Meuterei oder Gewalttätigkeiten, und Aethenirs Krieger sahen aus, als seien sie fähige Burschen. Er war nur froh, dass Gotrek beschlossen hatte, unten zu bleiben und zu trinken, anstatt sich zum Essen zu den anderen zu gesellen. Wäre er dabei gewesen, hätten die Dinge einen sehr viel schlimmeren Verlauf nehmen können.
Als Max auf das Oberdeck zurückkehrte, um die Zubereitung von Aethenirs Mahlzeit zu überwachen, zog Kapitän Breda ihn auf die Seite und redete ein paar Takte mit ihm. Felix war zufällig in der Nähe und hörte mit, ohne zu wissen, welche Folgen die Worte später für ihn haben würden.
»Herr Magister«, sagte der Kapitän. »Ähem, es wäre vielleicht das Beste, Mylord, wenn Ihr Hochwohlgeborener sich für den Rest der Fahrt so oft wie möglich unter Deck aufhalten könnte. Aus den Augen, aus dem Sinn, wenn Sie wissen, was ich meine.« »Absolut, Kapitän«, sagte Max. »Und ich entschuldige mich für das Benehmen des Gelehrten Aethenir. Für einen Elf ist er noch jung, und er hat Ulthuan noch nie zuvor verlassen. Ich fürchte, es war ein ziemlicher Schock für ihn.« »Das mag wohl sein«, sagte Kapitän Breda. »Aber ihm steht ein noch heftigerer Schock bevor, wenn er noch mal so loslegt, ältere Rasse hin oder her. Das machen die Männer nicht mit.« »Ich verstehe vollkommen, Kapitän«, sagte Max. »Persönlich werde ich dafür sorgen, dass er so oft unten bleibt, wie sich überhaupt nur einrichten lässt.« »Ich danke Ihnen, Magister«, sagte der Kapitän mit einer Verbeugung. »Sie nehmen mir eine große Last von der Seele.« Nicht gerade der unheilverheißendste Wortwechsel, aber genau das war er für Felix, denn um Aethenir unter Deck zu halten, musste man ihm Gesellschaft leisten. Den Rest der Fahrt verbrachte Max Tag und Nacht in Aethenirs Kabine, diskutierte mit ihm über Magie, Philosophie und das Wesen der Welt und spielte mit ihm endlos lange Schachpartien. Und in diesem Bemühen manifestierten sich die weitreichenden Folgen des »GulaschZwischenfalls«, denn nachdem Max Kindermädchen für Aethenir spielte, konnte er kein Auge mehr auf Fräulein Pallenberger werfen, und nachdem sie plötzlich ohne Anstandswächter war, steuerte sie schnurstracks das Ziel an, auf das sie schon ein Auge geworfen hatte, als sie an Bord der Jilfte Bateau gegangen war - Felix.
Die Schlacht nahm ihren Fortgang am Morgen des zweiten Tages nach dem Ablegen aus Marienburg. Zuerst schien es nicht mehr zu werden als ein Scharmützel, das jedoch sehr bald zu einem Frontalangriff eskalierte, in dem Felix ein verzweifeltes Rückzugsgefecht lieferte, um unbeschadet davonzukommen.
Der Morgen hatte durchaus friedlich damit begonnen, was sich zur täglichen Routine der Fahrt entwickeln sollte - aufwachen, ankleiden, ein Frühstück aus Haferbrei, gegrillter Flunder oder Hecht und Kaffee aus Tilea einnehmen, um dann bis zum Mittagessen das Ödland beim Vorbeiziehen zu beobachten, danach bis Sonnenuntergang mehr davon. Felix hätte praktisch jede Unterbrechung der Monotonie begrüßt, nur nicht diese.
»Sie sehen traurig aus, Herr Jaegar«, sagte Claudia, die plötzlich neben ihm auftauchte.
Felix fuhr erschrocken zusammen. »Traurig?«, sagte er. »Ganz und gar nicht.« Tatsächlich hatte er gerade darüber nachgedacht, was er mit dem Erbe seines Vaters anstellen sollte, falls es ihm tatsächlich gelang, Euler den Brief abzunehmen. Nicht, dass er das Geld überhaupt wollte. Aber wenn er welches erbte, was sollte er damit anfangen? Vorstellungen erlesener ledergebundener Bände mit seiner Poesie lösten sich in Rauch auf, als er sich der Seherin zuwandte. »Ich habe nur nachgedacht.« »Nachgedacht«, fragte sie, indem sie sich entlang der Reling näher zu ihm schob. »Worüber?« »Oh, äh, eigentlich nichts. Eben nur so nachgedacht.« Er sah sich nach einem Vorwand zur Flucht um, fand aber keinen.
Sie berührte seinen Arm und schaute ihn mit ihren dunkelblauen Augen an. »Sie verbergen einen geheimen Kummer, nicht wahr, Herr Jaegar?« »Wie? O nein, eigentlich nicht. Nicht mehr als alle anderen, würde ich meinen.« »Das glaube ich nicht.« Darauf wusste Felix keine Antwort, abgesehen von dem dringenden Verlangen, sie über Bord zu stoßen, also sagte er gar nichts, sondern beobachtete das Schilf beim Vorbeiziehen und hoffte, sie werde gehen. Bedauerlicherweise tat sie das nicht.
»Haben Sie je geliebt, Herr Jaegar?« Felix verschluckte sich und musste sich die Hand vor den Mund halten, als er von einem jähen Hustenkrampf geschüttelt wurde.
»Ein oder zwei Mal«, sagte er, als er sich davon erholt hatte.
Sie drehte sich so, dass sie ihn direkt ansah, und lehnte die wohlgeformte Hüfte an die Reling. »Erzählen Sie mir davon.« »Davon wollen Sie nichts hören«, sagte er.
»Doch, das will ich«, sagte die Seherin, deren Blick ihn nicht losließ. »Sie faszinieren mich, Herr Jaegar.« »Aha«, sagte Felix. Und trotz seiner großen Bemühungen musste er plötzlich an die Frauen denken, mit denen er im Laufe seiner Wanderungen schon das Bett geteilt hatte. Im Laufe der Jahre waren einige zusammengekommen, in der Hauptsache halb vergessene Tavernenmädchen und Dirnen in einsamen Häfen zwischen der alten Welt und Ind, dazu ein paar, die über dem Rest standen. Elissa, die Schankmaid im Blinden Schwein, die sein Geld gestohlen hatte und eine Weile auch sein Herz, Siobhain aus Albion, die ihn und Gotrek in die dunklen Länder des Ostens begleitet hatte, und die Verschleierte, Spionin und Assassinin für den Alten Mann vom Berg, deren wirklichen Namen er nie erfahren hatte. Doch nur zwei hatte er wirklich geliebt: Kirsten, mit der er hatte sesshaft werden und eine Familie gründen wollen, die von dem irren Stückeschreiber Manfred von Diehl in einem kleinen Außenposten der Grenzfürstentümer ermordet worden war, und Ulrika, mit der er hatte die Welt bereisen wollen, der von dem Vampir Adolphus Krieger Schlimmeres als Mord angetan worden war. Die Erinnerungen, eine lange begraben, die andere immer noch so schmerzhaft wie eine frische Wunde, verursachte ihm einen Kloß im Hals. Er verwünschte Claudia bei sich. Warum hatte sie so eine gemeine Frage gestellt? Er schaute beiseite, damit sie den Kummer in seinen Augen nicht sehen konnte.
»Ich habe nur zwei Frauen wirklich geliebt«, sagte er schließlich.
»Und die sind beide tot. Ist das faszinierend genug?« Vielleicht hatte er seinen Kummer doch nicht so gut verborgen, denn als er sich wieder zu ihr umdrehte, wich sie einen Schritt zurück, die Augen geweitet und das Gesicht blass, und legte die Hand aufs Herz.
»Ich... Es tut mir leid, Herr Jaegar«, sagte sie. »Ich habe nicht geglaubt... Das heißt, ich wollte nicht...« Ihre Gesichtsfarbe wechselte unversehens von Weiß zu Rosa, und sie fuhr herum und eilte davon, rannte in ihrer Hast beinahe zur Luke zu den Unterdecks.
Felix drehte sich wieder zur Reling um und verfluchte sie dafür, dass sie so gedankenlos in seinem Herzen herumgebohrt hatte, doch dann kam ihm ein fröhlicherer Gedanke. Vielleicht bedeutete das ja, dass sie ihn von nun an in Ruhe lassen würde. Plötzlich sah der Tag ein wenig freundlicher aus.
Doch leider sollte es nicht sein. Beim Mittagessen sagte sie nichts zu ihm, sondern löffelte nur in sich gekehrt ihr Gulasch und warf ihm schuldbewusste Blicke zu, wenn sie sich unbeobachtet glaubte, aber später am Nachmittag, als er noch ein paar Stunden Marschen - Beobachten einschob, tauchte sie wieder neben ihm auf, den Blick gesenkt und die Lippen vorgeschoben.
»Ich will mich bei Ihnen entschuldigen, Herr Jaegar«, sagte sie.
»Ich war heute Vormittag scheußlich zu Ihnen und fühle mich schrecklich deswegen.« »Vergessen Sie's«, sagte Felix, der sich das tatsächlich auch wünschte. Bedauerlicherweise beließ sie es nicht dabei.
Sie näherte sich ihm noch einen Schritt. »Manchmal vergesse ich, dass Männer keine Bücher sind, die man aufschlägt und liest wie... äh, Bücher. Ich hätte nicht bohren sollen, und das tut mir aufrichtig leid.« »Schon gut«, sagte Felix, während er einen Splitter vom Geländer ins Wasser warf. »Nichts passiert.« Er spürte einen sanften Druck am Arm, und als er sich umdrehte, sah er, dass sie sich an ihn lehnte. Die Schwellung ihrer Brust unter ihrem dunkelblauen Gewand presste sich gegen seinen Ellbogen. »Wenn es einen Weg gibt...«, sagte sie, indem sie ihn unter langen Wimpern ansah, »irgendeinen Weg, wie ich es gutmachen könnte, wäre ich dankbar für die Gelegenheit.« Felix richtete sich auf, verdrehte die Augen und wandte sich ihr dann frontal zu. »Ich frage mich langsam, Fräulein, ob Sie Ihre Visionen nur deshalb benutzt haben, den Slayer für diese Reise zu gewinnen, damit Sie auf einem Schiff allein mit mir sein können.« Die Seherin blinzelte daraufhin und warf sich hochnäsig in die Brust, als ihr die volle Bedeutung seiner Worte aufging. »Der Eid des Himmelsordens ist sehr eindeutig, Herr Jaegar«, sagte sie.
»Wir setzen unsere Kräfte nicht für persönlichen Vorteil ein noch verbreiten wir falsche Visionen oder Vorhersagen, aus welchem Grund auch immer!« »Tja, ich behalte es für mich, wenn Sie es auch tun«, sagte Felix ein wenig gemeiner als beabsichtigt.
»Oh!«, sagte sie. Dann noch einmal »Oh!«, und schließlich wirbelte sie herum und stürmte ebenso rasch davon wie zuvor, doch mit weitaus mehr Lärm. Felix hoffte, diesmal werde es von Dauer sein, doch er bezweifelte es stark.
Am Nachmittag des dritten Tages saß er mit seinem Tagebuch auf dem Achterdeck, um die bisher so spannenden Begebenheiten ihrer Reise durch die Manaanspoort Zee einzutragen. Anscheinend hatte seine letzte Beleidigung ihren Zweck erreicht, denn er schrieb beinahe eine Stunde ohne Unterbrechungen seitens Fräulein Pallenberger. Es war sehr erfrischend.
Als er fertig war, schloss er das Tagebuch, seufzte zufrieden und lehnte sich zurück mit dem Gedanken, dass ein kleines Abendessen in Kürze in Ordnung gehe. Doch dann überkam ihn das Gefühl, beobachtet zu werden, und er drehte sich in der Erwartung um, Claudia zu sehen, die hinter einem Mast hervorlugte. Stattdessen war es Max, der am Geländer gegenüber lehnte und ihn mit stirngerunzelter Eindringlichkeit beobachtete, während er seine Pfeife paffte.
Felix hob eine Augenbraue. Was hatte er diesmal verbrochen? Hatte er Claudia nicht die kalte Schulter gezeigt? Darüber konnte Max doch sicher nicht unglücklich sein.
Er nickte höflich, schloss sein Tintenfass und steckte die Feder weg. Bevor er fertig war, hatte Max seine Pfeife auf der Reling ausgeklopft und kam zu ihm, um sich auf einen umgedrehten Eimer neben ihn zu setzen. Felix verkniff sich einen Seufzer. Musste er sich wieder einen Vortrag anhören? »Guten Tag, Max«, sagte er so freundlich, wie er konnte.
Max sah ihn nur weiter an und sagte so lange nichts, dass Felix sich langsam unbehaglich fühlte.
Schließlich, gerade als Felix fragen wollte, was eigentlich los sei, sagte er: »Sie sind wirklich keinen Tag gealtert, Felix.« Felix seufzte. »Alle sagen das. Ich bin es langsam ein wenig leid...« »Ich meine das nicht als Kompliment«, sagte Max, »sondern als Feststellung. Es ist unmöglich, dass sie noch so jung und tatkräftig aussehen.« Er runzelte die Stirn und zeigte auf Felix' Wange.
»Da hatten Sie mal eine Narbe, genau da. Erinnern Sie sich noch?« Felix griff sich an die Wange - die Duellnarbe, erhalten im Kampf mit seinem Schulkameraden Krassner an der Universität, als er ihn getötet hatte.
»Jetzt ist sie weg«, sagte Max.
»Narben verblassen«, erwiderte Felix.
»Nicht so eine Narbe. Nicht völlig. Und doch ist sie verschwunden.« Felix runzelte die Stirn. Ihm gefiel die Aufmerksamkeit nicht.
»Aber ist das nicht gut?« »Gut?« Max zuckte die Achseln. »Ja, vermutlich. Aber auch mysteriös. Etwas Unnatürliches wirkt auf Sie ein - hält Sie jung, bewahrt Sie vor Krankheiten, gestattet Ihnen, sich schneller und vollständiger von Wunden zu erholen, als es möglich sein sollte. Ich kenne andere robuste Krieger in Ihrem Alter, Felix. Sie sind stark und gesund, aber ihre Knie knacken, und ihre Hände sind vernarbt. Ihre Gesichter sind faltig und gezeichnet. Ihres ist das nicht. Sie sehen nicht mehr wie ein junger Mann von zwanzig aus, das stimmt, aber Sie sehen zehn Jahre jünger aus, als Sie tatsächlich sind, und außerdem gut gepflegt.« »Ich glaube, Sie übertreiben, Max. Aber wenn es stimmt, was Sie sagen, was...« Felix schluckte, plötzlich unsicher geworden, ob er die Antwort überhaupt wissen wollte. »Was glauben Sie, woher es kommt?« Max lehnte sich zurück, strich sich seinen ordentlichen Bart und überlegte. »Ich weiß es nicht, aber ich kann mir mehrere Möglichkeiten denken. Sie werden feststellen«, fuhr er in einem sachlicheren Tonfall fort, »dass Gotrek ebenso betroffen ist. Tatsächlich sogar noch mehr. Es gibt keinen Zwerg, der stärker oder massiver gebaut wäre als er. Ich würde meinen, dass er die Kraft von zehn Zwergen hat. Und er ist ebenfalls buchstäblich narbenlos bis auf sein fehlendes Auge. Vielleicht ist etwas dafür verantwortlich, dem Sie beide bei Ihrer Reise in die Chaoswüste begegnet sind. Oder es könnte auch die Folge Ihres Durchgangs durch das Portal sein, in dem Sie verschwunden sind, als wir uns zuletzt gesehen haben. Vielleicht ist es eine Eigenschaft von Gotreks Axt. Das ist eine Waffe von großer Macht. Vielleicht erhält sie seine und auch Ihre Gesundheit für einen wichtigen Zweck, obwohl ich nicht sagen könnte, welcher das sein sollte. Aber was immer es ist, es wäre möglich, dass es Sie unendlich lange am Leben erhalten könnte.« »Unendlich lange? Sie meinen, ich könnte...« Er lachte über die Lächerlichkeit der Vorstellung. »Unsterblich sein?« »Oder so nah daran, dass es keinen Unterschied macht«, sagte Max nickend. »Aber seien Sie sich bewusst, dass es kein ungetrübtes Vergnügen ist. Wir aus dem Imperium sind nicht sehr tolerant gegenüber dem Ungewöhnlichen und dem Unnatürlichen, Felix. Wenn Sie noch zehn oder zwanzig Jahre so aussehen, wie Sie aussehen, werden die Leute anfangen zu reden. Sie werden vielleicht beschuldigt, ein Mutant zu sein oder ein Meister der schwarzen Künste, vielleicht sogar ein Untoter.« Felix erbleichte. Ihm war niemals der Gedanke gekommen, man könne seine gute Gesundheit für einen Makel des Chaos halten.
Was sollte er machen, krank werden? Max seufzte und stand auf. »Ich muss wieder gehen und dem Gelehrten Aethemr die Hand halten, aber denken Sie über meine Worte nach, Felix. Ich glaube, es wäre klug, sich Ihrem wahren Wesen zu stellen, anstatt so zu tun, als hätten Sie sich nicht verändert.« »Vielen Dank, Max«, sagte Felix leise. »Das werde ich.« Er nahm kaum noch zur Kenntnis, dass Max aufstand und ging, so durcheinander war er wegen der Worte des Zauberers. Er wollte es nicht glauben. Wie konnte es wahr sein? Wenn etwas mit ihm geschehen war, hätte er das dann nicht bemerken müssen? Er fühlte sich nicht anders als sonst auch. Aber vielleicht hatte Max ja genau das gemeint. Er hätte sich anders fühlen müssen - leidender, gezeichneter, älter.
Und was, wenn er tatsächlich unsterblich war? Sollte er sich darüber freuen? Jeder Mensch träumt davon, ewig zu leben, oder etwa nicht? Aber ohne seine Zustimmung durch eine Kraft unsterblich gemacht worden zu sein, die er nicht begriff - das war eher beunruhigend als erhebend. Und wollte er dem Slayer wirklich für immer und ewig ohne Ende in die Gefahr folgen? Auch die wüsteste Reise musste irgendwann einmal zum Ende kommen, oder nicht? Ihm kam ein jäher Gedanke, und sein Herz tat einen Sprung.
Konnte er eine Art Vampir sein, wie Max angedeutet hatte? Das würde bedeuten, dass er und Ulrika trotz allem zusammen sein konnten! Doch nein, entschied er mit einem Seufzer, er bezweifelte doch sehr, dass er ein Vampir war. Er saß in der Sonne, oder nicht? Und soweit er sich erinnern konnte, hatte er noch nie irgendjemandes Blut getrunken. Und außerdem, wenn er wirklich ein Vampir war, würde er nie Gelegenheit haben, mit Ulrika zusammen zu sein, weil Gotrek ihn vorher töten würde.
»Segel in Sicht!«, rief eine Stimme von oben. »Achtern.« Felix blickte auf. Dieser Ruf war in den ersten beiden Tagen ihrer Reise regelmäßig ertönt, solange sich die Skintstaads Stolz im schmalen Ende der Manaanspoort Zee und auf der Hauptschifffahrtsroute befand, aber nachdem sie weiter der Ostküste folgten, während die meisten Händler sich an die Westküste in Richtung Bretonnia, Estalia und Tilea hielten, wurden andere Schiffe immer seltener.
Er erhob sich und gesellte sich zu Kapitän Breda an der Achterreling. Weit in der Ferne, zwischen der Eisensee und dem Zinnhimmel, befand sich ein scharfer weißer Fleck wie ein Zahn, der über den Horizont emporragte.
»Was ist das für ein Schiff?«, fragte Felix.
Der Kapitän zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen aus dieser Entfernung. Ein Dreimaster. Rahsegel. Wahrscheinlich Marienburg, möglicherweise Imperium. Keine Ahnung, warum sie nach Norden fährt. So spät im Jahr gibt es kaum noch Handel mit Norsca. Ich würde es auch nicht machen, wäre nicht das Gold des Hochwohlgeborenen.« Das Schiff blieb den Rest des Tages am Horizont und holte weder auf, noch fiel es zurück. Kapitän Breda hinterließ eine Anweisung für die Nachtwache, ein Auge auf seine Lichter zu haben und ihn zu wecken, wenn es näher kam, doch dazu kam es nicht.
Der vierte Tag dämmerte grau und neblig heran und brachte sporadischen Regen, und es ließ sich nicht mehr erkennen, ob das Schiff mit dem weißen Segel noch hinter ihnen war oder nicht.
Kurz vor Mittag segelte die Skinstaads Stolz an der letzten Landzunge der Manaanspoort Zee vorbei und hinaus in die große schwarze Weite des Chaosmeers. Der Nordwind, der durch seinen Weg über das Ödland ein wenig abgemildert wurde, war hier ein kalter, harter Schlag ins Gesicht. Alle Matrosen zogen ein eingeöltes Lederwams über und bibberten auf ihren Stationen. Felix hüllte sich enger in seinen roten Mantel und schaute in alle Richtungen. Trotz seiner zahlreichen Reisen war er noch nie auf diesem Gewässer gesegelt. Direkt im Norden lag Norsca, das Land der Langschiffe, der schneebedeckten Berge und der in Felle gehüllten Piraten. Im Osten lagen Erengrad und Kislev und die Krallensee. Im Westen wartete das sagenhafte Albion, die in Nebel gehüllte Insel, die er und Gotrek einmal besucht hatten, zu der sie aber nie gefahren waren. In jeder Richtung wartete das Abenteuer, aber insgesamt wirkte alles ein wenig frostig und abweisend.
Ein paar Stunden später geschah schließlich das Unvermeidliche, und Gotreks und Aethenirs Wege kreuzten sich. Bisher war diese Konfrontation vermieden worden, weil sowohl der Elf als auch der Zwerg die meiste Zeit in ihrer Kabine verbrachten und generell nur nach oben kamen, um den Abtritt zu benutzen. Folglich fand das Zusammentreffen am Abtritt statt.
Der Abtritt auf der Skintstaads Stolz war nicht mehr als ein rundes Loch in einer Bank über dem Schiffsbug, direkt unter dem Bugspriet und vom übrigen Schiff durch einen Ledervorhang abgetrennt. Der Weg dorthin war sehr schmal, ein kleiner Keil zwischen dem hoch aufragenden Bugspriet und der Steuerbordreling, wo Reservesegel, Holme und andere nautische Ersatzteile festgebunden waren.
Felix war bei Ausbruch des Streits zwar nicht zugegen gewesen, aber allem Anschein nach hatte er begonnen, als Aethenir den Abtritt verlassen hatte und Gotrek davor traf, der ungeduldig darauf wartete, ihn benutzen zu können.
Das Erste, was Felix und die Besatzung davon hörten, war Gotreks heisere Stimme, die das Tosen des Windes und der Wellen übertönte.
»Einem ehrlosen, Bäume anbetenden Elf gehe ich nicht aus dem Weg! Geh du aus dem Weg!« »Du wagst es, Forderungen an mich zu richten, Zwerg? Ich habe für dieses Schiff bezahlt, und du bist nur darauf, weil ich dich hier dulde. Jetzt geh aus dem Weg, sage ich.« Felix sprang von seinem Platz auf, wo er mehr von seinen Reisen mit Gotrek gelesen hatte, und lief zum Bug. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt. Max war ebenfalls bereits zum Schauplatz des Streits unterwegs. Aethenirs Leibgarde folgte nicht weit dahinter. Als alle den winzigen Raum erreicht hatten, fanden sie den Elf und den Zwerg dabei vor, wie sie sich von Angesicht zu Angesicht - oder vielmehr von Angesicht zu Brust - gegenüberstanden und einander ankläfften wie zwei Hunde.
»Ich gehe, wohin es mir passt, und kein aufgeblasenes, spitzohriges Weichei versperrt mir den Weg. Und jetzt geh beiseite, bevor ich dich über Bord werfe!« »Sturer Sohn der Erde. Ich versperre dir nicht den Weg. Du versperrst ihn mir!« »Gotrek«, rief Felix. »Hör auf. Was soll das?« »Ja, Slayer«, sagte Max. »Gib nach und fertig.« »Ich soll einem Elf nachgeben?«, sagte Gotrek mit einem gefährlichen Unterton. »Eher würde ich sterben.« »Bei Asuryan«, sagte Aethenir. »Für diesen Streit gäbe es gar keinen Grund, wenn du dir diesen monströsen, schmutzigen Bart abrasiertest. Dann wäre Platz genug für uns beide.« Gotrek erstarrte, und sein eines Auge blitze. Seine Hand griff langsam noch oben und verharrte am Schaft seiner Axt. »Was hast du gesagt?« Felix hörte das Kratzen von Stahl, als die Krieger des Hochelfs alle gleichzeitig blankzogen.
Aethenir blickte zu ihnen auf. »Hauptmann Rion! Brüder! Verteidigt mich! Rettet mich vor diesem wahnsinnigen Steinbrecher!« Die Elfen drängten sich durch andere Zuschauer nach vorne.
»Feigling«, knurrte Gotrek, indem er die Axt vor sich nahm und die Elfen hinter ihm ignorierte. »Würdest du andere für dich kämpfen lassen? Zieh dein Schwert!« »Ich trage kein Schwert«, sagte Aethenir, indem er gegen den Abtrittsvorhang zurückwich. »Ich bin ein Gelehrter. « »Ha!«, blaffte Gotrek. »Ein Gelehrter müsste klug genug sein, nichts mit dem Mund zu beginnen, was er nicht mit den Händen beenden kann.« Er machte einen Schritt auf den Elf zu.
»Dreh dich um, Zwerg«, sagte Hauptmann Rion, der mit seinen kalten grauen Augen aussah, als habe er schon einiges erlebt.
»Ich würde nicht einmal einen Tunnelgräber von hinten erschlagen.« Gotrek drehte sich um und grinste in das Dickicht aus scharfem Stahl, dem er sich gegenübersah. »Na gut«, sagte er. »Ihr zuerst, dann der >Gelehrte<.« Felix quetschte sich zu ihm. »Gotrek, hör mir zu. Das kannst du nicht machen.« »Geh zurück, Menschling«, brummte Gotrek. »Du behinderst mich.« Felix blieb, wo er war. »Gotrek, bitte. Vielleicht hat er es verdient, aber er hat für das Schiff bezahlt. Diese Reise ist zu Ende, wenn du ihn oder seine Freunde tötest. Erinnerst du dich noch an die Vision der Seherin? Die schwarzen Berge? Die Flut von Blut? Das riesige Ungeheuer? Wenn dieser Streit mit einem Gemetzel endet, kehren wir alle nach Marienburg zurück, und dieses Verhängnis löst sich ebenso in Rauch auf wie alle anderen bisher. Willst du das?« Gotrek stand einen langen Moment wie angewurzelt und schwer atmend da. Felix sah, wie sich seine Kiefermuskeln unter dem Bart spannten, als er mit den Zähnen knirschte. Schließlich steckte er die Axt weg, drehte sich um und drängte sich grob an Aethenir vorbei, während der Elf sich an die Reling presste.
Gotrek riss den Vorhang beiseite, dann blickte er sich um. »Dieses Verhängnis sollte besser ein verdammt gutes sein!« Er wandte sich ab und verschwand hinter dem Vorhang. Ein Geräusch wie Explosionen in einer Brauerei ertönte.
Alle eilten rasch davon.
In jener Nacht zog sich Felix sehr zufrieden in die Enge seiner Kabine zurück. Zwar wäre Gotreks Zankerei mit Aethenir beinahe in ein furchtbares Massaker ausgeartet, das ihre Reise um ein Haar beendet hätte, bevor sie richtig begonnen hatte, aber anschließend hatte Felix der Gedanke Auftrieb gegeben, wie wütend und lebhaft der Slayer gewesen war - er hatte herzhafte Beleidigungen mit dem Elf gewechselt und dessen ganzes Gefolge zu einem Kampf aufgefordert. Welch ein Gegensatz zu dem schlafwandlerischen Haufen, der trübsinnig im Greif gesessen und kaum die Energie aufgebracht hatte, seinen Krug zu heben. Die Vision der Seherin schien wie ein Elixier auf ihn gewirkt und ihn aus dem lebendigen Tod seiner Depression erweckt und mit frischem Mut erfüllt zu haben.
Als er sich in sein winziges Schrankbett legte und die schwere Decke hochzog, hoffte Felix um des Slayers willen, dass die Vorahnung keine Lüge war. Danach drifteten seine Gedanken auseinander, und er ließ sich vom Schwappen der Wellen und dem Knarren und Ächzen der Schiffsplanken in einen tiefen, traumlosen Schlaf lullen.
Als er wieder erwachte, geschah dies aufgrund eines leisen Geräuschs. Lange Jahre der Erfahrung im Aufwachen in gefährlichen Umgebungen hatten ihn gelehrt, keine jähen Bewegungen oder Geräusche dabei zu machen. Stattdessen bewegte er nur die Augen, deren Blick langsam durch den kleinen Bereich des dunklen Raums wanderte, den er sehen konnte, ohne den Kopf zu bewegen. Nichts. Hatte er es sich eingebildet? Nein. Das leise Geräusch wiederholte sich, gefolgt von leisem Rascheln. Jemand oder etwas war ganz eindeutig mit ihm im Raum.
Er konnte jetzt die Umrisse und Ecken von Dingen im matten Schein des Mondlichts erkennen, das durch das winzige, dick verglaste Bullauge fiel. So leise er konnte, drehte er vorsichtig den Kopf ein paar Fingerbreit.
Ja, da war noch jemand mit ihm im Raum, und sie war splitternackt. Das fahle Licht betonte ihre schlanken, jugendlichen Kurven, als sie die Robe zu Boden gleiten ließ.
»Was machen Sie hier?«, fragte Felix.
»Ich konnte nicht schlafen«, sagte Fräulein Pallenberger.
»Also haben Sie beschlossen, dass ich es auch nicht soll.« Sie seufzte und setzte sich auf das Bett. Sie zitterte ein wenig in der Kühle, während sie eine Hand auf die Decke über seinen Beinen legte. »Sie wenden rauen Humor an, um Ihr Elend zu verbergen, Herr Jaegar, aber ich weiß, dass Sie sich hinter Ihren grausamen Worten nach Trost sehnen. Sie vertreiben mich, damit Sie Ihren Kummer nicht teilen müssen, aber innerlich rufen Sie: >Komm zurück, komm zurück.<« Sie legte sich auf die Decke und brachte ihr Gesicht ganz nah an seines. »Und da bin ich.« Sie schloss die Augen und reckte sich vorwärts, um ihn zu küssen. Felix wandte den Kopf ab, so dass ihre Lippen unbeholfen auf seinem Ohr landeten.
»Fräulein«, sagte er, während er mit dem Bettzeug rang und sich dann aufsetzte. »Fräulein, Sie können nicht hier bleiben.« Sie wälzte sich herum, schaute zu ihm auf und reckte sich, während sie eine Augenbraue zu einem Ausdruck hob, den sie für schwül hielt. Er schluckte. Trotz der Übertreibung, derart ausgestreckt sah sie durchaus attraktiv aus.
»Und warum nicht?«, entgegnete sie. »Sie sehnen sich danach.
Ich sehne mich danach. Sie sind doch kein prüder...« »Ich sehne mich nicht danach!«, schnauzte Felix. »Und Sie... Ihnen geht es doch wohl eher darum, Magister Schreiber eins auszuwischen und gegen Ihren Orden zu rebellieren, als dass Sie sich von mir angezogen fühlen.« Ihr lasziver Blick löste sich in einem wütenden Aufblitzen ihrer Augen auf, und sie richtete sich ebenfalls auf. Nichts deutete mehr auf Verlangen hin. »Und warum auch nicht?«, zischte sie.
»Sehen Sie denn nicht, dass dies meine letzte Gelegenheit sein könnte? Herr Jaegar, ich bin noch jung! Jung! Ich will die Welt kosten, bevor sie mir genommen wird! Ich will leben, bevor ich sterbe! Es ist meine Gabe - mein Fluch! -, die Zukunft vorherzusehen, und ich sehe vorher, dass der Rest meiner Tage ein langer grauer Korridor sein wird, voller Staub und Karten und Teleskopen und blassen, runzligen alten Männern!« Sie schlug eine Hand vors Gesicht. »Ich weiß, ich kann die Akademie nicht verlassen. Das Imperium duldet nicht, dass eine Hexe frei in ihm lebt. Ich weiß, ich muss zurück und mit den anderen marschieren, aber jetzt - in diesen paar Tagen...« Sie blickte Felix mit Augen an, in denen ein schimmerndes Feuer brannte. »Ich will leben!« Felix lehnte sich zurück, hinund hergerissen zwischen gebrochenem Herzen und Gelächter. »Fräulein Pallenberger, das ist alles sehr rührend, aber der Himmelsorden fordert keine Enthaltsamkeit. Sie können heiraten. Sie können so viel Spaß haben, wie Sie wollen.« »Erst, wenn ich Magister bin«, sagte Claudia verdrossen. »Und das kann dauern, bis ich dreißig bin! Dann bin ich alt. Niemand wird mich mehr ansehen wollen. Meine Jugend wird hinter mir liegen.« Diesmal gluckste Felix tatsächlich. »Und für wie alt halten Sie mich?« »Bei Männern ist es anders!«, rief sie und fing dann ernsthaft an zu weinen. »Ach, ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht!«, schluchzte sie. »Ich wollte dem Orden nicht beitreten! Ich will keine Seherin sein!« »Psst, leise«, sagte Felix und nahm ihre Hände. »Sie wecken noch das Schiff auf.« Er ächzte, als er sich vorstellte, wie Max sie so fand. »Bitte, Fräulein. Beruhigen Sie sich.« Sie dämpfte ihr Schluchzen mit den Händen, sank schwer gegen seine Brust und lehnte den Kopf an seine Schulter. Er nahm sie in die Arme und strich ihr über die Haare - auf keinerlei romantische Weise, sagte er sich -, nur um sie zu trösten und zu beruhigen. Doch als ihre Hände um seinen Oberkörper glitten und sie sich an ihn presste, regte sich unwillkürlich Verlangen in ihm.
Er rang es nieder und schob sie weg, doch sie klammerte sich an ihn, sobald er sie wieder losließ.
»Verstoßen Sie mich nicht, Herr Jaegar«, murmelte sie in sein Ohr. »Lassen Sie mich leben. Ich bitte Sie.« »Fräulein - Claudia«, sagte er, während er sich von ihr zu lösen versuchte. »Sie übertreiben Ihre Lage vollkommen. Dreißig ist auch für eine Frau kein...« Ihre Lippen fanden seine und dann ihre Zunge. Er erwiderte den Kuss, bevor er sich daran erinnerte, es besser nicht zu tun.
»Claudia, bitte«, sagte er, als er sich endlich von ihr befreit hatte. Dies war nicht richtig. Er liebte Ulrika. Ihr Andenken war immer noch frisch in seinem Herzen. Er bezweifelte, dass es je verblassen würde. Er wollte nur sie. Und da er sie nicht haben konnte, würde er eben niemanden haben. Es wäre ein Sakrileg, das Andenken an ihre Liebe durch irgendein belangloses animalisches Herumwälzen zu besudeln.
Claudias Hände wanderten über seinen Oberkörper und fassten seine Beine, während sie seinen Hals küsste. Ein Schauder überlief ihn. Andererseits sprach in dieser Welt der Mühen und des Kummers einiges dafür, die Feste zu feiern, wie sie eben fielen. Ihm kamen Ulrikas Worte wieder in den Sinn. »Wir müssen das Glück unter unseresgleichen suchen.« Er wusste immer noch nicht, ob Glück überhaupt möglich war, aber vielleicht Trost.
Mit einem Seufzer und einer stummen Entschuldigung bei Ulrika, wo sie auch sein mochte, kamen seine Lippen Claudias entgegen, und er küsste sie, lange und innig. Die Seherin stöhnte und presste sich fester an ihn. Er zog sich das Nachthemd über den Kopf, ließ seine Lippen zu ihrer Kehle wandern und liebkoste sie zart. Sie schauderte und stöhnte noch lauter. Felix gluckste bei sich. Es war eine Weile her, aber er schien noch nichts vergessen zu haben. Er drückte sie rücklings aufs Bett, küsste ihr Schlüsselbein und arbeitete sich weiter abwärts zwischen ihre Brüste. Sie ächzte und umklammerte ihn und zitterte dabei wie im Fieber.
»Hier«, sagte sie. »Hier!« Bei Taal und Rhya, dachte Felix, während er tiefer wanderte, kein Wunder, dass das Mädchen den Beitritt zum Orden bereut, sie ist so heiß wie eine rollige Katze.
»Hier!«, kreischte die Seherin und kroch aus dem Bett, wobei sie ihm in ihrer Hast das Knie vor die Wange stieß.
»Claudia, was...?«, sagte er und glotzte dann.
Sie stand mitten in der winzigen Kabine, die Arme ausgebreitet und die Augen verdreht, so dass nur noch das Weiße zu sehen war, und zitterte, als stemme sie sich einem starken Wind entgegen.
»Hier!«, schrie sie. »Hier ist der Ursprung der Visionen. Ich kann es fühlen! Hier wird das Verderben Marienburgs seinen Anfang nehmen!« Felix hörte Klopfen und fragende Rufe der anderen Passagiere durch die Wände. Er sprang aus dem Bett und hob ihr Gewand vom Boden auf. Er musste sie anziehen und zurück in ihre Kabine schaffen. Doch das war unmöglich. Sie stand weiterhin mit ausgestreckten Armen da, starr wie ein Schwert, und er konnte ihr nicht beide Ärmel zugleich überstreifen.
»Hier!«, heulte sie ihm ins Ohr, während er versuchte, ihre Nacktheit mit dem Gewand zu bedecken. »Hier werden wir Altdorfs Verhängnis finden!« In dieser Stellung fanden sie die anderen, als sie die Kabinentür aufbrachen - Max, Aethenir, Kapitän Breda, Gotrek und diverse Schwertkämpfer, Matrosen und Elfen - alle starrten Felix und Claudia an, die nackt mitten im Raum standen, da das Gewand der Seherin wieder zu Boden flatterte.
»Könntest du nicht etwas leiser dabei sein, Menschling?«, grollte Gotrek. »Einige von uns versuchen zu schlafen.«



Sieben
Kapitän Breda warf auf der Stelle den Anker aus, aber es hatte wenig Sinn, sich in der Dunkelheit umzusehen, also warteten sie bis zum Morgengrauen, bevor sie die Boote zu Wasser ließen und ans Ufer ruderten, um nachzusehen, ob sie die Ursache für Claudias Vision finden konnten.
Gotrek und Felix saßen in dem Boot, das Max, Claudia und ihre acht Ritter der Reichsgarde beförderte. Aethenir und seine elfischen Krieger wurden in einem anderen gerudert, und Kapitän Breda schickte eine Gruppe von Matrosen in einem weiteren Boot, um Frischwasser zu suchen und die Vorräte aufzufüllen. Beim Verlassen des Schiffs sah Felix, wie die Matrosen an der Reling ihn ansahen und einander lasziv in die Rippen stießen. Sein Gesicht brannte dunkelrot. Seit der Verbreitung der Neuigkeit, wie man ihn und Claudia vorgefunden hatte, lachten sie hinter seinem Rücken. Er wusste nicht, was es zu grinsen gab. Schließlich war sie in seine Kabine gekommen, nicht er in ihre.
Die Belustigung der Seeleute war bedauerlicherweise nicht die einzige Folgeerscheinung der Nacht. Max hatte seitdem kein Wort mit ihm gewechselt. Auch Claudia nicht. Ihr schien es zu peinlich zu sein, ihn überhaupt anzusehen. Die Fahrt zur Küste verlief daher stumm und unbehaglich.
Sie zogen die Boote auf einen felsigen Strand, der auf drei Seiten von hohen Sanddünen umschlossen war. Ein kalter Wind pfiff durch das Seegras darauf, und Wolken rasten am stählernen Herbsthimmel über sie hinweg. Ein paar Regentropfen fielen. Max und Aethenir schauten erwartungsvoll Claudia an, während sich die Reichsgarde und die elfischen Krieger auf das Abrücken vorbereiteten und Felix seine Rüstung anlegte und sich den Schwertgurt umschnallte.
»Haben Sie weitere Einsichten, wo dieses Böse liegt, Seherin?«, fragte Max, der seit der vergangenen Nacht sehr förmlich mit ihr redete. »Oder was es sein könnte?« Claudia schüttelte den Kopf, ohne ihm dabei in die Augen zu sehen. »Die Vision ist vorbei, und ich hatte noch keine andere. Es tut mir leid, Magister. Es ist nicht weit von hier, aber ich weiß weder, wo noch was es genau ist.« Max nickte. »Nun gut, dann teilen wir uns und suchen. Wir beide gehen mit Hauptmann Oberhoff und seinen Männern die Küste entlang nach Süden. Gelehrter, wollt Ihr Eure Männer landeinwärts führen und dort suchen?« »Gewiss«, sagte Aethenir.
Max wandte sich an Gotrek, wobei er Felix ostentativ ignorierte.
»Slayer, würdest du mit Herrn Jaegar der Küste nach Norden folgen? Wir suchen bis zum Vormittag, dann kehren wir hierher zurück und vergleichen unsere Erkenntnisse. Und was immer ihr findet, lasst es liegen, bis wir es alle gemeinsam untersuchen können.« Gotrek nickte.
Felix versteifte sich ob dieser Brüskierung, sagte aber nichts.
Schließlich hatte er Max versprochen, sich nicht mit Claudia abzugeben, und dieses Versprechen hatte er - wie unwillig auch immer - nicht ganz eingehalten, also hatte er diese Behandlung wohl verdient. Trotzdem empfand er es als kleinlich. Vielleicht war Max eifersüchtig, dass Claudia es bei Felix versucht hatte anstatt bei ihm. Der Gedanke zog andere nach sich. War Max verheiratet? Hatte er eine Geliebte? Interessierte er sich überhaupt noch für derlei weltliche Dinge? Felix wusste es nicht.
Während sie Rucksäcke und Wasserschläuche aus den Booten luden, fand Felix sich einen Moment allein bei Claudia wieder. Er beugte sich zu ihr und flüsterte: »Ich hoffe, Max hat Sie nicht zu ernsthaft gescholten für letzte Nacht...« »Sie hätten mich bedecken können«, fiel sie ihm grimmig ins Wort. »Noch nie bin ich so gedemütigt worden.« »Ich habe es ja versucht!«, wehrte Felix ab. Dann wurde er wütend. Welches Recht hatte sie, seine Handlungen zu kritisieren? »Und Sie hätten in Ihrer Kabine bleiben und uns beiden eine Menge Ärger ersparen können!« »Oh!«, sagte sie und wandte sich ohne ein weiteres Wort ab.
Er sah ihr nach, als sie ging, und entdeckte Max, der ihn wieder mit dem bösen Blick bedachte. Felix fluchte bei sich und schulterte seinen Rucksack.
Es regnete stärker, als Felix und Gotrek nach Norden aufbrachen und sich dabei in Sichtweite des Wassers hielten. Was nicht so leicht war, wie man meinen mochte. Die Küste bestand nicht nur aus Stränden und Dünen. Tatsächlich gab es weitaus mehr sumpfiges, widerlich stinkendes Feuchtgebiet, einen endlosen flachen Sumpf, aus dem hier und da ein magerer, blattloser Baum ragte wie die Klaue einer ertrinkenden Hexe aus einem Teich. Sie stapften durch sprödes, messerscharfes Gras - hüfthoch für Felix, brusthoch für Gotrek -, das aus stinkendem, schwammigem Boden wuchs, in dem sich ihre Fußabdrücke hinter ihnen sofort mit Wasser füllten. Der Schlamm atmete einen niedrigen, ranzigen Nebel aus, der ihre Knöchel umwehte und aus dem beständig Wolken von Mücken und Moskitos aufstiegen, die ihnen in Augen und Nase drangen und gnadenlos in jeden Fingerbreit bloße Haut stachen. Absonderliche Schreie hallten durch die feuchte Stille, und einmal klatschte etwas Großes schwer in einen Bach in der Nähe, aber sie sahen nicht, was es war.
Gotrek ertrug die Fliegen, den Matsch, den Gestank und die entnervenden Geräusche ohne offenkundiges Unbehagen, doch Felix schlug um sich, fluchte, stolperte und lief beständig in riesige Spinnennetze. Es schien sich alles mit seiner schlechten Laune zusammenzufügen. Er kam nicht über Claudias ungerechte Wut auf ihn hinweg. Es war nicht seine Schuld, dass man sie nackt in seiner Kabine angetroffen hatte. Er hatte versucht, sie zum Gehen zu bewegen, sogar mehrfach. Sie war unaufgefordert gekommen und hatte versucht, ihn zu verführen. Sie hatte entschieden, dass die beste Zeit für eine Zukunftsvision ein Schäferstündchen war. Noch ärgerlicher war, dass Max zu glauben schien, er habe sie dorthin gelockt, er sei ein gemeiner Schürzenjäger, der sich über junge, unerfahrene Mädchen hermache. Das weckte in ihm den Wunsch, umzukehren und ihnen die Wahrheit ins Gesicht zu schreien. Das ließ ihn wiederum vergessen, darauf zu achten, wohin er ging, und er trat in ein Loch, so dass seine Stiefel sich bis zum Rand mit eiskaltem, grünschaumigem Wasser füllten.
Seine Flüche scheuchten eine Schar Enten auf, die laut quakend über sie hinwegflogen, und schien der Anlass für ein seltsames Gekreisch weiter westlich zu sein, bei dem er eine Gänsehaut bekam. Auch das verfluchte er.
Hätte er wenigstens eine Vorstellung gehabt, wonach sie eigentlich suchten, hätte das die Latscherei vielleicht erträglicher gemacht. Auch das war Claudias Schuld. Musste sie so vage sein? Was nützte eine Fähigkeit, die nur halbe Antworten gab? Sollten sie nach Turmruinen Ausschau halten? Nach einem Steinring? Einem seltsamen Baum mit Tentakeln statt Ästen? Einem Riss im Boden, aus dem ein gruseliges Leuchten drang? Ohne ein konkretes Ziel vor Augen fühlte es sich an wie eine wilde Jagd nach dem eigenen Schatten. Vielleicht hatte Claudia gar keine besonderen Kräfte und kein Vorauswissen. Er hatte nichts Schlüssiges gesehen, was das Gegenteil bewies. Vielleicht erfand sie all das nur, um einen Vorwand zu haben, der Enge der Himmelsakademie zu entrinnen. Das traute er ihr durchaus zu.
Gotrek entdeckte die Fußabdrücke in dem Moment, als sie unverrichteter Dinge umkehren wollten. Sie hatten das Marschland verlassen und eine wellige Ebene erreicht, die mit Gestrüpp und Dornenbüschen bedeckt war, und auf ihrem Weg durch das Gestrüpp zum Meer waren sie auf einen schmalen Bach mit hohen, unterspülten Uferböschungen gestoßen. Unter einer dieser Uferböschungen verlief eine Linie von Fußabdrücken parallel zum Bach und landeinwärts.
Sie zogen die Waffen und folgten den Fußabdrücken vielleicht eine Viertelmeile. Schließlich blieben sie stehen, als der Bach sich zu einem See verbreiterte und die Böschungen in ein schlammiges Ufer übergingen. Hier gesellten sich viele weitere Abdrücke zu den ersten, außerdem waren die Abdrücke von den Kielen kleiner Boote an der Wasserlinie sowie die kreisförmigen Spuren von Fässern zu sehen, die schwer und tief in den Schlamm eingesunken waren. Es war klar, dass erst kürzlich eine Landungsmannschaft hier gewesen und ihre Wasserfässer aufgefüllt hatte, wie Kapitän Bredas Männer es gerade weiter im Süden taten. Außerdem machte die Schmalheit der Abdrücke - zumindest für Gotrek - klar, wer das Wasser geholt hatte.
»Mehr Elfen«, knurrte der Slayer.
Felix nickte, und sie kehrten um. Es war eine Entdeckung, aber sie schien kein Omen des Verhängnisses zu sein, wie sie es eigentlich suchten.
Der Himmel suchte sich ausgerechnet diesen Moment aus, seine Schleusen zu öffnen, und der Regen fiel auf sie herab wie ein Wasserfall. Felix seufzte. Natürlich regnete es. Ein Tag wie heute wäre nicht vollständig gewesen, ohne bis auf die Haut durchnässt zu werden.
Als der Himmel dunkler und der Regen immer stärker wurde, hielten sie sich landeinwärts, teils um gute Kundschafter zu sein und den Rückweg über anderes Gelände zu bestreiten, aber hauptsächlich, um in dem Regen den Marschen auszuweichen. Anscheinend hatten Max, Claudia und ihre Eskorte aus Reichsgardisten dasselbe getan, denn sie trafen sie eine Viertelmeile landeinwärts von der Stelle am Ufer, wo sie gelandet waren. Die beiden Zauberer sahen sehr viel ramponierter aus als sie. Ihre langen Gewänder und Mäntel waren bis zu den Hüften mit Schlamm verschmiert, Hände und Gesichter von Dornen zerkratzt und von Insekten zerstochen. Felix empfand angenehme Wärme bei dem Gedanken, dass Claudia ebenso gelitten hatte wie er. Das geschah ihr recht.
»Gibt es etwas zu berichten?«, fragte Max, der die Stimme heben musste, um das Prasseln des Regens zu übertönen, während er sich mit einem Taschentuch das Gesicht abwischte. Trotz des kalten Windes und des strömenden Regens waren er und Claudia krebsrot und schwitzten von der Anstrengung ebenso wie die Gardisten, die leicht dampften und anscheinend bereuten, dass sie für den Marsch Brustharnisch und Armschützer angelegt hatten.
»Nicht viel«, rief Felix zur Antwort. »Wir haben am Ende unseres Marsches Spuren einer elfischen Landungsmannschaft bei der Wasseraufnahme gefunden.« »Von einer Landungsmannschaft?«, fragte Hauptmann Oberhoff.
»An diesem gottverlassenen Ort? Die müssen verzweifelt gewesen sein.« »Oder etwas gesucht haben«, sagte Max. »Wie wir.« Das Klirren von Schuppenpanzern ließ sie aufmerken, und sie sahen Aethenir und seine Eskorte über einen Hügel im Osten kommen, die in perfekter Zweierreihe marschierte. Zu Felix' Ärger sah er, dass sie zwar nass, ihre Röcke aber ebenso sauber waren wie ihre Stiefel. Und keiner von ihnen schien von den Moskitos gestochen worden zu sein.
»Eine enttäuschende Suche«, sagte Aethenir, als die Elfen sich zu ihnen gesellt hatten. »Wir haben nichts gefunden.« Er sah Max an. »Ich hoffe, Ihr hattet mehr Erfolg.« Max schüttelte den Kopf. »Nichts. Gotrek und Herr Jaegar haben im Norden Spuren einer Landungsmannschaft der Elfen gefunden, die Wasser geholt hat, aber sonst nichts.« »Elfen?«, sagte Aethenir, wobei sich seine Augen verengten. Er wandte sich an Hauptmann Rion und stellte ihm eine Frage in der elfischen Sprache. Der Hauptmann schüttelte den Kopf, und Aethenir schaute besorgt drein. »Ich bete, dass es nur Elfen waren«, sagte er zu Max, dann sah er Claudia an. »Und hat Fräulein Pallenberger neue Offenbarungen hinsichtlich unseres Ziels erlebt?« »Nein«, sagte Max. »Noch nicht.« Claudia ließ den Kopf hängen. »Ich wünschte, ich könnte sie herbeirufen, Gelehrter«, sagte sie trübsinnig. »Aber sie kommen, wenn sie kommen.« Der Elf lächelte verschmitzt. »Das habe ich gesehen.« Claudia lief dunkelrot an, und Max' Augen sprühten Feuer. Sogar Felix spürte Zorn in sich aufsteigen. Das Mädchen mochte eine junge Närrin sein, die Beherrschung lernen musste, aber es gab keinen Grund, warum sie sich wegen der Peinlichkeit der letzten Nacht noch schlimmer fühlen sollte.
Aethenir wandte sich wieder der Küste zu, ohne ihren Ärger zur Kenntnis zu nehmen, und seine Eskorte folgte ihm. Max öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Claudia packte seinen Arm und schüttelte in stummer Bitte den Kopf. Felix konnte ihren Standpunkt nachvollziehen. Ein Protest würde sie nur weiter ins Zentrum quälender Aufmerksamkeit rücken. Max gab nach, und alle folgten den Elfen im strömenden Regen den Hügel empor.
Felix rutschte und stolperte die andere Seite hinunter und überlegte gerade, dass der Diebstahl des väterlichen Briefs aus Eulers Haus vielleicht doch die bessere Alternative gewesen wäre, als Claudia plötzlich keuchte und gegen ihn stolperte.
Er fing sie auf, verlor dann jedoch den Halt, so dass sie beide zu Boden gingen. Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um höflich zu bleiben.
»Ist alles in Ordnung, Fräulein?«, fragte er. »Sind Sie auf etwas getreten?« Doch Claudias Augen waren geweitet und blicklos, und die Knöchel ihrer Hände, die sich in ihr Gewand krallten, waren weiß.
»Die Flammen! Das Meer wimmelt von Flammen!« »Zurück zu den Booten!«, rief Max, und er bedeutete zweien der stärkeren Reichsgardisten, Felix Claudia abzunehmen, da er, Gotrek und der Rest der Gruppe zum Strand liefen.
In dem eisigen Wolkenbruch und der zunehmenden Dunkelheit war es schwierig, weiter als zehn Schritte zu sehen. Trotzdem konnten alle den flackernden Schein sehen, der die Silhouette der letzten Düne vor dem Strand hervortreten ließ, und sie eilten mit bösen Vorahnungen den trügerischen sandigen Hang empor.
Felix war gleich hinter Aethenirs Elfen und als einer der Ersten oben, und er schaute zur Quelle des Lichts. Draußen auf dem Wasser war die Skintstaads Stolz ein tosender Scheiterhaufen blassgrüner Flammen - und schon zu sehr verbrannt, um auch nur an Rettung zu denken.
Die anderen trafen neben ihm auf dem Kamm der Düne ein, Max, Claudia und die Ritter, die von dem anstrengenden Lauf keuchten. Gotrek starrte nur aufs Wasser, und das grüne Feuer spiegelte sich in seinem einen Auge.
Claudia hustete und weinte. »Nein! Warum habe ich das nicht eher gesehen?« Felix fragte sich dasselbe.
Max zeigte nach unten auf den Strand. »Zu unseren Booten. Wir müssen den Überlebenden helfen.« Felix und die anderen nickten, trabten rasch nach unten zu den Booten und riefen den Matrosen zu, ihre Ruder in die Hand zu nehmen, doch von den Männern, die sie an Land gerudert hatten, war keine Spur zu sehen, obwohl die Boote da waren.
»Wohin, in Sigmars Namen, sind sie geflüchtet?«, knurrte Hauptmann Oberhoff.
Dann zeigte einer der Reichsgardisten auf das Wasser. »Seht doch!«, sagte er. »Die Mannschaft! Sie schwimmen an Land!« Felix schaute, wohin der Mann zeigte. Durch den Regen war es schwer zu sehen, aber er konnte die undeutlichen Formen von Köpfen im Wasser sehen, die sich dem Strand näherten. Einige von ihnen krochen durch die Brandung.
»Gelobt sei Manaan«, sagte einer der anderen Reichsgardisten. Doch Felix runzelte die Stirn. War die Mannschaft so zahlreich gewesen? Er konnte sich an höchstens zwanzig erinnern. Auf den Wellen schienen doppelt so viele Köpfe zu tanzen. »Moment mal«, sagte er. »Sind das nicht zu viele?« Die anderen schauten genauer hin und blinzelten in den strömenden Regen.
Aethenir wich zurück. »Das sind keine Menschen«, sagte er.
»Das sind...« Mit einem wilden Zischen erhob sich die erste Welle der Schwimmer aus den Wellenbrechern und rannte der Gruppe am Strand entgegen - dunkle, geduckte Gestalten, aus deren zusammengestückelten Rüstungen und mattem Fell das Wasser tropfte. Dolchzähne blitzen knochenweiß in der Finsternis. Rote Augen glommen. Verrostete Speerspitzen funkelten grünlich im Licht des brennenden Schiffs.
»Skaven!«, brüllte Gotrek. Er stürmte in die Brandung, zerrte dabei die Axt von seinem Rücken und ließ sie wild kreisen. Köpfe, Glieder und Schwänze von Skaven flogen von Skavenleibern und klatschten ins Wasser.
Die Menschen und Elfen folgten dem Beispiel des Slayers nicht. Sie ließen sich mit Rufen der Bestürzung zurückfallen und zogen ihre Schwerter, da Dutzende der schrecklichen Wesen aus dem Meer stiegen und wie eine Flut in weitem Bogen um Gotrek auf sie zu und die Düne empor huschten. Felix wich zurück und kämpfte neben den anderen, durch einen Wall aus Fell, Schmutz und Reißzähnen von dem Slayer getrennt. Speerspitzen blitzten aus der gleißenden Düsternis, so lange unsichtbar, bis es beinahe zu spät war. Felix parierte verzweifelt und schlug zurück, aber es war wie ein Kampf gegen Schatten. Ein heiserer Schmerzensschrei erscholl zu seiner Linken — ein Fluch zu seiner Rechten.
Felix hatte große Probleme, sich zwischen den Reichsgardisten zu orientieren. Warum Skaven? Warum jetzt? Was wollten sie? Und woher waren sie gekommen? Dann, mit einem Aufschrei seltsamer gemurmelter Worte, stieß Max eine Hand nach vorne, und eine Kugel aus strahlend weißem Licht nahm über seinem Haupt Gestalt an. Die Skaven schraken in dem harschen Licht zurück und quiekten dabei ängstlich.
Die Reichsgardisten, abgebrühte Veteranen der soeben abgewehrten Chaos-Invasion, schraken ebenso wenig vor dieser Magie zurück wie die Elfen. Sie rückten Schulter an Schulter vor, und ihre Schwerter und Schilde arbeiteten in perfektem Einklang, während die Elfen neben ihnen wirbelten und mit ihren langen Klingen Speerschäfte und pelzige Glieder mit gleicher Leichtigkeit durchtrennten, da weitere Zauber aus Max' Händen an ihnen vorbeischossen und Kugeln aus schillerndem Licht in die Reihen der Skaven einschlugen, die sie aufkreischen und zu Boden gehen ließen, wo sie sich windend und krümmend liegen blieben. Doch die strahlende Kugel machte das Ungeziefer zwar leichter zu sehen und zu bekämpfen, aber sie zeigte auch, wie viele es waren. Felix klopfte das Herz im Hals, als er den wogenden Teppich aus Rattenmenschen sah, der den Strand bedeckte, da immer noch mehr aus den Wellen stiegen. Der Strom schien kein Ende nehmen zu wollen.
Das harsche Licht beleuchtete all ihre abscheulichsten Attribute - das lückenhafte, skrofulöse Fell, die von Pusteln entstellten Schnauzen, die seelenlosen schwarzen Knopfaugen, die grässlichen zischenden Mäuler, die abstoßenden Trophäen, die an ihren Hälsen und Gürteln baumelten. Übelkeit schnürte ihm die Kehle zusammen, während er wild nach ihnen hieb, da sich sein Abscheu und seine Furcht vor diesen schändlichen Kreaturen in eine brodelnde Rage verwandelte. Sein erster Hieb öffnete einem Rattenmenschen in einer Fontäne aus Blut und Eingeweiden den Bauch, dann trennte er einem anderen mit dem Rückschwung den Arm ab. Er bohrte die Klinge einem dritten in den Schädel, trat sie heraus und fuhr zu den nächsten herum.
Auf der anderen Seite der Skavenflut tat Gotrek dasselbe oder versuchte es. Der Slayer war vielleicht ergrimmter, als Felix ihn je erlebt hatte, denn obgleich er von Feinden umringt war, hatte er niemanden, gegen den er kämpfen konnte. Die Skaven schraken vor ihm zurück wie - ja, wie Ratten -, und auf seinen kurzen Beinen konnte er keinen von ihnen zum Kampf stellen. »Bleibt stehen und kämpft, Ungeziefer!«, tobte er, während er inmitten eines leeren Kreises aus Sand hierhin und dorthin lief.
Felix stellte sehr schnell fest, dass er dasselbe Problem hatte. Die Skaven blieben hinter ihren Speeren, stießen aus der Ferne nach ihm, um ihn auf Distanz zu halten, unternahmen aber keinen ernsthaften Versuch, ihn zu töten. Er sprang auf einen Haufen von ihnen los, aber sie teilten sich einfach vor ihm wie Wasser um einen Stein. Er konnte dieses Verhalten nicht verstehen. Skaven kämpften entweder in einer irren Raserei oder flohen. Dazwischen hatte es seiner Erfahrung nach nie etwas gegeben.
Vor Enttäuschung brüllend, gab Gotrek es auf, vorbeihuschende Rattenmenschen zum Kampf zu stellen, und griff die hintersten Reihen der Skaven an, in die er mit seiner Axt ein Loch sprengte. Er tötete nur ein paar, denn wie zuvor sprangen sie ihm aus dem Weg. Der Slayer hielt neben Felix inne und schüttelte seine Axt, da seine Haarsichel im strömenden Regen schlaff herabhing, und brüllte ihren Feinden zu: »Feige Rattenbande! Liefert mir einen anständigen Kampf!« Doch das taten sie nicht. Die Skaven schraken weiterhin vor ihnen zurück. In ihrem Bereich der Linie standen Gotrek und Felix praktisch keine Feinde gegenüber.
Die Reichsgardisten und Hochelfen hatten nicht so viel Glück. Der Schwertkämpfer neben Felix brach von einem Speer aufgespießt zusammen, ein anderer lag bäuchlings im Sand. Einer der Hochelfen zog sich hinter seine Kameraden zurück, das linke Bein eine blutige Ruine. Die Menschen und Elfen schienen zwar zehn Skaven zu töten für jeden Mann, der auf ihrer Seite fiel, aber die Bestien waren so zahlreich, dass es keine Rolle spielte. Die schiere Masse des Ungeziefers drängte die ganze Gruppe Schritt für Schritt unaufhaltsam zu den Dünen zurück und drohte sie außerdem einzuschließen.
Hinter der dünnen Linie der Reichsgardisten und Elfenkrieger wob Max Lichtfasern in der Luft zusammen, die sich zu einer schimmernden Energieblase um ihn selbst, Claudia und Aethenir ausdehnten. In diesem Kreis bedeutete Aethenir den verwundeten Elf in die Blase und fing an, über dessen Bein in der Luft zu gestikulieren, während Claudia, die verängstigt, aber entschlossen aussah, einen Zauber formulierte und einen Lichtblitz aus ihrer Hand abschoss, der die vorderste Linie der Skaven zucken und zu Boden gehen ließ. Also hatte das Mädchen doch einen Nutzen, dachte Felix lieblos.
Kaum war ihm der Gedanke gekommen, als Claudia aufschrie. Er schaute wieder hin. Gotrek ebenfalls. Aus dem Seegras am Fuß der Düne hinter ihnen brachen schwarze Schatten hervor und warfen Metallsterne und Glaskugeln. Männer und Elfen schrien gleichermaßen auf, als die Sterne in ihre Glieder und Leiber fuhren.
Ein Elfenkrieger schlug instinktiv eine der Kugeln mit dem Schwert aus der Luft, und sie platzte. Er und ein anderer Elf gingen zu Boden wie erschossen, als grüner Nebel aus der Glaskugel strömte und sie einhüllte. Die Skaven hackten sie grimmig in Stücke, als sie fielen. Hauptmann Rion und die anderen Elfen wichen zurück und bedeckten Mund und Nase. Der Nebel trieb weiter in die Reihen der Skaven, und ein halbes Dutzend brach zusammen.
Zwei der Kugeln landeten mit einem weichen Klatschen im nassen Sand vor Felix. Er hob sie auf und warf sie in Richtung Meer. Sie hinterließen einen weitläufig vertrauten Geruch an seinen Fingern.
Gotrek knurrte und rannte den Schatten entgegen, welche die Sterne und Kugeln warfen.
»Schützt die Zauberer«, rief Felix den Schwertkämpfern zu, dann folgte er dem Slayer.
Doch gerade als sie sich den Reihen der finsteren Gestalten näherten, erhob sich ein tiefes Gebrüll über den allgemeinen Lärm. Gotrek blieb wie angewurzelt stehen und sah sich um. Eine gewaltige rattenköpfige Kreatur mit schwarzem Fell, mindestens doppelt so groß wie Felix und mit dicken mutierten Muskeln bepackt, stapfte die Düne herab zu Max, Aethenir und Claudia. Max fuhr herum und schoss einen Lichtstrahl auf ihn ab. Die Kreatur heulte, wurde aber nicht langsamer. Claudia sandte ihm einen Blitz entgegen. Das Wesen schien ihn kaum zur Kenntnis zu nehmen.
Der verwundete Hochelf entzog sich Aethenirs Behandlung und hinkte ihm mit zusammengebissenen Zähnen und erhobenem Schwert entgegen, um es abzufangen. Hauptmann Rion und die anderen Elfenkrieger schauten zurück, waren aber in den Kampf mit den Skaven in der vordersten Linie verstrickt und konnten sich nicht lösen.
Gotrek rannte, was das Zeug hielt, um zwischen den verwundeten Elf und den Rattenoger zu gelangen, und sein eines Auge blitzte. »Der gehört mir, du kreidegesichtiger Dieb!«, brüllte er.
»Verschwinde!« Felix rannte dem Slayer hinterher, doch plötzlich verspürte er einen Ruck um die Brust und rannte nicht mehr. Er lag flach auf dem Rücken.
Er schaute an sich herab. Eine Schlinge aus dünnem grauen Seil hatte sich um seine Brust gewickelt. Sein Herz klopfte in jähem Wiedererkennen, noch während er sich aufrappelte und herumfuhr, um festzustellen, wohin das Seil führte. Der Überfall in Altdorf! Das waren die Skaven gewesen! Und in Marienburg ebenfalls! Die Kugeln rochen so wie das Gas, das in den Drei Glocken alle hatte ohnmächtig werden lassen! Aber warum wollten die Skaven sie gefangen nehmen? »Lasst mich los, ihr verdammten Seilwickler!«, bellte Gotrek neben ihm.
Felix durchschlug das Seil mit seinem Schwert und sah dann, dass der Slayer ebenso mit Schlingen eingedeckt war. Eine lag ihm um den Hals, eine andere schlang sich um sein linkes Handgelenk, die dritte um den rechten Knöchel. Sie hielten ihn nicht auf, machten ihn aber langsamer, und der verwundete Elf erreichte den Rattenoger zuerst. Seine leuchtende Klinge parierte die dicken Krallen des Ungeheuers mit ohrenbetäubendem Klirren.
Erzürnt nahm Gotrek alle Seile, die ihn hielten, in eine Hand und zog heftig. Schwarz gekleidete Skaven stolperten am Ende ihrer Seile aus dem Schatten. Gotrek brüllte und stürmte auf sie los und verschwand dann in einer Grube, die sich im Sand unter seinen Füßen öffnete.
Felix gaffte. Gerade war der Slayer noch mit erhobener Axt über den Sand gerannt, und im nächsten Augenblick war er verschwunden, einem dunklen Loch im Boden gewichen, von dessen Rändern nasser Sand hineinrieselte.
»Gotrek!« Felix lief zum Loch und fiel beinahe selbst hinein, als der Rand wegbröckelte und auf den Slayer darin plumpste. Gotrek krallte sich in die Seite der Grube, halb in nassem Sand begraben, und versuchte herauszuklettern, doch der Sand löste sich unter seinen Fingern auf, und er sank wieder zurück.
»Warte, Gotrek!«, rief Felix. »Ich hol dich raus!« Ein Quieken auf der anderen Seite des Lochs ließ ihn aufmerken. Die schwarz gekleideten Skaven liefen mit etwas auf ihn zu, das wie ein großer Lederbeutel aussah. Felix packte das Seil, das um Gotreks Hand gewickelt war, und zog einhändig daran, während er mit seiner Klinge nach den Skaven hieb, aber der Slayer war zu schwer und der Sand zu lose. Die Skaven tänzelten außer Reichweite zurück, dann flitzten sie hinter ihn und schnitten das Seil durch.
Er fiel nach hinten, als das Seil riss, rollte sich ab und kam geduckt wieder hoch, da langsam Panik in ihm aufstieg. Er konnte Gotrek nicht herausziehen. Nicht, solange diese Skaven versuchten, ihn in einen Sack zu stopfen. Und nachdem der Slayer nicht mehr in den Kampf eingreifen konnte, mochte das Ungeziefer ihn gewinnen, und dann würden er und Gotrek als Gefangene enden.
Ihn schauderte bei dem Gedanken. Das war ein undenkbares Resultat. Er musste Gotrek herausholen, aber wie? Dann sah er eine Möglichkeit. Unglücklicherweise bedeutete es, dass er sich einem marodierenden Ungeheuer in den Weg stellen musste. Felix schlug auf die Assassinen ein, drängte sie zurück und rannte durch den Regen zu dem verwundeten Elf und dem Rattenoger. Die Skaven huschten hinter ihm her. Auf der einen Seite hatten die verbliebenen Reichsgardisten und Elfenkrieger Max, Claudia und Aethenir umringt und kämpften verzweifelt, um der Skavenhorde das Eindringen in diesen Kreis zu verwehren.
Felix rannte an ihnen vorbei und hieb der gewaltigen Rattenbestie in die Seite, als diese gerade auf den Elf einschlagen wollte. Das Ungeheuer brüllte und drehte sich ihm zu, und der Elf taumelte zurück. Er war in schlimmer Verfassung und konnte sich mit seinem verstümmelten Bein kaum noch bewegen. Außerdem fehlten ihm drei Finger seiner linken Hand.
»Zurück!«, rief Felix, indem er herumfuhr und auf die Assassinen hinter sich einschlug. »Lasst es mich weglocken!« Der Hochelf nickte und stolperte beiseite, und Felix wedelte mit seinem Schwert vor dem Gesicht des Ungeheuers herum. Der Rattenoger brüllte, stampfte vorwärts und hieb mit seinen gewaltigen Pranken nach ihm. Felix duckte sich, dann machte er kehrt und lief los, wobei er zwei der Skaven mit dem Sack niederschlug, die sich hinter ihn geschlichen hatten. Mit einem Schulterblick vergewisserte er sich, dass die Bestie ihm folgte. Das tat sie - zu schnell! Felix machte einen Satz nach vorn, und die Fäuste des Ungeheuers krachten hinter seinen Fersen auf den Sand. Die Erschütterung holte ihn beinahe von den Beinen. Die Assassinen spritzten nach rechts und links und dem Ungeheuer aus dem Weg.
Am Loch angekommen, bückte sich Felix und hob noch eins von Gotreks Seilen auf, dann hechtete er beiseite, während die Pranken des Rattenogers über seinen Kopf hinwegzischten. Er rollte sich ab, kam hoch und stellte sich dem riesigen Ungeheuer, das die Arme hob und auf ihn losstürmte. Felix wich zur Seite aus, wobei er das Seil festhielt und mit dem Schwert nach den Assassinen schlug, die nicht in ihren Versuchen nachließen, ihn in den Sack zu stecken. Das Ungeheuer stolperte gegen das Seil. Felix lief rasch in den Rücken des Rattenogers und wickelte ihm das Seil um die Beine, dann huschte er wieder vor ihn und zog es stramm.
»Und jetzt komm, du übergroße Kanalratte!«, schrie er, indem er mit dem Schwert wedelte. »Komm und stirb!« Das Ungeheuer gehorchte und setzte sich mit wüstem Gebrüll in Bewegung, während Felix zurückwich. Das Seil um die Hüften des Rattenogers zog sich hinter ihm straff, und Gotrek wurde in einer Explosion aus Sand aus dem Loch gezogen - am Hals! Felix glotzte, und der Rattenoger schlug ihm beinahe den Kopf ab. Er hatte das falsche Seil genommen! Sigmar, hatte er den Slayer erdrosselt? Felix tauchte zur Seite, was den Rattenoger zwang, anzuhalten und die Richtung zu ändern. Das Seil wurde schlaff, und zu seiner großen Erleichterung sah Felix, wie Gotrek schwankend auf die Beine kam und fluchend an der Schlinge zerrte, die ihm den Bart an den Hals gedrückt hatte.
Das riesige Ungeheuer hieb wieder mit seinen Pranken zu. Felix wich nach hinten aus, dann flitzte er unter den massigen Armen durch und stach ihm zwischen die Rippen. Die Spitze bohrte sich tief hinein. Das Ding brüllte, fuhr herum, riss ihm durch die abrupte Bewegung das Schwert aus der Hand und wischte ihn mit dem Ellbogen in den Sand.
Der Rattenoger hob die Fäuste über den Kopf, um Felix zu zerschmettern. Felix krabbelte matt rückwärts, waffenlos und benommen, und wusste, dass er tot war. Doch plötzlich kippte der Rattenoger zur Seite, als sich das rechte Bein in einer Blutfontäne vom Körper löste. Mit den Armen rudernd, fiel er kreischend auf den Rücken. Gotrek stand mit bluttriefender Axt hinter ihm. Er hob die Axt und schmetterte sie dann mit einem widerlichen Knirschen durch den knochigen Schädel der Bestie. Der muskelbepackte Leib erschlaffte, und Felix stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.
Gotrek hebelte die Axt aus dem Schädel der Bestie und stürmte auf die Assassinen los, die sich bereits wieder anschlichen. »Du hast einen komischen Sinn für Humor, Menschling.« »Ich habe das falsche Seil erwischt!«, sagte Felix, indem er sich aufrappelte und Gotrek anschloss. »Das wollte ich nicht.« Es hatte jedoch den Anschein, als hätten die Assassinen genug. Sie stoben wie Kakerlaken vor Gotrek und Felix auseinander und gaben schrille Pfiffe von sich.
Die Pfiffe schienen ein Signal zu sein, denn die Meute der Skaven, die immer noch die Reichsgardisten und Aethenirs Gefolge bestürmten, brachen den Kampf ab und rannten zum Wasser zurück. Die Menschen und Elfen verfolgten sie, doch die Rattenmenschen stürzten sich in die Wellen und schwammen mit kräftigen Zügen ins tiefe Wasser, wobei sie mit ihren langen Schnauzen schwarze Bugwellen in den Fluten erzeugten.
Felix starrte ihnen hinterher, als er und Gotrek sich der Brandung näherten. »Wohin schwimmen sie?«, fragte er. »Haben sie ein Schiff?« Gotrek zuckte die Achseln. Abgesehen von der Skintstaads Stolz war kein Schiff zu sehen, und die Barke brannte jetzt bis zur Wasserlinie und sank schnell. »Ich hoffe, sie ersaufen.« Felix sprach ein stummes Gebet für Kapitän Breda und seine Mannschaft, als er einen letzten Blick auf das sinkende Schiff warf, dann drehte er sich um und begutachtete das Resultat des Kampfes. Skavenkadaver lagen überall am Strand, verunstaltete Fellklumpen, die von verklumptem roten Sand umgeben waren. Doch zwischen den toten Skaven lagen viel zu viele Menschen und Elfen. Zwei der Hochelfen waren tot, durchbohrt, nachdem sie das Schlafgas der Skaven betäubt hatte. Vier Reichsgardisten waren außerdem gefallen, von Skavenspeeren aufgespießt, und ein fünfter, dem das Blut in Strömen aus einer tiefen Wunde auf der Innenseite des Oberschenkels lief, lag im Sterben. Nur Hauptmann Oberhoff und zwei seiner Schwertkämpfer waren noch übrig, und auch sie bluteten aus zahlreichen Wunden. Sie knieten bei dem Sterbenden nieder und versuchten tröstende Worte für ihn zu finden, während die Farbe aus seinem Gesicht wich und ihm der Kopf langsam auf die Brust sank. Hauptmann Rion war bei den beiden gefallenen Elfen und sprach Gebete für sie.
Max, Claudia und Aethenir waren unversehrt. Ihre Bewacher hatten ihre Arbeit getan und dafür geblutet. Aethenir wirkte Heilzauber auf die verwundeten Elfen, und Max wartete darauf, dass die Reichsgardisten ihrem Kameraden Lebwohl sagten, um für sie dasselbe zu tun. Claudia kniete im nassen Sand, bis auf die Knochen durchnässt, und starrte mit leerem Blick auf das Gemetzel ringsumher. Felix hatte Lust, sie zu fragen, wie ihr ihre Freiheit gefiel, entschied jedoch, dass es zu grausam wäre, und hielt den Mund.
Max beäugte Gotrek und Felix, als sie sich näherten. »Sie waren hinter Ihnen beiden her«, sagte er verbittert. »Ich hätte daran denken müssen, dass Ihnen der Ärger immer auf dem Fuß folgt.« Felix schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Was wollen sie mit uns? Wir haben schon gegen sie gekämpft, aber das liegt zwanzig Jahre zurück. Das können unmöglich dieselben sein, oder?« Max zuckte die Achseln. »Trotz alledem wollen sie Sie haben, und zwar lebend. Sie waren die Einzigen, die sie nicht zu töten versucht haben. Ich hoffe nur, dass sie es nicht noch einmal versuchen, bevor wir wieder getrennte Wege gehen.« Felix nickte, während er mit einem starken Anflug von Schuldgefühl rang. Max hatte recht. Die Angriffe der Skaven hatten allen geschadet bis auf denen, auf die sie es abgesehen hatten. Er wollte Max schon von den Angriffen in Altdorf und Marienburg erzählen, als ihm ein rot-blaues Funkeln auf der Brust eines der Skaven-Assassinen ins Auge fiel. Inmitten der übrigen schmutzigen Habseligkeiten des Rattenmenschen wirkte es fehl am Platz.
Er trat näher und schob mit der Stiefelspitze die zerlumpte schwarze Kleidung des Ungeziefers beiseite. Auf einen schmutzigen Faden um den Hals war eine Sammlung von eigenartigem Krimskrams aufgezogen -Knochen, Münzen, ein menschliches Ohr, Klumpen aus Bernstein und Zinn und in der Mitte dieses Abfalls ein protziger Goldring, bei dem Saphire den aus Rubinen geformten Buchstaben »J« umgaben.
Felix blinzelte mehrere Sekunden verständnislos. Er erkannte ihn, aber er war in seiner gegenwärtigen Umgebung so fehl am Platz, dass er ihn nicht unterbringen konnte. Dann wusste er es, und sein Herz verwandelte sich in eine Faust aus Eis.
Es war der Ring seines Vaters.



Acht
Wir müssen zurück nach Altdorf!«, rief Felix, als er den Ring von der schmierigen Kordel um den Hals des Skaven abriss. »Sofort!« Die anderen drehten sich verwirrt zu ihm um.
Felix hielt den Ring in die Höhe. »Diese widerliche Kreatur hat den Ring meines Vaters! Sie muss... sie muss...« Felix brachte es nicht über sich, seine Befürchtung auszusprechen, was der Skaven getan haben musste. »Ich weiß nicht, was dieses Ungeziefer getan hat. Aber ich muss sofort nach Altdorf zurück und es herausfinden!« Gotreks Augen verengten sich, als er den Ring betrachtete.
Max trat besorgt vor. »Felix, das ist ja schrecklich. Sind Sie sicher, dass es der Ring Ihres Vaters ist?« »Natürlich bin ich sicher«, schnauzte Felix und hielt ihn Max hin.
»Sehen Sie ihn an. Er hat das Jaegar-J. Zuletzt gesehen habe ich ihn an seiner Hand. Die Skaven waren in seinem Haus! Ich muss so schnell wie möglich zurück!« »Nein!«, rief Claudia hinter ihnen. »Das werden Sie nicht tun!« Sie drehten sich um. Die Seherin erhob sich mühsam, behindert durch ihre nassen Gewänder.
Felix funkelte sie an. »Wollen Sie es mir verbieten?«, fragte er hitzig.
»Nein«, sagte sie, während sie mit leerem Blick an ihm vorbei aufs Meer schaute und dann die Augen verdrehte. »Wir werden nicht umkehren.« Sie zeigte mit zitterndem Finger an der Säule aus schwarzem Rauch vorbei, die alles war, was von der
Skintstaads Stolz blieb. »Wir werden dorthin gehen! Da liegt das
Böse!« Felix fluchte in sich hinein und verwünschte die Frau und ihre unpassenden Visionen. Er glaubte langsam, dass sie es absichtlich machte.
Die anderen blickten über das Wasser in die angezeigte Richtung. Felix tat es ihnen widerstrebend nach in der dürftigen Hoffnung, dass da nichts sein würde. Unglücklicherweise war da aber etwas.
Etwa eine Meile weit draußen, in einer Entfernung, die ihre Sichtweite im stärksten Regen überstiegen hatte, gab es ein Loch in der Wolkendecke, die sich von Horizont zu Horizont zog, und die ausgefransten Ränder des Lochs drehten sich langsam wie ein Brei, in dem mit einem Löffel gerührt wurde. Ein Schaft aus fahlem Sonnenschein fiel durch das Loch geradewegs nach unten. Felix schauderte bei diesem unnatürlichen Anblick. Durch Dunst und Regen war es nur schwer auszumachen, aber es sah so aus, als wirble das Wasser unter dem Loch auf dieselbe Weise wie die Wolken.
»Nein, verdammt! Ich weigere mich!«, sagte er, während das Blut in seinen Schläfen pulsierte. »Uraltes Böses vom Anbeginn der Zeit kann zur Abwechslung mal warten! Mein Vater könnte... könnte etwas abbekommen haben, und ich habe die Absicht, sofort zu ihm zurückzukehren!« »Wir haben kein Schiff, Menschling«, sagte Gotrek.
»Das ist mir egal! Dann laufe ich eben!« »Wir werden gewiss laufen, Felix«, sagte Max in jenem geduldigen Tonfall, in dem man vielleicht mit einem schmollenden Kind reden mochte. »Wir haben jetzt keine Wahl. Aber da wir schon mal hier sind, sollten wir tun, was zu tun wir gekommen sind. Ein Tag von zwanzig wird keinen Unterschied machen.« »Er könnte jeden Unterschied der Welt machen!«, rief Felix, wobei er alle Anwesenden wild anfunkelte. Verstanden sie denn nicht? Sein Vater lag vielleicht im Sterben. Die Skaven hatten ihm möglicherweise etwas angetan.
Gotrek kniete nieder und wischte mit einer Hand voll Sand das Blut von seiner Axt. »Die Ratten haben bereits getan, was sie getan haben, Menschling«, sagte er, ohne aufzublicken. »Wie schnell wir auch zurückkehren, wir können die Zeit nicht zurückdrehen.« Felix verbiss sich eine wütende Entgegnung und versuchte einen Fehler in der kalten Logik des Slayers zu finden, doch schließlich, mit einem letzten Tritt, den er dem toten Skaven verpasste, stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Also gut, schön. Sehen wir uns an, wo das Böse liegt, aber dann kehre ich nach Altdorf zurück, mit oder ohne euch.« »Danke, Felix«, sagte Max.
Die anderen wandten sich ab und trafen die nötigen Vorbereitungen, zu der Stelle zu rudern, wo Wolken und Wasser in Aufruhr waren. Felix ging zu dem toten Rattenoger und stemmte sein Schwert heraus, das zwischen seinen Rippen festklemmte.
»Menschling«, sagte Gotrek.
Felix drehte sich um und sah, dass der Slayer ihn mit seinem einen Auge fixierte.
»Ja?« »Rache ist geduldig«, sagte Gotrek. Dann schob er seine Axt in die Rückenscheide und blickte in die Ferne.
Eine halbe Stunde später, nachdem Max und Aethenir sich nach besten Kräften um die Wunden der Überlebenden gekümmert und sie die Leichen der Erschlagenen im Sand begraben und die Stellen markiert hatten, um sie später bergen zu können, machten sich die Überlebenden der Landungsmannschaften in einem Boot zu der Stelle auf, über der die Wolken wirbelten. Gotrek, Felix, Hauptmann Rion, seine drei unverletzten Elfen und die beiden überlebenden Reichgardisten bemannten die Ruder, während Aethenir, Max, der verwundete Elf und Hauptmann Oberhoff von der Reichsgarde im Heck saßen. Claudia stand vorne im Bug und starrte wie eine Galionsfigur voraus in den Wind und Regen. Felix rang erneut den Drang nieder, sie ins Wasser zu stoßen.
Auf der Fahrt hatte er mehrfach das eindeutige Gefühl, beobachtet zu werden, aber wenn er sich umschaute, konnte er niemanden am Strand sehen, und auf dem Wasser waren auch keine wackelnden Skaven-Schnauzen auszumachen, also entschied er, es sei seine Einbildung, obwohl immer noch ein Rätsel war, woher die schwimmenden Rattenmenschen kamen.
Je näher sie der Öffnung in den wirbelnden Wolken kamen, desto mehr ließ der Regen nach, bis sie etwa eine halbe Meile davon entfernt das Auge des bizarren Sturms erreichten und alles hell und klar wurde, da die Herbstsonne durch die zerfranste Öffnung fiel und auf das dunkelblaue Wasser schien - und noch auf etwas anderes.
Die im Bug stehende Claudia sah es als Erste. »Da... da ist ein Loch. Im Wasser.« Felix hörte auf zu rudern und drehte sich mit den anderen um.
»Ein Loch?« Max stand auf, schirmte die Augen ab und spähte voraus. »Ein Strudel.« »Er ist... er ist riesig!«, sagte Hauptmann Oberhoff.
Gotrek grunzte, als wolle er sagen, nichts anderes erwarte er von Wasser.
Felix erhob sich ebenfalls und blickte voraus. Da war tatsächlich ein Strudel, und er war tatsächlich riesig -fast eine halbe Meile im Durchmesser -, ein genaues Spiegelbild des über ihnen wogenden Lochs in den Wolken. Das Meer ringsherum wirbelte und schäumte, als laufe es durch einen Abfluss, und ein Geräusch wie das endlose Tosen einer sich brechenden Welle drang nun, da sie aus dem Regen waren, an ihre Ohren. Felix schluckte entsetzt. Der Strudel war ein riesiges Maul im Meer, versessen darauf, sie zu verschlingen.
»Tja, da haben wir's«, sagte er nervös. »Jetzt, wo wir es alle gesehen haben, können wir umkehren. Wir sagen dem Hohen Rat von Marienburg, dass ein Strudel zu ihnen unterwegs ist, und dann können sie ja, äh, Maßnahmen ergreifen.« »Der Strudel ist nicht die Bedrohung«, sagte Claudia, »sondern das, was darin ist. Ich kann es spüren, aber wir müssen näher heran.« Felix fluchte. Die Visionen der Frau brachten sie beständig in Schwierigkeiten. Sollten Prophezeiungen einen nicht vor Gefahr warnen, um sie zu vermeiden, und nicht dorthin führen? »Das kann nicht Ihr Ernst sein! Wir werden mitgerissen und sterben!« »Ich spüre es auch«, sagte Aethenir. »Hier gibt es etwas sehr Böses. Rudert weiter.« Felix sah Hilfe suchend Max an. Der Zauberer zögerte, aber Felix sah den Wissensdurst in seinen Augen.
»Davor kann ich Sie nicht beschützen, Magister«, meldete Hauptmann Oberhoff sich zu Wort. »Wir kehren besser um.« »Aye, Lord«, sagte Hauptmann Rion zu Aethenir. »Gegen so eine Gefahr sind unsere Schwerter nutzlos.«
Endlich ein paar Stimmen der Vernunft, dachte Felix.
»Trotzdem«, sagte Aethenir. »Wir müssen näher heran, damit wir besser spüren können, was dies alles verursacht. Rudert weiter.« Max schaute von Felix zu Oberhoff und zu Aethenir. »Vielleicht noch etwas näher«, sagte er schließlich. »Aber vorsichtig.« Hauptmann Oberhoff seufzte. Rions Kiefermuskeln spannten sich. Sie wechselten einen Blick kameradschaftlichen Leidens. Felix und die anderen nahmen ihre Ruder wieder auf und ruderten langsam näher. Es gab eine sichtbare Trennlinie zwischen den kabbeligen Wellen des Meeres und der raschen Strömung, die in dem riesigen Strudel im Kreis umherraste. Mit einzelnen Ruderschlägen tasteten sie sich an diese Linie heran. Schließlich spürten sie den tödlichen Zug der Strömung am Kiel ihres Boots.
»Jetzt zieht er uns!«, sagte Felix lauter als beabsichtigt.
»Dann rudert etwas zurück und haltet an«, sagte Aethenir gelassen, während er zum Bug des Boots ging.
Felix warf einen Blick auf seine Kameraden, während sie das Boot gemeinsam zurückruderten und dann zur Ruhe brachten. Die Gardisten sahen nervös aus, Gotrek ergrimmt und die Elfen so gelassen wie Milch. Schließlich lag das Boot ohne Fahrt im Wasser und schaukelte unruhig auf den Wellen, da es von der Strömung in die eine und von der Arbeit ihrer Ruder in die andere Richtung gezogen wurde. Es fühlte sich an, als balancierten sie auf einem schwankenden Felsen. Ein Fehltritt, und sie würden alle in die Tiefe stürzen. Felix wischte sich mit der Schulter den Schweiß von der Stirn und ruderte weiter zurück.
Claudia und Max schlossen sich Aethenir im Bug an, schlossen die Augen und murmelten vor sich hin. Um Max' grauhaarigen Kopf bildete sich ein Lichtschimmer. Ein Flimmern lag um Aethenir in der Luft. Claudia schaute zu dem Fleck am Himmel empor, der durch die Wolken zu sehen war, und flüsterte dabei eindringlich.
Felix, Gotrek und die anderen zogen weiter langsam, aber stetig an den Rudern und hielten das Boot an Ort und Stelle, während die Beschwörungen der Zauberer lauter und leiernder wurden. Die drei verschiedenen Zauber bildeten zusammen eine unirdische Melodie, und Felix spürte, wie von innen und außen seltsame Kräfte und Gefühle auf ihn einwirkten. Claudia schwankte plötzlich, und Felix befürchtete - oder hoffte vielleicht -, sie werde aus dem Boot fallen.
In ihrer Mitte stieß Hauptmann Oberhoff unvermittelt einen Schrei aus. »Ein Schiff!« Max brach augenblicklich ab - Claudia und Aethenir widerstrebender. Gotrek, Felix und die anderen blickten sich um und folgten dem ausgestreckten Finger des Hauptmanns mit ihren Blicken. Auf der anderen Seite des Auges im Sturm bewegte sich eine dunkle Form gerade innerhalb des Vorhangs aus Regen.
»Weiterrudern, Mensch«, sagte Hauptmann Rion.
Felix nahm hastig die Arbeit am Ruder wieder auf, doch sein rascher Blick hatte ihm ein schwarzes Schiff gezeigt, klein, aber mit einem Bug wie ein Messer, mit schwarzen Segeln und Reihen langer Ruder auf beiden Seiten.
»Asuryan behüte deine edlen Söhne«, flehte Aethenir, wobei seine blasse Haut noch weißer wurde. »Es ist wie befürchtet. Die Korsaren von Naggaroth.« »Die was?«, fragte Hauptmann Oberhoff.
»Die Dunkelelfen«, sagte Max.
»Wir kehren besser zur Küste zurück«, schlug Felix vor. Max nickte. »Das wäre das Klügste, ja.« »Aber die Ursache der Prophezeiung!«, sagte Claudia.
Keiner hörte ihr zu. Nicht einmal Aethenir, der in gelähmtem Entsetzen auf das schwarze Schiff starrte, schien noch Interesse an dem Strudel zu haben. Gotrek, Felix und die elfischen und menschlichen Krieger legten sich in die Riemen und ruderten mit größerer Anstrengung rückwärts. Trotzdem entfernten sie sich kaum von dem Strudel.
»Lord Aethenir, Fräulein Pallenberger, bitte setzt Euch«, sagte Max. »Wir müssen uns so tief wie möglich ducken und hoffen, dass sie uns nicht sehen.« Claudia und Aethenir kauerten sich nieder, sie bockig, er wie ein zusammenfallendes Zelt. Er drehte sich zu den Ruderern um.
»Können wir nicht schneller vorankommen?«, fragte er.
»Wenn du schneller vorankommen willst«, blaffte Gotrek, »ruder!« Der Hochelf schaute mit Entsetzen auf das letzte Paar Ruder unten im Boot. »Unmöglich. Ich habe noch nie...« »Lasst mich«, sagte Hauptmann Oberhoff, indem er vortrat und eines der Ruder nahm.
»Und ich nehme das andere«, sagte Max und tat es.
Der Hauptmann der Reichsgarde und der Magister setzten sich auf die letzte Ruderbank, schoben die Ruder durch die Dollen und fingen an, mit den anderen zu rudern.
Gotrek schnaubte verächtlich in Aethenirs Richtung. »Einen alten Mann rudern zu lassen. Schlapper kleiner...« Sein Murmeln verlor sich, als er sich wieder aufs Rudern besann. Sie schufteten weiter und ruderten aus Leibeskräften, während das Schiff der Dunkelelfen seinen kreisförmigen Weg um das Auge des Sturms fortsetzte, doch trotz der zusätzlichen Hilfe von Max und Oberhoff kamen sie nur sehr langsam voran.
»Was macht es?«, fragte Claudia, die das Schiff beobachtete.
»Es wahrt eine vernünftige Entfernung zum Loch«, sagte Felix düster.
»Das hätten wir auch versuchen sollen«, murmelte Hauptmann Oberhoff.
Das schwarze Schiff segelte näher und bewegte sich dabei wie der Zeiger einer Uhr um den Strudel. Felix beugte sich tief über die Ruder, um sich so klein wie möglich zu machen. Das Schiff der Druchii war bald so nah, dass er trotz der Regenwand die einzelnen Taue erkennen konnte, die zu den schwarzen Segeln führten, und auch die Elfen, die darin herumkletterten. Er sah den polierten Helm eines Offiziers auf dem Achterdeck glitzern und die grausamen Embleme auf den Bannern, die an den Mastspitzen flatterten.
Das Schiff lief jetzt beinahe parallel zu ihnen. Felix hielt den Atem an. Segel weiter, dachte er und schloss die Augen. Segel weiter. Fahr an uns vorbei und weiter im Kreis. Noch eine Um-
kreisung, und wir sind verschwunden.
Leider funktionierte es ebenso gut wie die meisten anderen kindischen Beschwörungen. Ein harscher Ruf hallte über das Wasser, und Felix öffnete wieder die Augen. Ein Druchii-Matrose im Ausguck zeigte auf sie und rief etwas nach unten.
»Das war's«, sagte Hauptmann Oberhoff mit einer Verwünschung.
Mit einer Schnelligkeit, die von einem entschlossenen Kapitän und einer eingespielten Mannschaft kündete, änderte das schwarze Schiff den Kurs und hielt direkt auf sie zu. Die nassen schwarzen Segel leuchteten wie der Panzer eines Käfers, als es in den Sonnenschein des Auges fuhr. Es näherte sich ihnen mit alarmierender Geschwindigkeit, als ziehe ein Mann ein Messer über seinen Essteller.
»Rudert!«, rief Aethenir. »Rudert fester!« »Warum nimmst du nicht die heiße Luft und bläst?«, sagte Gotrek, der kraftvoll an seinem Ruder zog.
»Verfügt denn keiner über irgendeinen Zauber, der helfen könnte?«, fragte Felix, bevor der Elf auf die Beleidigung reagieren konnte.
»Meine Zauber dienen alle der Heilung und Divination«, sagte Aethenir.
»Rudern ist hilfreicher als alles, was ich im Moment aufbieten könnte«, sagte Max.
Felix richtete seinen Blick auf die Seherin. »Claudia?« »Ich... ich weiß nicht«, stammelte sie hilflos.
Felix knirschte mit den Zähnen, während er, Gotrek und die anderen aus Leibeskräften ruderten. Dennoch kroch das kleine Boot nur, und das Druchii-Schiff kam mit jedem Augenblick näher. Es war wie in einem dieser Albträume, wo man auf der Stelle rannte, aber niemals irgendwohin gelangte.
»Er will uns rammen!«, rief Aethenir. »Hat er denn keine Angst, selbst in den Strudel zu geraten?« »Er hat genug Geschwindigkeit und Kraft in den Segeln, um ihm zu entkommen«, sagte Max. »Wir nicht.« Das kleine Boot bewegte sich jetzt schneller, da es sich dem heimtückischen Zugriff des Strudels weiter entzog, war aber trotzdem nicht schnell genug. Das schwarze Schiff war nur noch fünfzig Schritt entfernt. Sie konnten ihm unmöglich entkommen.
»Es ist sinnlos«, jammerte Aethenir. »Wir sind verloren.« »Gut«, sagte Gotrek, legte sein Ruder nieder und zückte seine Axt. Er trat zum Bug und winkte dem heranrauschenden Schiff mit einer fleischigen Hand. »Kommt nur, ihr bartlosen Skelette, ich mache Treibholz aus diesem schwimmenden Zahnstocher!« Alle anderen wappneten sich gegen den Anprall. Doch der Druchii-Kapitän griff sie nicht direkt an. Vielmehr drehte er im letzten Moment hart backbord und jagte gerade außer Reichweite an ihnen vorbei.
Doch obwohl das Schiff sie nicht berührte, tat es doch seine Bugwelle, die sie beinahe zum Kentern brachte und sie auf einen Berg aus weißem Schaum hob, wodurch Felix und die anderen Ruderer von ihren Bänken geschleudert wurden. Gotrek flog Hals über Kopf ins Wasser und konnte gerade noch verhindern, unter die Wellen gezogen zu werden, indem er sich an eine der Ruderdollen klammerte und eisern festhielt. Felix hörte herzhaftes Gelächter auf dem schwarzen Schiff erschallen, während seine hohe Bordwand nur wenige Schritt von ihnen entfernt vorbeirauschte. Während die anderen sich festhielten, richtete Felix sich auf die Knie auf, packte den Arm des Slayers und half ihm, sich wieder an Bord zu ziehen.
»Worüber lachen diese Schurken?«, fragte Hauptmann Oberhoff, als er sich wieder an sein Ruder begab. »Sie haben uns verfehlt.« »Nein«, sagte Aethenir, der zum Strudel schaute. »Haben sie nicht.« Felix und die anderen drehten sich um und folgten seiner Blickrichtung. Felix' Mut sank. Das kleine Boot befand sich nun tief in dem Band der rauschenden Strömung, die das Loch umgab. Er spürte, wie sie an ihnen zog wie eine beharrliche Geliebte.
»Dreckskerle«, fluchte Hauptmann Oberhoff.
»Rudert«, rief Max. »Rasch, Freunde!« Gotrek, Felix und die Elfen und Menschen eilten wieder zu ihren Rudern und legten sich in die Riemen. Es war hoffnungslos. Die Strömung zog sie schneller um den Strudel, als ein Mensch rennen konnte, und sie kamen der Mitte immer ein klein wenig näher. Die Ruder bewirkten gar nichts, sondern ruckten das Boot nur hierhin und dorthin. Felix gefror das Blut in den Adern. Es gab keinen Ausweg. Sie würden hier sterben, nicht von einem großen Ungeheuer oder verschlagenen Feind besiegt, sondern durch simple Schwerkraft. Der Strudel würde sie nach unten in seinen Schlund ziehen, und sie würden ertrinken.
Die gleißende Böschung kam immer näher, so glatt und glänzend, dass sie beinahe reglos aussah. Felix blickte sich zu seinen Gefährten um. Gotrek, Hauptmann Oberhoff und seine Reichsgardisten, Rion und seine Krieger, alle legten sich grimmig in die Riemen und versuchten es bis zum letzten Augenblick. Auch Max ruderte, aber sein Blick war in weite Ferne gerichtet, als suche er eine Lösung. Claudia starrte mit geweiteten Augen auf den Strudel, während sie im Bug des Bootes kauerte und vor sich hinmurmelte. Aethenir schien ebenfalls zu beten. Er hatte die Augen geschlossen und die zierlichen Hände zum Gebet verschränkt.
Hauptmann Oberhoff murmelte immer wieder: »Sigmar, empfange mich in deinen Hallen«, und hielt die Augen geschlossen, und Felix stellte fest, dass er das Gebet bei sich wiederholte.
Dann kippten sie rückwärts in das Maul und glitten hinunter wie eine Murmel durch einen Trichter aus funkelndem grünen Flaschenglas. Der Winkel der Böschung wurde mit jedem Augenblick steiler, und alle kauerten sich ins Boot und klammerten sich an den Seiten fest. Schließlich fiel die Böschung vollkommen senkrecht ab, und sie stürzten im freien Fall.
Claudia schrie, und Felix befürchtete, ebenfalls geschrien zu haben. Die anderen fluchten und brüllten und fielen jetzt schneller als das Boot, das durch die Reibung des Rumpfes an den wässrigen Trichterwänden ein wenig abgebremst wurde. Felix klammerte sich instinktiv an einer der Ruderbänke fest, um sich im Boot zu halten, und schaute dann in die grüne Tiefe, verängstigt, aber entschlossen, dem Tod frontal zu begegnen. Der Schock dessen, was er dort sah, trieb ihm die Furcht beinahe aus. Zunächst verjüngten die Wände des Strudels sich nicht, wie er erwartet hätte, sondern verliefen gerade nach unten, so dass ein Kreis Ozeanboden mit einem Durchmesser von einer knappen halben Meile dem Himmel ausgesetzt war. Zweitens standen die zerschmetterten weißen Türme und Gebäuderuinen einer uralten Stadt auf diesem schlammigen Boden.
»Bei der Immerkönigin!«, keuchte Aethenir.
»Eine Stadt«, sagte Max ehrfürchtig.
Eine Stadt, die in wenigen Sekunden ihre letzte Ruhestätte sein würde, dachte Felix.
Claudias Gemurmel steigerte sich in Tonhöhe und Lautstärke. Felix konnte nicht sagen, zu welcher Gottheit sie betete, aber welche es auch war, anscheinend erhörte sie sie nicht.
»Das ist ein schlechtes Verhängnis«, sagte Gotrek, den Blick auf den sich rasch nähernden Meeresboden gerichtet.
»Ich gebe dir recht«, sagte Felix, der plötzlich einen Kloß aus hilfloser Wut im Hals hatte. Jetzt würde er nicht mehr herausfinden, was mit seinem Vater passiert war. Jetzt würde er auch die Dinge mit Ulrika nicht mehr regeln können. Und er würde auch sein Epos über Gotreks Tod nicht beenden. Er schob die Schuld dafür insgesamt auf Claudia. Ihre verfluchten Visionen hatten sie überhaupt erst hierher geführt. Die Frau schien vom ersten Moment, als sie ihn erblickt hatte, entschlossen gewesen zu sein, sein Leben zu zerstören und ihm den Seelenfrieden zu rauben.
Diese Kalamität war genau das, was sie für ihre Dummheit verdiente. Er hätte über ihren Tod gelacht, hätte er nicht auch sein Ende bedeutet.
Plötzlich erhob die Seherin sich aus ihrer Hocke, streckte die Arme aus und sprang aus dem Boot. Felix glotzte. War sie am Ende wahnsinnig geworden? Ergab sie sich ins Unvermeidliche? Doch dann erhob sie sich über sie - oder vielmehr fielen sie schneller als sie -, drehte sich in der Luft und streckte den Arm zu ihnen aus. Felix spürte, wie er von einem unglaublichen Wind erfasst wurde - einem Wind, der von unten kam, ihn bei den Ärmeln und dem Mantel packte und versuchte, ihn aus dem Boot zu reißen.
»Was ist das?«, rief einer der Reichsgardisten. »Was macht die Hexe da?« »Lasst los!«, rief Max. »Sie kann das Boot nicht auch noch halten.« Felix quollen beinahe die Augen aus dem Kopf, und ein Gefühl der Scham überflutete ihn. Das Mädchen versuchte sie mit irgendeinem Windzauber zu retten. Er kämpfte gegen seinen natürlichen Drang an, sich festzuklammern, und zwang seine Finger, das Boot loszulassen.
»Stoßt euch ab!«, rief Max.
Felix sprang von den Bootsplanken, während er sich einzureden versuchte, dass es keine Rolle spielte, wie er fiel. Das Ende war dasselbe. Die anderen taten es ebenfalls. Sogar Gotrek stieß sich ab, während er beständig etwas davon murmelte, dass Magie nicht vertrauenswürdig sei.
Felix schaute nach unten, während der Wind ihm entgegenblies, und sein Mut sank schneller, als sein Körper fiel. Die Seherin hatte ihren Zauber zu spät gewirkt. Der Boden kam viel zu schnell näher. Sie waren zu nah. Sie würde den Fall niemals rechtzeitig aufhalten.
Doch dann verstärkte der Wind von unten sich um ein Zehnfaches, blies ihm wie eine eisige Esse entgegen und schlug ihm ins Gesicht wie ein Lebewesen. Seine Kleider flatterten ohrenbetäubend. Er wurde langsamer! Sie alle! Sie schaffte es! Der Wind bremste sie ab. Sie hingen in der Luft, beinahe so wie an Makaissons Luftfängern. Claudia schwebte in ihrer Mitte, die Augen fest geschlossen, die Arme starr an den Seiten. Ihre Lippen bewegten sich unablässig.
»Es ist ein Wunder«, hauchte Hauptmann Oberhoff, der sich in verängstigtem Staunen umschaute.
Es war in der Tat ein Wunder, aber sie waren immer noch in die falsche Richtung unterwegs. Bring uns nach oben, wollte Felix rufen, doch er wagte es nicht, Claudias Konzentration zu stören. Hol
uns aus diesem Loch raus!
Sie trieben weiter nach unten. War sie wahnsinnig? Es war ja schön und gut, sie davor zu bewahren, auf dem Meeresboden zu Brei zerquetscht zu werden, aber dieser unnatürliche Strudel konnte jeden Moment in sich zusammenfallen.
Zwanzig Fuß über dem Meeresboden fiel Gotrek plötzlich wie ein Stein. Er bellte überrascht, stürzte aus der Gruppe der anderen ab und landete mit einem feuchten Klatschen im Schlamm.
Claudia wimmerte, und Felix fiel ebenfalls. Er krähte etwas und ruderte mit den Armen, als der Wind, der ihn gehalten hatte, zu nichts abflaute und er ein paar Fuß neben Gotrek in den Schlamm fiel. Er beugte die Knie bei der Landung und fand sich hüfttief im blau-grauen Schlick kniend wieder, der die Beschaffenheit von nassem Gips hatte. In seinem Körper hallte noch der Schock des Aufpralls wider, aber er glaubte nicht, sich etwas gebrochen oder verstaucht zu haben. Die anderen fielen alle rings um ihn zu Boden, fluchend und schreiend, zuletzt Claudia, die sehr unelegant auf dem Hinterteil landete.
Felix blickte sich um, während er sich aus dem klebrigen Schlamm zu befreien versuchte. Sie waren sehr nah bei der schimmernden, summenden Wasserwand am Rande der Ruinenstadt gelandet. Die zerschmetterten Überreste ihres Boots ragten nicht weit entfernt aus dem Schlamm, und links von ihnen sah er niedrige Mauern, jetzt wenig mehr als Haufen seegrasbedeckten Gerölls, die früher einmal ein großes Haus gebildet haben mochten. In der Ferne hinter ihnen erhob sich hoch, weiß und zerstört die Stadt wie eine Sammlung unmöglich schlanker, zierlicher Porzellanvasen, die mit einer Spitzhacke zerschmettert worden waren. Und hinter den Ruinen lag die grüne Wasserklippe, die andere Seite des Strudels, und erhob sich in endlose Höhen. Die Last der Unmengen von Wasser war greifbar. Sie drückte ihn nieder, wenn er sie nur ansah. Er wusste nicht, was sie zurückhielt, aber was es auch war, es konnte nicht von Dauer sein. Irgendwann würden diese unmöglichen Mauern einstürzen, und das Wasser würde sie alle zermalmen und ersäufen. Bei dem Gedanken wollte Felix sich zusammenrollen und seinen Kopf bedecken.
Ringsumher rappelten die anderen sich mühsam auf, bis zu den Knien oder tiefer im Schlamm, aber anscheinend unverletzt. Nur Claudia blieb reglos, seitlich zusammengesackt halb bewusstlos knietief im Schlamm liegen. Gotrek saß am tiefsten in der Patsche und war bis zur Brust begraben. Er spie einen Klumpen Schlamm aus.
»Magie«, sagte er wie eine Verwünschung.
»Dumme Frau«, schnauzte Aethenir, während er versuchte, seine Gewänder aus dem Schlamm zu ziehen. »Warum habt Ihr uns nicht hochgehoben! Jetzt sitzen wir hier unten fest!« Felix hatte das Bedürfnis, dem Elf einen Hieb auf die Nase zu verpassen, obwohl er erst Sekunden zuvor noch dasselbe gedacht hatte. Es war etwas anderes, es laut auszusprechen.
»Gelehrter, haltet Eure Zunge im Zaum!«, sagte Max scharf.
»Sie hat getan, was sie konnte.« »Verzeiht. Ich war zu schwach«, sagte Claudia, die sich den Kopf hielt, da sie aus ihrer Ohnmacht erwachte. »Es waren zu viele. Ich habe noch nie zuvor so eine komplizierte Beschwörung versucht.« Sie wandte sich stirnrunzelnd an Gotrek. »Sie waren äußerst schlüpfrig, Meister Zwerg. Sehr schwer zu halten.« »Zwerge sind sehr resistent gegen Magie«, sagte Max. »Und der Slayer noch mehr als die meisten, würde ich meinen.« Felix löste sich endlich aus dem Schlamm und ging zu Gotrek, um ihm zu helfen. Zwei Reichsgardisten unterstützten ihn dabei.
Hinter ihnen neigte Aethenir kurz das Haupt in Richtung Claudia. »Ich bitte um Verzeihung, Seherin. In meiner Bestürzung habe ich harsch gesprochen. Wie ich sehe, habt Ihr alles getan, was ein Mensch vermag.« Er sah Max an, während sie seinen Rücken anfunkelte. »Doch was nun, Magister?«, fragte er. »Wir sitzen hier immer noch fest. Wir haben unseren Tod nur aufgeschoben.« »Ich werde es noch einmal versuchen«, sagte Claudia, innerlich kochend. »Aber ich brauche einige Zeit, um meine bescheidenen menschlichen Kräfte zu sammeln.« »Dann lasst uns beten, dass uns genug Zeit bleibt«, sagte der Hochelf, indem er ihr noch einmal höflich zunickte und anscheinend ihren Sarkasmus nicht zur Kenntnis nahm.
»Herr Magister«, rief Hauptmann Oberhoff. Max und die anderen drehten sich um. Er zeigte auf den Schlamm ein paar Schritte entfernt. »Seht mal, Magister. Fußabdrücke.« Max' und Aethenirs Augen weiteten sich.
Max stapfte vorwärts, wobei der Schlamm bei jedem Schritt an seinen Füßen zog. »Sind Sie sicher?« »Aye, Magister«, sagte der Hauptmann.
Mit Felix' und der Reichsgardisten Hilfe befreite Gotrek sich schließlich aus dem Schlamm, und er und Felix gesellten sich zu Max und Aethenir neben den Hauptmann. Die Löcher im Schlamm waren eindeutig Fußabdrücke - von vielen Personen -, und alle führten weiter in die Stadt. Weil der nasse Schlamm wieder in die Löcher gequollen war, ließ sich nicht sagen, wer oder was sie verursacht hatte, doch was immer sie auch waren, sie schienen um die zwanzig zu zählen.
»Jemand anders ist noch in dieses Loch gefallen«, sagte der Hauptmann.
»Oder hat seine Entstehung verursacht«, sagte Max ominös. Er wandte sich an Aethenir. »Wisst Ihr, was das hier für eine Stadt ist, Gelehrter?« Aethenir betrachtete stirnrunzelnd die Gebäuderuinen. »Es ist eine der Elfenstädte, die bei der Abspaltung versunken ist, vielleicht Lothlakh oder Ildenfane. Ohne Karten und Bücher kann ich es nicht mit Sicherheit sagen.« Er richtete den Blick auf den Schlamm. »Aber eines weiß ich mit Gewissheit. Wer immer sie so freigelegt hat, wer immer gekommen ist, etwas darin zu suchen, hat nichts Gutes im Sinn.« Claudia richtete sich auf und schwankte nur noch ganz leicht.
»Ja. Das ist der Ort. Dies ist das Herz von allem. Hier wird sich
das Böse finden, das Marienburg und Altdorf zerstören wird.« Natürlich wird es das, dachte Felix, indem er ein Ächzen unterdrückte.
Max strich sich den schlammigen Bart und seufzte. »Dann sollten wir wohl besser einen Blick darauf werfen, oder?« Zuerst war das Vorankommen schwierig und jeder Schritt eine Mühsal, da der Schlamm an ihren Füßen sog und an ihren Mänteln und Kleidern klebte. Näher bei der Stadt wurde es leichter, als sie die Überreste einer gepflasterten Straße fanden. Sie war zwar ebenfalls mit Schlamm bedeckt, aber lange nicht so hoch.
Es war eine der seltsamsten Umgebungen, die Felix je durchwandert hatte - die zierlichen weißen Mauern der elfischen Gebäude und die schlanken Türme, nun alle zerbröckelt und mit einem wilden Sammelsurium von Dingen bedeckt - Muscheln, Seesterne und Behang aus Seetang, grotesk aussehende Filigranarbeiten aus pastellfarbenen Korallen, moosige Algen, Kolonien von Haftmuscheln und seltsamere Tentakelwesen, die wie Miniaturen der Bäume aus der Chaoswüste aussahen. Tote Fische und schwach zuckende Krebse lagen im Schlamm alter Gassen, während Wasser aus Traufen tropfte, die seit Jahrhunderten keinen Regen mehr gesehen hatten. Und alles wurde überragt von den unmöglich grünen Mauern aus Meerwasser.
Felix musste sie unwillkürlich alle paar Schritte nervös ansehen, da er befürchtete, sie könnten einstürzen, wenn er gerade nicht hinschaute. Vor den Toren der Stadt, einem hohen weißen Bogen, dessen Holztüren schon vor langer Zeit verrottet waren, drehte er sich noch einmal um und sah etwas in dem Wasser, eine seltsame schwarze Form größer als ein Wal, die langsam vorbeiglitt wie ein Fisch in einem Glas.
»Gotrek! Max!«, rief er und zeigte, aber bis sich alle umgedreht hatten, war die Form in der grünen Dunkelheit jenseits des Strudels verschwunden.
»Was ist denn, Felix?«, sagte Max.
»Da war etwas«, sagte er. »Im Wasser. Wie ein Wal.« Max betrachtete die Mauer, wartete darauf, dass etwas auftauchte, und zuckte schließlich die Achseln. »Vielleicht war es ein Wal.« Er drehte sich um und ging durch das Tor.
Die anderen folgten. Felix verzog das Gesicht, da er sich albern vorkam, und bildete die Nachhut.
Innerhalb der Stadt wurde die ganze Herrlichkeit der elfischen Architektur offensichtlich. Zwar war vieles eingestürzt, aber viel mehr stand noch, und es war prachtvoll. Die Türen und Fenster waren alle hoch und schmal und liefen in eleganten Bögen aus. Die Säulen waren zierlich und verjüngten sich. Die Straßen waren breit und mit Bedacht angelegt, so dass jede Ecke einen neuen und atemberaubenden Ausblick bot.
Die Gruppe folgte den Fußspuren ins Herz der Stadt, wo die Gebäude noch höher und prächtiger wurden. Dies waren offenbar Tempel und Paläste sowie Orte öffentlicher Unterhaltung, und jene, die noch standen, waren ehrfurchtgebietend, was Maßstab und Zierlichkeit betraf - jedenfalls für Felix.
»Fadenscheiniger Elfenschutt«, grollte Gotrek, als er die Stadt betrachtete. »Kein Wunder, dass sie versunken ist.« Felix rechnete mit einer Erwiderung von Aethenir, aber der war zu sehr damit beschäftigt, alles anzustarren. Der Elf war so fasziniert von dem, was er sah, dass er alle Furcht abgelegt zu haben schien. »Ja«, sagte er mehr bei sich als zu jemand anderem. »Es ist so, wie meine Studien es mir vermittelt haben. Das ist eindeutig Lothlakh. Selyssins Tagebuch beschreibt den Turm der Lehrmeister genau so, aber... nein, wenn das Lothlakh wäre, müsste der Khainetempel links von den Bädern sein. Vielleicht ist es doch Ildenfane.« Schließlich führten die Fußspuren sie zu einem weitläufigen, symmetrischen Palast mit hohen, von Streben gehaltenen Türmen an jedem Ende und einer goldenen Doppeltür in der Mitte, die auf beiden Seiten von großen goldenen Statuen königlich aussehender Elfen mit Schwertern und Stäben flankiert wurde. Das Gold der Türen und Statuen war mit schwarzem Schlamm verdreckt und mit Seepocken und Muscheln verkrustet, aber sie waren alle noch ganz.
Gotrek nickte beifällig. »Das ist Zwergenwerk«, sagte er. »Gemacht, bevor die Elfen uns angegriffen und beleidigt haben.« Nicht einmal das entlockte Aethenir eine Reaktion. Er marschierte wie ein Schlafwandler zum Palast, wobei seine Hände vage auf verschiedene Details der Architektur und Platzierung deuteten. »Es ist Lothlakh!«, sagte er. »Es muss Lothlakh sein. Das ist der Palast von Lord Galdenaer, dem Herrscher von Lothlakh, wie er in Oraines Buch des Ostens beschrieben wird. Sich vorzustellen, dass ich das erleben würde.« »Es ist tatsächlich wunderschön«, sagte Max. »Aber wir sollten vielleicht etwas mehr Vorsicht walten lassen. Es scheint, dass sich jene, die wir suchen, in diesem Palast aufhalten.« Aethenir schaute nach unten auf die Fußabdrücke, die zu der goldenen Doppeltür führten, und ein nervöser Ausdruck trat in seine Augen, da er aus seinem Gelehrtentraum erwachte. »Ja«, sagte er. »Ja, natürlich.« Er wandte sich an den Hauptmann seiner Garde. »Rion, übernehmt die Spitze.« Der elfische Hauptmann verbeugte sich, und seine Elfen gingen über die breite, schlammbedeckte Marmortreppe zu den goldenen Türen. Die anderen folgten. Gotrek, Felix und die Reichgardisten bildeten die Nachhut und sahen sich aufmerksam um.
Die Türen waren gerade so weit aufgezogen worden -mit welchen Mitteln, konnte Felix nur vermuten -, dass einer nach dem anderen hineinschlüpfen konnte. Der erste Elf glitt durch die Öffnung, während die anderen warteten. Nach einem Augenblick tauchte er wieder auf und winkte die anderen durch. Die Gruppe folgte ihm in eine gewaltige Eingangshalle. Felix und der Rest betrachteten staunend die mit Gold ziselierten Säulen, die zerbröckelnden Obsidianstatuen und die hohe Kuppeldecke. Früher einmal mit Buntglas ausgefüllte Fenster waren nun klaffende Löcher, durch die wässriges grünes Sonnenlicht einfiel, was den Eindruck vermittelte, als liege der Palast immer noch unter dem Meer.
Die mysteriösen Fußabdrücke führten über den schlickbedeckten Marmorboden zu einer breiten Treppe, die in die Dunkelheit hinabführte. Max schuf ein kleines Licht - weniger hell als eine Kerze -, das er den elfischen Kriegern vorausschickte, damit sie der Spur folgen konnten. Der Schlick war hier schwerer und machte die Treppenstufen trügerisch. Felix hielt sich am Treppengeländer fest, um zusätzlichen Halt zu haben. Einen Absatz tiefer hob Hauptmann Rion die Hand, und alle blieben stehen. Von unten ertönten leise Geräusche von Bewegung und Konversation, dazu ein heller Lärm von Metall, das sich an Metall rieb, als kratzte jemand beständig mit einem Dolch über die Innenseite einer Glocke. Felix lauschte angestrengt, konnte aber weder die Worte verstehen noch die Sprache identifizieren, in der sie gesprochen wurden. Die Hochelfen sahen einander an, sagten aber nichts. Sie gingen weiter nach unten, lautlos wie Katzen. Felix und die anderen versuchten es ihnen nachzutun.
Am Fuß der Treppe war ein Durchgang, der in einem sonderbaren violetten Licht leuchtete. Die Hochelfen schlichen außer Sicht auf eine Seite des Durchgangs, dann schoben sie vorsichtig den Kopf vor. Felix, Max und Gotrek folgten ihrem Beispiel.
Hinter dem Durchgang befand sich eine einigermaßen große Kammer mit schmückenden Säulen auf beiden Seiten und einer gewaltigen Doppeltür aus Stahl, Granit und Messing an der Spitze dreier breiter Marmortreppen am anderen Ende. Auf dem breiten Podest vor der Doppeltür hielt sich eine Reihe hochgewachsener, schlanker Gestalten auf, deren Umrisse durch den Schein eines violetten Lichts nachgezeichnet wurden, das über dem Kopf der Gestalt schwebte, die der Tür am nächsten war - einer elfischen Frau in langen schwarzen Gewändern mit schwarzen, bis zur Taille reichenden Haaren. Sie hatte die Hände in Richtung der Tür erhoben, und ihre Lippen bildeten eigenartige Worte in einer schlängelnden Melodie. Fünf andere berobte Frauen umringten sie, die wiederum von zwölf Kriegern in schwarz emaillierten Schuppenpanzern und Helmen mit silbernen Schädelmasken umgeben waren. Die größte der Frauen trug einen kunstvollen Kopfschmuck und hielt einen Metallstab in die Höhe, auf dem sich ein silberner Reif drehte. Der Stab war die Ursache des metallischen Geräuschs.
Aethenir zog sich hinter den Torbogen zurück. »Druchii!«, zischte er.
»Zauberinnen des Morathi-Kults«, sagte Rion, dessen Hand sich um das Heft seines Schwerts krampfte. »Und Endlose, die persönliche Leibgarde des Hexenkönigs.« »Endlich«, grollte Gotrek. »Elfen, die ich töten kann.« Rion wandte sich an Aethenir. »Lord, wir bescheidenen Gardisten sind diesen da nicht gewachsen. Sogar Schwertmeister von Hoeth wären hier in Bedrängnis.« Aethenir richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Kammer und biss sich auf seine edle Lippe. »Wir haben vielleicht keine Wahl«, sagte er mit zitternder Stimme.
In der Kammer beendete die Zauberin mit den hüftlangen schwarzen Haaren ihre Beschwörung mit einem hohen, lange gehaltenen Ton und trat dann zurück. Mit einem Poltern verborgener Gegengewichte und dem Knirschen von Stein auf Stein schwangen die massiven Türen nach außen. Sie drehte sich um, lächelte ihren schwarz gekleideten Begleitern zu und bedeutete ihnen einzutreten.
Als er ihr Gesicht sah, ächzte Aethenir und wich schwankend zurück. »Belryeth!«, flüsterte er. »Das kann nicht sein!«



Neun
Max drehte sich zu dem Hochelf um und hob fragend eine Augenbraue. »Ihr kennt diese Dunkelelfe?« Hauptmann Rion betrachtete Aethenir mit einem sehr viel kälteren Gesichtsausdruck.
Aethenir schaute von einem zum anderen und wich einen Schritt zurück. »Ich wusste nicht, dass sie eine Druchii ist.« Hauptmann Rions Augen wurden noch kälter. »Ich glaube, das bedarf einer Erklärung, Lord Aethenir.« Er führte den Elf ein Stück die Treppe und außer Sicht des Durchgangs.
»Ja«, sagte Max, der ihnen folgte. »Das glaube ich auch.« Die anderen schlichen mit ihnen zum ersten Treppenabsatz, dann wandten sich alle dem Elf zu.
»Also, Mylord«, sagte Rion. »Fahrt bitte fort. Woher kennt Ihr diese Druchii?« Aethenir schluckte. »Ja, nun, wisst Ihr, als sie zu mir kam, behauptete sie, sich in großer Not zu befinden. Belryeth Eldendämmer nannte sie sich, und sie erzählte mir...« »Ihr habt eine der Gefallenen mit einer wahren Elfe verwechselt?«, fragte Rion mit einer Stimme wie Eis.
»Sie hat nicht so ausgesehen wie jetzt!«, sagte Aethenir gequält. »Ihre Haare waren blond, und sie hatte ein schönes, edles Gesicht und eine Stimme wie das lieblichste, traurigste Lied, das je gesungen...« Der Hochelf sah Hauptmann Rions Gesichtsausdruck und brach ab. Felix hatte noch nie zuvor einen Elf erröten sehen. Aus der tiefer gelegenen Kammer drang Krachen und Scheppern sowie das Splittern zerbrochenen Kristalls. Es klang, als rissen die Druchii die Schatzkammer in Stücke.
»Fahrt fort, Mylord«, sagte der elfische Hauptmann.
Aethenir nickte. »Sie kam zu mir und bat mich um Hilfe. Sie sagte, ihre Familie sei in Ungnade gefallen und könne sich dem Turm nicht direkt nähern, aber sie müsse etwas in Erfahrung bringen, das in einem der Bücher in der Bibliothek verborgen sei. Ihr Großvater, so scheine es, habe ein kostbares Familienerbstück im Zuge der Abspaltung verloren, als er einen Posten in einer der Städte der Alten Welt gehabt habe. Es wiederzufinden sei die einzige Möglichkeit, eine verhasste Heirat zu verhindern nun, da ihr Vater das Vermögen der Familie und all seine Ehre in einem desaströsen Handelsskandal verloren habe. Ihr Unglück rührte mich zu Tränen.« Felix verdrehte die Augen. Der wohlbehütete Elf hatte offenbar nie ein Melodram von Detlef Sierck gesehen.
»Sie schwor, nur die Information aus einem Buch zu wollen«, fuhr Aethenir fort. »Einem Buch, das von jener Zeit und jenen Städten erzählte.« »Meint Ihr das Buch, das aus dem Turm gestohlen wurde?«, fragte Max. »Hat sie seinen Aufbewahrungsort von Euch erfahren? Ist sie der Dieb?« Aethenir ließ den Kopf hängen. »Es wurde nicht aus dem Turm gestohlen. Wie ich schon sagte, niemand findet den Turm, wenn die Lehrmeister es nicht wünschen.« Er zögerte, dann fuhr er fort.
»Ich habe es mir vom Turm geborgt, und sie hat es mir gestohlen.« Rion wurde starr, und seine Augen blitzten. »Was?« Aethenir schien vor diesem furchtbaren Blick zu schrumpfen.
»Ich schwöre, ich habe es nicht gewusst, bis jetzt! Sie versprach mir, dass wir immer nur gemeinsam in das Buch schauen und ich es nie aus den Augen verlieren würde, aber in jener Nacht, als ich das Buch zu ihr brachte, wurden wir von maskierten Assassinen überfallen. Ich sah, wie sie getötet wurde! Dann schlugen sie mich nieder. Als ich aus meiner Ohnmacht erwachte, war ihr Leichnam ebenso verschwunden wie das Buch.« Sein Blick wanderte die Treppe hinunter zu der Schatzkammer. »Ich habe sie die ganze Zeit für tot gehalten.« Max hüstelte. »Ich habe immer gelesen, dass aus dem Turm von Hoeth keine Bücher entliehen werden dürfen. Dass kein Buch jemals das Gelände verlassen darf.« Weder Rion noch Aethenir reagierten auf seine Worte. Sie schienen vergessen zu haben, dass noch andere anwesend waren.
»Mylord«, sagte Rion mit einer gefährlichen Weichheit. »Ihr habt mir erzählt, Ihr hättet das Fehlen des Buchs entdeckt und die Lehrmeister hätten Euch damit beauftragt, es zu finden, und zwar als eine Probe Eurer Würdigkeit, Sapherys Künste gelehrt zu bekommen. Das habt Ihr Eurem Vater erzählt.« Aethenir schlug sich eine zitternde Hand vors Gesicht. »Ich habe gelogen«, flüsterte er so leise, dass Felix ihn kaum verstehen konnte.
»Also kennen die Lehrmeister von Hoeth die Wahrheit nicht?«, fragte Rion.
Aethenir schüttelte den Kopf. »Ich bin vor dem Turm davongelaufen. Ich hatte gehofft, mit Eurer Hilfe das Buch wiederzufinden und in die Bibliothek zurückzubringen, bevor sein Fehlen entdeckt würde.« Hauptmann Rion ließ den Kopf hängen und ballte die Fäuste.
»Mylord«, sagte er, »wäre es nicht meine beschworene Pflicht, Euer Leben zu beschützen, würde ich Euch auf der Stelle töten.« Aethenir erbleichte und schrak bei diesen Worten zurück, doch Rion unternahm nichts gegen ihn.
»Ihr habt nicht nur Eure eigene Ehre kompromittiert«, fuhr der elfische Hauptmann fort, »sondern dadurch, dass Ihr Euren Vater um Geld und Hilfe bei diesem unglücksseligen Unternehmen batet, habt Ihr auch seine Ehre und die Ehre des ganzen Hauses Weißblatt kompromittiert. Ganz zu schweigen davon, dass Ihr die Sicherheit unserer geliebten Heimat in Gefahr gebracht habt.« Aethenir ließ den Kopf hängen. Es sah aus, als weine er.
Rion machte gnadenlos weiter. »Die Wiederbeschaffung des Buches wird Haus Weißblatts Ehre nicht zurückgewinnen, Mylord. Das Verbrechen ist zu groß. Aber wiederbeschafft werden muss es dennoch, denn es in der Hand des Feindes zu belassen wäre ein noch größeres Verbrechen.« »Ja«, sagte Aethenir, der immer noch zu Boden schaute. »Es muss getan werden. Das ist das Wenigste, was ich tun kann.« »Ich bin froh, dass Ihr so denkt, Mylord«, sagte Rion, indem er näher zu ihm trat. »Denn wenn Ihr vom Pfad der Ehre abweicht - wenn Ihr Eure Pflicht Eurem Vater und Eurem Haus gegenüber vergesst«, er knautsche die Vorderseite von Aethenirs Gewand in der Faust zusammen und riss es in die Höhe, so dass das Kinn des jungen Elfs hochkam und er gezwungen war, den Hauptmann anzusehen, »werde ich Euch töten.« »Ich werde nicht abweichen, Rion«, sagte Aethenir zitternd. »Ich verspreche es.« Rion trat zurück und verbeugte sich förmlich. »Ich danke Euch, Mylord. Mehr verlange ich nicht.« »Nur einen Augenblick«, sagte Max. »Ich wünsche Klarheit. Ulthuan hat keine Kenntnis von diesem Unternehmen? Ihr seid nicht im Namen des Turms von Hoeth hier, wie von Euch impliziert? Ihr seid kein Initiat?« »Nein, Magister. Ich bin nur ein Novize.« »Und Ihr seid in dieser Angelegenheit auf Euch allein gestellt?« »Ja, Magister.« Max seufzte. »Hätte ich das gewusst, hätte ich nicht so energisch...« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Schon gut. Geschehen ist geschehen. Die Gefahr ist noch dieselbe, und wir müssen ihr immer noch trotzen.« Gotrek grunzte. »Seid ihr fertig? Können wir jetzt ein paar Elfen töten?« Hauptmann Rion drehte sich um und funkelte ihn an, anscheinend wenig erfreut über diese Redewendung, doch dann nickte er. »Aye«, sagte er. »Was diese Unholde auch vorhaben, es kann nur finstere Zeiten für Ulthuan bedeuten, wenn sie Erfolg haben.« »Gut«, sagte Gotrek. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging die Treppe hinunter.
»Slayer«, flüsterte Max ihm hinterher. »Wir müssen vorsichtig sein! Diese Zauberinnen halten den Strudel aufrecht. Wenn sie sterben...« Doch Gotrek war bereits in dem Durchgang zu dem Vorzimmer. Felix und die anderen folgten ihm und flüsterten auf ihn ein, während der Lärm der Zerstörung und des Verrückens aus der Schatzkammer seinen Fortgang nahm.
»Warte, Gotrek«, sagte Felix.
»Bleib stehen, Zwerg«, zischte Hauptmann Rion. »Wir brauchen eine Strategie.« »Holt ihn zurück«, rief Aethenir.
»Da habt ihr eure Strategie«, grollte Gotrek. »Wir töten alle, nur nicht die mit dem Stab und dem Reif, dann zwingen wir sie, uns auf dem Weg von hier wegzubringen, wie sie hergekommen sind.« »Sehr gut«, sagte Max, der neben ihm ging. »Aber wie?« »So«, sagte Gotrek und schritt die niedrigen Stufen zu den halb geöffneten Schatzkammertüren empor. »Kommt raus, ihr leichengesichtigen Vogelscheuchen!«, brüllte er. »Zeigt mir, dass ihr mehr Mumm habt als eure blutarmen Vettern!« Dann stürmte er in die Schatzkammer.
Aethenir ächzte. Max stöhnte. Die Reichsgardisten und Rions Elfen wechselten einen grimmigen Blick und bereiteten sich darauf vor, ihm zu folgen.
»Wartet!«, zischte Felix. Zur Abwechslung hatte er einmal eine Idee, wie sie den Dickschädel des Slayers ausnutzen konnten.
»Verstecken wir uns. Sollen sie denken, er ist allein. Max, Claudia, Lord Aethenir, bereitet eure tödlichsten Zauber vor. Hauptmann Rion, macht Euch zum Angriff bereit. Hauptmann Oberhoff, schützen Sie die Zauberer.« Oberhoff und seine Männer gehorchten ebenso wie Max und Aethenir. Rion sah Felix an, als sei er ein Hund, der gerade eine Opernarie gesungen hatte, doch dann bedeutete er seine Elfen nach links neben die Schatzkammertüren, während Felix hineinlugte.
»Firandaen«, sagte Rion zu dem Elf, dessen Bein von den Skaven verstümmelt worden war. »Du bleibst bei den Zauberern.« Die schädelmaskierten Endlosen bestürmten Gotrek von allen Seiten, wobei sie umgestürzten Schatztruhen und Haufen mit ausgestreuten Pretiosen auswichen oder sie übersprangen. Hinter ihnen starrten die Zauberinnen den Slayer entsetzt an. Die einzige Person, die vollkommen unbeeindruckt schien, war die Zauberin, die den silbernen Reif auf dem Metallstab drehte, eine hochgewachsene, alterslose Schönheit mit harten Zügen, die kühl zusah, wie Gotrek und die Endlosen mit einem ohrenbetäubenden Krachen und einem Gewirr aus blitzendem Stahl in der Mitte des Raumes aufeinandertrafen.
Der Slayer verschwand, als seine größeren Feinde ihn umringten und mit ihren langen, schlanken Schwertern auf ihn einstachen. Einer von ihnen taumelte mit einem roten Graben in seiner Rüstung und in der Brust zurück und bespritzte alles mit Blut.
»Zauberer! Hauptmann Rion! Jetzt!«, rief Felix.
Max und Claudia traten zum Spalt zwischen den beiden Türen, reckten die Arme hindurch und schleuderten Lichtströme und knisternde Blitze in die Schatzkammer. Felix, Rion und seine drei unverletzten Krieger rannten direkt nach den Angriffszaubern hinein. Die maskierten Druchii schrien auf und fielen zu Boden, als das blaue Feuer und das blendende Licht ihre Leiber angriff, dann waren Felix und die Hochelfen bei ihnen, und fünf weitere fielen, wobei Gotrek zwei tötete, Rion und seine Elfen zwei weitere und einer von Claudias Blitzen geröstet wurde. Die Hälfte von ihnen war bereits tot! Felix frohlockte. Das mochte durchaus leichter werden, als er erwartet hatte.
Felix sprang seine benommenen Gegner an, aber der Dunkelelf erholte sich mit alarmierender Schnelligkeit, und Felix' Schwert kratzte seine Rüstung nur an, da er parierte und eine pfeilschnelle Riposte folgen ließ. Felix brachte gerade noch rechtzeitig sein Schwert hoch. Der nächste Angriff kam beinahe, bevor der erste beendet war, und zielte auf seine Augen. Felix wich verzweifelt zurück, während ihm der Angstschweiß ausbrach. Nach zwei Sekunden wusste Felix, dass dieser Dunkelelf der beste Schwertkämpfer war, dem er je begegnet war. Es stand nicht zur Debatte, zum Angriff überzugehen. Felix konnte mit den Angriffen des Dunkelelfs nicht mithalten. Er hielt sich für besser als den durchschnittlichen Schwertkämpfer, aber er war nur ein Mensch. Er kämpfte erst seit fünfundzwanzig Jahren mit dem Schwert. Der Dunkelelf ihm gegenüber hatte die Klinge vermutlich zweihundert Jahre studiert und gehörte einer Rasse an, die ohnehin von Natur aus agiler war als die Menschen.
Felix parierte wieder, aber der Druchii schlüpfte unter seiner Abwehr durch und stach ihn in die Nahtstelle zwischen rechter Schulter und Brust. Felix' Kettenpanzer wehrte das meiste ab, aber die Spitze versank dennoch einen Fingerbreit tief, bevor sie auf Knochen traf und Kettenglieder mitriss. Vor Schmerzen aufschreiend, fiel Felix hintenüber und landete ächzend auf dem Rücken. Die Welt verdunkelte sich und pulsierte vor seinen Augen. Er wedelte schwach und mit einer Hand mit dem Schwert vor sich herum, aber der Druchii hatte sich bereits von ihm abgewendet und griff Rions Krieger an.
Die Arroganz dieses Verhaltens drang durch Felix' Schmerzen. War er als Bedrohung wirklich so vernachlässigbar, dass der Dunkelelf von ihm abließ, ohne ihn zu erledigen? Noch nie hatte er sich herablassender behandelt gefühlt. Felix mühte sich, auf die Beine zu kommen und eine Abwehrhaltung einzunehmen, und verstand gleich darauf die Zuversicht des Druchii. Der Angriff war ein sorgfältig kalkulierter Stich gewesen, um ihn zu lähmen, da er den Muskel durchtrennt hatte, der ihm ermöglichte, sein Schwert zu heben. Er konnte es nicht mehr benutzen.
Auf der anderen Seite des Handgemenges rief die Frau mit dem Stab und dem silbernen Reif einen Befehl in einer zischelnden Sprache, und zwei ihrer fünf Zauberinnen begannen damit, Zauber in die Luft zu schreiben. Die übrigen, auch Aethenirs Belryeth, setzten fort, was sie vor Gotreks Einmischung getan hatten: sie machten sich wieder an die Durchsuchung der Stapel von Schatztruhen, die sie gleichmütig ausleerten, um dann den Inhalt zu durchsuchen.
Entschlossen, im Kampf zu bleiben, und sei es auch nur, um dem Dunkelelf zu beweisen, dass er doch noch eine Gefahr war, nahm Felix sein Schwert in die kaum erprobte linke Hand und griff ihn wieder an. Der Endlose drehte sich nicht einmal zu ihm um, sondern trat nur mitten in einem Sprung mit einem Bein nach hinten aus, das Felix genau auf der Wunde traf.
Felix fiel zischend zu Boden, wo er sich zu einem Ball zusammenkrümmte. Bei den Göttern, ich bin unnütz, dachte er,
während er darum kämpfte, trotz der Schmerzen bei Bewusstsein zu bleiben.
Sein Blick wurde von einer Wolke aus brodelnder Schwärze angezogen, die von den beiden Druchii-Zauberinnen ausging und dem Kampfgeschehen entgegenwogte. Der Wundschmerz wurde sogleich von einem größeren verdrängt, als die schwarze Wolke ihn einhüllte, und ein Brennen wie von rotglühenden Brandeisen durchfuhr ihn und schien ihn von innen zu rösten. Er schrie und schlug auf sich ein, als stehe er in Flammen, obwohl da keine Flammen waren. Die Hochelfen waren genauso betroffen. Sie wichen fluchend und heulend zurück und parierten verzweifelt, als die Endlosen auf sie einstürmten, um die Situation zu ihrem Vorteil zu nutzen. Nur Gotrek focht unbeeinträchtigt weiter.
Doch beinahe so schnell, wie die schwarze Wolke sie erreicht hatte, wurde sie von einer Lichtblase zurückgedrängt, die sie mit ihrem Schein auflöste. Die Schmerzen wichen aus Felix' Gliedern, da die Blase sich über ihn ausbreitete. Er blickte zur Tür und sah Max und Aethenir darin stehen und gemeinsam wirken. Sie sendeten Strahlen aus weißer und goldener Energie in den Raum, während Claudia Blitze auf die Zauberinnen abfeuerte.
Die Lichtblase dehnte sich um die Hochelfen aus, was ihnen ermöglichte, sich zu erholen, doch für einen war es zu spät. Er brach gerade zusammen, da Blut über seinen weiß-grünen Rock spritzte, während Hauptmann Rion und die beiden anderen Elfen weiter an Gotreks Seite kämpften, von fünf schädelmaskierten Endlosen umringt.
Felix wälzte sich aus dem Weg der Kämpfer und kam schwankend auf die Beine, während überall ringsumher unsichtbare Kräfte miteinander rangen, da die Zauberinnen und Magister Magie wirkten und diejenigen der Gegenseite konterten. Nachdem sein rechter Arm unbrauchbar war, konnte er nicht mehr hoffen, direkt gegen die Dunkelelfen zu kämpfen, aber er konnte zumindest wieder seine alte Stellung einnehmen und Gotreks Flanke schützen. Er humpelte hinter den Slayer und wehrte augenblicklich ein zustechendes Druchii-Schwert ab. Es war erstaunlich, welche Schwierigkeiten der Slayer hatte. Er, der ganz allein ganze Armeen der Orks und Horden von Skaven bekämpft und Dämonen und Vampire besiegt hatte, konnte keinen einzigen Treffer bei den drei Druchii landen, die er in Schach hielt. Zwar war seine Axt überall und sein Gesicht rot vor Anstrengung, aber er drang nicht zu ihnen durch, und seine Brust und Arme waren mit oberflächlichen Schnitten übersät.
Die drei Druchii, die gegen ihn kämpften, sahen genauso aus, blutverschmiert und erschöpft. Ihre Augen, durch die Löcher in den Masken kaum sichtbar, waren in beleidigter Überraschung darüber geweitet, dass sich überhaupt ein Feind so lange gegen sie behaupten konnte.
Rion und seine verbliebenen Elfen waren in Schweiß und Blut gebadet und bekämpften ihre Gegner mit hoffnungsloser Verzweiflung, denn wenngleich sie Elfen waren und jeden lebenden Menschen mit dem Schwert besiegen mochten, verglichen mit den Endlosen waren sie unbeholfene Anfänger. Es war keine Frage, wie dieser Kampf ausgehen würde, und Felix schauderte beim Gedanken daran, was passieren würde, wenn sie tot und die Endlosen in der Lage waren, ihre Aufmerksamkeit ganz auf Gotrek zu richten. Gegen fünf solcher Feinde konnte nicht einmal der Slayer hoffen, die Oberhand zu behalten.
Plötzlich stieß Belryeth auf einem Stapel von Schatztruhen rechts von der Tür einen triumphierenden Schrei aus und reckte einen S-förmigen schwarzen Gegenstand in die Höhe. Die anderen Zauberinnen jubelten. Sie wandte sich der Tür der Kammer zu und lächelte Aethenir an. »Schau, Geliebter, die Harfe des Verderbens, die zu finden du uns geholfen hast!« Aethenir rief etwas in elfischer Sprache zurück, aber sie lachte ihn aus.
»Nein«, sagte sie. »Ich rede so, dass diese Narren es verstehen können und von deiner Demütigung erfahren. Verhext und verzaubert, hast du deinen Feinden die größte Waffe eines vergangenen Zeitalters ausgeliefert. Ein Zupfen an diesen Saiten kann Erdbeben verursachen, die Berge aus Tälern aufsteigen und Hochebenen unter den Meeresspiegel versinken lassen können. Damit werden die Druchii eine Flutwelle erschaffen, die alle Asur von Ulthuan hinwegfegen wird. So werden wir das versunkene Nagarythe wieder heraufholen und aus unserer wahren Heimat über die Welt herrschen! Du hast dein Volk zum Untergang verurteilt, und all das für eine Liebe, die es nie gegeben hat!« Sie griff in ihr Gewand, zog etwas Dickes, Rechteckiges heraus und warf es dann, so dass es über den Boden glitt und vor Aethenirs Füßen liegen blieb. Es war ein Buch. Aethenir starrte es an, dann bückte er sich und hob es auf.
»Bitte danke deinen Meistern für die Ausleihe«, rief Belryeth lachend. »Es war alles, was ich gehofft hatte.« Die Zauberin, die den Reif auf dem Stab drehte, blaffte etwas, das für Felix verdächtig klang wie »genug der Häme«, und Belryeth und die anderen weiblichen Druchii gingen zur Tür der Schatzkammer, während sie neue Beschwörungen anstimmten. Nachdem nun fünf Zauberinnen ihre Aufmerksamkeit auf sie richteten, wurden Max, Aethenir und Claudia überwältigt. Strahlen aus Dunkelheit wie die Strahlen einer schwarzen Sonne fegten durch die Schutzblase. Felix sah Max schwanken und Aethenir zurücktaumeln und sich an den Hals greifen. Claudia heulte und schlug die Hände vors Gesicht, als starrte sie in den tiefsten Höllenschlund. Die Reichsgardisten fielen schreiend zu Boden. Firandaen, der verwundete Elf, der zurückgeblieben war, um die Zauberer zu beschützen, zog Aethenir und die beiden menschlichen Zauberer hinter die Schatzkammertür, da ihm Blut aus Mund, Nase, Ohren und Augen spritzte.
Gotrek und die Elfenkrieger schauten zu den Frauen, konnten sich aber nicht von den Endlosen lösen, die sie in dem Augenblick niederstechen würden, wenn sie die Waffen herunternahmen, um die Stellung zu wechseln. Nur Felix war frei. Er wusste zwar, dass es seinen Tod bedeutete, aber er lief trotzdem den Frauen entgegen, wobei jeder ruckartige Schritt seine Schulter aufschreien ließ. Belryeth drehte sich beiläufig um und winkte mit der freien Hand in seine Richtung. Ein Flimmern schoss aus ihren Fingern und fegte über ihn hinweg. Es war kalt wie der Tod. Er fiel zu Boden, bis auf die Knochen durchgefroren und vor Kälte schnatternd. Er konnte sich nicht bewegen. Sogar sein Blut schien sich in Eis verwandelt zu haben. An seinen Augenwimpern klebte Reif. Belryeth blieb stehen und lächelte, während ihre Schwestern die Schatzkammer verließen. »Ihr seid Toren, die einem Toren bei einem törichten Unternehmen helfen, und infolgedessen werdet ihr auch wie Toren sterben.« Und mit einem fröhlichen Lachen folgte sie den anderen nach draußen.
Die Kälte ließ zwar nicht zu, dass er den Kopf drehte, aber Felix hörte Schreien und Toben aus dem Vorraum und wusste, dass die Reichsgardisten versuchten, die Zauberinnen am Gehen zu hindern, es aber nicht schafften. Er versuchte seine Glieder zum Gehorsam zu zwingen, da er ihnen zu Hilfe eilen wollte, aber sie wollten nicht. Sie waren steif gefroren.
Einen Moment später verstummten die Schreie, und er konnte nur noch das Klirren von Schwert auf Schwert und Axt sowie den keuchenden Atem und das Stampfen der Kämpfer hinter sich hören. Und das wird bald genug zu Ende sein, dachte er elend.
Doch dann tauchte zu Felix' Überraschung Max in dem Spalt zwischen den Schatzkammertüren auf. Er hielt sich daran fest und sah aus, als sei er dem Tode nahe. Er hob die Stimme zu einem schwachen Ruf, der das Kampfgetöse mühsam übertönte. »Eure Herrinnen haben euch hier zurückgelassen, um zu sterben, Krieger. Wollt ihr trotzdem für sie kämpfen?« Eine kalte Stimme ertönte aus den Tiefen des Helms einer der Endlosen. »Für den Untergang Ulthuans und die Wiedergeburt Nagarythes sterben wir mit Stolz.« »Dann sterbt«, sagte Max. Er zwang sich zu einer aufrechteren Haltung und mobilisierte seine magischen Energien, wenngleich er dabei sichtlich zu altern schien. Mit einem Grunzen der Schmerzen und der Anstrengung entfesselte er einen Strom aus wirbelndem Licht, der den Druchii entgegenraste. Verglichen mit seinem ersten Angriff war dieser schwach, aber er reichte. Nachdem die Zauberinnen verschwunden waren, konnten die Endlosen sich nicht mehr dagegen verteidigen. Die Lichter tanzten vor ihren Augen und blendeten und verwirrten sie.
Das war ihr Ende. Gotrek, Rion und dessen Krieger schlugen zu, und ihre Klingen bohrten sich mit brutaler Leichtigkeit durch ihre Rüstungen. Gotrek entleibte die drei, die ihm getrotzt hatten, während die anderen den Elfen zum Opfer fielen.
»Diese verfluchten Tänzer wollten einfach nicht stillstehen«, knurrte der Slayer, während er und die drei Elfen schwer atmend vor dem Haufen aus Gliedern und Köpfen standen.
Felix entspannte sich langsam, da die Wirkung der unnatürlichen Kälte nachließ und sich das Pochen der Stichwunde in seiner Schulter wieder vordringlich bemerkbar machte. Er biss sich in die Wangen, um sich von den Schmerzen abzulenken.
Max sank gegen die Schatzkammertüren. »Keine Zeit zum Ausruhen«, sagte er. »Wir müssen die Zauberinnen verfolgen.« Aethenir tauchte hinter ihm auf, zitternd wie Espenlaub. »Ja, schnell. Sie tragen den Untergang der Asur in den Händen.« »Dann lass sie doch gehen«, sagte Gotrek achselzuckend.
»Schändlicher Zwerg«, erwiderte Aethenir. »Würdest du den Rest der Welt zum Tode verurteilen, nur um deinem Groll gegen die Elfen freien Lauf zu lassen?« »Warum nicht?«, sagte Gotrek. »Du hast es für den Kuss einer Druchii getan.« »Ich sagte doch«, rief Aethenir, »ich wusste nicht, dass sie...« »Ihre Anführerin hat das Mittel, dieser Falle lebend zu entrinnen«, unterbrach Max ihr wütendes Gezänk.
Plötzlich hatte nicht einmal Gotrek irgendwelche Einwände dagegen, die Zauberinnen zu verfolgen.
Felix, Gotrek, Rion und seine Elfen folgten Max und Aethenir aus der Schatzkammer, wo sie ein unblutiges Massaker vorfanden. Firandaen war tot und trug einen glubschäugigen Ausdruck des Grauens auf dem edlen Gesicht. Hauptmann Oberhoff und die letzten Reichsgardisten waren ebenfalls tot. Aus ihren Mündern und Augen wuchsen Eiszapfen wie Dolche und stachen auch von innen durch ihren Brustharnisch.
Felix glaubte schon, Claudia sei ebenfalls tot, da ihr kleiner Körper zusammengekrümmt am Fuß der Treppe lag, doch dann sah er sie zucken. Er und einer von Rions Kriegern halfen ihr auf und stützten sie rechts und links, da die Gruppe zur Treppe ging. Sie wimmerte und schrak vor ihrer Berührung zurück, und ihr Gesicht war von ihrer eigenen Hand nach dem Angriff der Zauberinnen zerkratzt worden.
Als sie durch den Vorraum eilten, wandte Aethenir sich an Rion und hielt das gestohlene Buch in die Höhe. »Ich weiß, dass das nicht reicht«, sagte er. »Jetzt nicht mehr. Ich schwöre, dass ich nicht ruhen werde, bis ich die Harfe geborgen und den Plan der Zauberinnen vereitelt habe.« Rion nickte, sah ihn aber nicht an. »Das ist der Pfad der Ehre, Mylord«, sagte er kalt.
Aethenirs Blick war zu Boden gerichtet, als sie die Treppe erreichten.
Die beiden Treppen zur Eingangshalle waren eine der entsetzlichsten Strecken, die Felix je zurückgelegt hatte, denn er rechnete jeden Augenblick damit, dass eine tosende Wasserflut über sie hereinbrach und sie hier begrub. Sie waren außerdem eine der schmerzhaftesten, denn jeder Schritt brannte wie Feuer in seiner Schulter. Das herausfließende Blut durchnässte sein Hemd und das gefütterte Wams darüber und färbte die Ringe seines Kettenpanzers rot. Die Schmerzen ließen ihn mehrfach beinahe ohnmächtig werden und Claudia loslassen.
Die anderen waren in ebenso schlechter Verfassung. Max' Gesicht war blass und hager, als sei er seit dem Beginn des Kampfes zwanzig Jahre gealtert. Aethenir zitterte wie im Fieber, und auf seiner blassen Haut stand kalter Schweiß. Rion und seine letzten beiden Elfen bewegten sich mit grimmiger Präzision und stierten dabei starr geradeaus, während ihre Wunden ihre Röcke rot färbte. Nur Gotrek schien einigermaßen munter und bereit für noch einen Kampf zu sein. Er blutete zwar aus einer Vielzahl kleinerer Wunden, aber sein Schritt war fest und sein Auge klar und wütend.
Sie erreichten die mit Schlick gefüllte Eingangshalle, liefen zu den goldenen Türen und eilten hindurch auf den breiten Vorplatz an der Spitze der Marmortreppe, wo sie sich emsig nach den Zauberinnen umsahen. Felix sah sie nicht, und es hatte den Anschein, als werde es ihnen unmöglich sein, ihnen zu folgen, denn die Straßen der Stadt standen unter Wasser, und der Pegel stieg rasch an und stand bereits auf der Hälfte der Treppe.
»Das Wasser!«, rief Aethenir. »Sie hat die Mauern einstürzen lassen!« »Wenn sie die Mauern hätte einstürzen lassen, Gelehrter«, sagte Max mit kaum verhohlener Ungehaltenheit, »wären wir längst tot.
Sie sind noch ganz, seht Ihr? Ihre Konzentration lässt nach, das ist alles.« »Und das ist besser?«, fragte Aethenir.
Über ihre Stimmen glaubte Felix immer noch das nun vertraute Klirren des silbernen Reifs der Zauberin zu hören, schwach, aber immer noch wahrnehmbar. »Psst!«, sagte er. »Das Klirren. Hört!« Alle lauschten, aber es war nur schwer auszumachen, woher das Geräusch kam, und es wurde schwächer, verlor sich im tiefen, entfernten Tosen der kreisenden Seiten des Strudels.
»Woher kommt es?«, fragte Aethenir.
»Von da«, sagte Claudia, die mit trüben Augen steil in die Höhe schaute.
Alle folgten ihrem Blick. Zuerst konnte Felix nichts erkennen - nur das Leuchten des Himmels über dem schattigen Grün des Strudels. Doch dann, als seine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, sah er sie - sechs schwarze Punkte, die durch den Schacht nach oben schwebten, als würden sie an Seilen gezogen: die Zauberinnen. Sie stiegen in Kreisen höher, wobei eine von ihnen in der Mitte blieb.
»Holt sie runter!«, rief Aethenir. »Haltet sie auf!« »Aber wir werden sterben«, wandte Felix ein.
»Trotzdem, ich glaube, ich muss es tun«, sagte Max. »Für die Sicherheit der Welt.« Er holte tief Luft und begann eine Beschwörung, bei der er mit den Händen Energie aus der Luft ringsumher zog.
Es war zu spät.
Bevor er seine Beschwörung beenden konnte, hörte das schrille Klirren auf, als habe jemand den Finger auf ein tönendes Glas gelegt.
Eine kurze Pause trat ein, in der Felix ein halbes Dutzend verängstigte Seufzer - einer davon sein eigener - hören konnte.
Dann, mit einem Geräusch, als sei das Ende der Welt gekommen, brach der Strudel in sich zusammen, die grünen Wände stürzten ein, und eine Wasserflut donnerte der Mitte entgegen, um das unnatürliche Loch im Meer auszufüllen.



Zehn
Aethenir schrie. Gotrek fluchte. Claudia gaffte.
Felix fuhr zu ihr herum und schrie sie an, obwohl sie direkt neben ihm stand. »Seherin! Heben Sie uns in die Höhe! Lassen Sie uns schweben!« Claudia schien ihn nicht zu hören.
Die gigantischen Wellen krachten bereits in die Stadt, zerschmetterten Gebäude und brachten Türme zum Einsturz, und das Wasser auf den Straßen stieg sehr viel schneller.
»Zurück zur Schatzkammer«, krächzte Gotrek.
»Zurück zur Schatzkammer?«, rief Felix. »Aber das ist Selbstmord!« Der Slayer war wahnsinnig! Sie würden unter der Erde, unter dem Wasser in der Falle sitzen. Sie würden sterben! Gotrek verschwand bereits durch den schmalen Spalt zwischen den Türen. »Das ist als einziges keiner«, rief er.
»Ihm nach!«, sagte Max und eilte mit Aethenir im Gefolge hinter Gotrek her.
Felix und der Elf, der ihm half, Claudia zu stützen, schleppten sie durch die Tür, so schnell sie konnten, aber sie war immer noch zu langsam. Das Wasser von der Straße schwappte bereits in den Palast. Sie würde es nie in die Schatzkammer schaffen und die anderen auch nicht. Mit einer Verwünschung hob Felix Claudia auf, warf sie sich über die unverletzte Schulter und trabte durch die Eingangshalle hinter den anderen her. Die Schmerzen waren immer noch beinahe mehr, als er ertragen konnte.
»Danke, Felix«, sagte Max, dann drehte er sich um und streckte die Hände in Richtung der Palasttüren aus.
Felix hörte, wie sie sich knirschend schlossen, als er die Treppe erreichte. Eine sinnlose Geste, dachte er. Auch wenn sie hielten, der Palast war voller offener Fenster. Als Max ihn einholte, löschte das Tosen des nahenden Wassers bereits alle anderen Geräusche aus. Die Gruppe polterte in halsbrecherischem Tempo die letzte Treppe hinunter und stützte sich dabei an den Wänden ab, da ihnen von hinten Wasser gegen die Beine schoss und von oben auf sie herabregnete.
Dann, gerade als sie unten angelangt waren, erbebte der Palast mit einem Geräusch wie der Weltuntergang unter einem katastrophalen Einschlag, der sie alle von den Beinen holte und große Brocken Mauerwerk aus der Decke fallen ließ. Felix landete auf Claudia, und seine Schulter schrie, während sie von einer grässlichen Druckwelle getroffen wurden, die beinahe seine Trommelfelle platzen ließ.
Der Strudel hatte sich geschlossen.
Gotrek rappelte sich aus dem knietiefen Wasser auf, da weiterhin Staub und Gestein herabrieselten. »Lauft!«, brüllte er.
Felix fand seine Beine und zog Claudia hoch und hinter sich her, dann warf er sie sich wieder über die Schulter und watete durch das Vorzimmer und dem Slayer hinterher, schwindlig vor Schmerzen und trunken schwankend. Ein ohrenbetäubendes Donnern grollte hinter ihnen. Die Palasttüren? Felix wagte nicht zurückzuschauen.
Nach mehreren endlosen Sekunden erklomm Felix mit Claudia die drei Stufen zur Schatzkammer und stolperte durch die halb geöffneten Türen. Wasser schwappte über die erhöhte Schwelle und breitete sich in einer Pfütze zu den Schätzen aus.
»Zur Seite!«, rief Gotrek.
Die Elfen und Menschen wateten nach rechts. Felix folgte ihnen, stolperte aber über einen toten Elf und ließ Claudia fallen. Die Schmerzen, als er zu Boden ging, ließen ihn beinahe das Bewusstsein verlieren. Er versuchte aufzustehen, doch ihm schwirrte zu sehr der Kopf. Dann packten ihn Gotreks starke Finger am Kragen und schleiften ihn über den Boden. Rion tat dasselbe mit Claudia. Der ganze Raum bebte.
Felix schaute zurück zur Schatzkammertür, als der Slayer ihn beiseitezerrte. Eine schäumende Wasserwand raste durch das Treppenhaus der Schatzkammer entgegen, schneller als eine Herde durchgehender Pferde. Es ist vorbei, dachte er, während er sich von dem Anblick wegdrehte. Das ist das Ende.
Doch dann, als er damit rechnete, dass die volle Wucht des Ozeans hereinplatzen und sie alle gegen die Wände schmettern und zermalmen würde, schlugen die Türen mit einem ohrenbetäubenden Krachen zu, von der Gewalt des Wassers geschlossen, und es herrschte Stille.
Die Elfen und Menschen starrten die Türen schockiert an. Sie hatten gehalten. Gotrek schaute selbstgefällig drein.
»Wir... wir leben noch«, sagte Aethenir, als könne er es nicht wirklich glauben.
»Gut überlegt, Slayer«, sagte Max.
»Zwergenarbeit«, grunzte Gotrek mit einem Nicken in Richtung der Türen. »Die einzigen Türen, denen ich in dieser elfischen Kate zutrauen konnte, nicht zu brechen.« Aethenir schniefte. »Das ist alles schön und gut, Zwerg, aber jetzt sind wir unter dem Meer gefangen. Wie soll ich mein Versprechen an Rion erfüllen und meine Vergehen wiedergutmachen, wenn wir hier unten alle ersticken?« »Nicht ersticken, Mylord«, sagte Rion mit einem Blick zur Tür.
»Ertrinken.« Alle drehten sich um. Dir Türen hatten gehalten, aber durch die schmale Ritze zwischen ihnen sprühte ein messerklingendünner Bogen aus Wasser herein. Die Pfütze auf dem Boden breitete sich beständig aus.
»Shallyas Gnade«, ächzte Claudia, die mit stumpfem Blick darauf starrte. »Sie haben es noch schlimmer gemacht. Wir könnten längst tot sein. Jetzt müssen wir darauf warten.« Gotrek schnaubte. »Ihr könnt ja alle hier unten sterben, wenn ihr wollt, aber mein Verhängnis wird das nicht. Ich komme hier raus.« »Wie?«, fragte Aethenir mit einem Unterton der Hysterie.
»Daran arbeite ich noch«, sagte der Slayer, indem er sich auf eine Schatztruhe setzte und sich nachdenklich in dem Raum umsah.
Felix sah sich mit ihm um. Er war bis jetzt zu sehr mit Kämpfen und Laufen beschäftigt gewesen, um auf Einzelheiten zu achten. Die Druchii hatten bei ihrer Suche nach der Harfe zwar ein ziemliches Durcheinander angerichtet, aber die Schatzkammer war immer noch ein Ort, wo es viel Schönes gab. Unter den Hexenlichtlüstern, die an der Decke hingen, waren ordentliche Stapel von Schatztruhen, Reihen von Statuen aus Marmor, Alabaster und Obsidian, juwelenbesetzte Rüstungen, wunderschöne Schwerter, Speere und Äxte so zierlich und erlesen, dass es unmöglich schien, sie im Kampf zu benutzen, Gemälde, Teppiche, ein goldener Thron mit einem dunkelblauen Himmel und in einer Ecke ein vergoldeter Streitwagen - und all das so strahlend und sauber und unverwittert, als seien die Türen der Schatzkammer erst gestern geschlossen worden und als habe sie nicht die letzten viertausend Jahre unter Wasser gelegen. Zweifellos irgendeine elfische Magie.
Aethenir reckte die Arme in die Höhe. »Daran arbeitet er noch? Du hast uns hier nach unten befohlen und hattest keinen Plan?« »Wärst du lieber oben geblieben?«, fauchte Gotrek.
»Mir wäre lieber gewesen, du hättest gewartet, bis wir einen Plan gefasst haben würden, bevor du dich so ungestüm in den Kampf mit den Druchii gestürzt hast, Zwerg«, schnauzte Aethenir.
»Gelehrter, bitte«, versuchte Felix eine Stimme der Vernunft zu sein, um nicht ebenfalls in Panik zu verfallen. »Wir können die Vergangenheit nicht ändern. Habt Ihr irgendwelche Zauber, die uns helfen könnten? Könnt Ihr uns in Wasser atmen lassen? Könnt Ihr eine Luftblase schaffen?« Aethenir blinzelte. »Ich... ich kann nichts dergleichen. Meine wenigen Talente beschränken sich, wie ich schon sagte, auf Heilung und Divination.« Felix wandte sich an Max. »Max?« Der Zauberer schüttelte den Kopf. »Solche Zauber gibt es, aber sie gehören nicht zum Fachbereich meiner Akademie.« Felix sah Claudia an. »Fräulein Pallenberger? Sie können einen Wind erzeugen. Können Sie nicht auch Luft machen?« Sie schüttelte matt den Kopf. »Ich brauche Luft, um Wind zu machen. Ich kann ihn nicht aus dem Nichts erschaffen.« Felix sank in sich zusammen. Keine Luft. Sie waren verloren. Selbst wenn sie aus der versiegelten Schatzkammer kamen, würden ihre Lungen platzen, lange bevor sie die Oberfläche erreichten. Bei sich verwünschte Felix alle Magie und auch alle Magier. Sie schienen nur Leute töten und Katastrophen vorhersagen zu können. Nie etwas Nützliches.
»Ha!«, machte Gotrek und stand auf.
Alle, sogar der stoische Rion, wandten sich ihm mit dem eifrigen Licht der Hoffnung in den Augen zu.
Gotrek schritt an ihnen vorbei zu den Schätzen der Kammer.
»Tragt neun von den größten hölzernen Schatztruhen zusammen, dazu den größten Teppich, so viel Seil, wie ihr finden könnt, und die Ketten von diesen Lüstern.« Die anderen starrten ihn perplex an.
»Aber Slayer«, sagte Max, der sich bemühte, ruhig zu bleiben.
»Was hast du vor? Wie soll uns das an die Oberfläche bringen?« »Tut es einfach!«, schnauzte Gotrek, während er eine Schatztruhe von der Größe der Badewanne einer Kurtisane ausleerte und Goldschmuck in alle Richtungen stob. »Wir haben nicht viel Zeit.« Als Felix, Rion und dessen Elfen die neun größten Holzkisten zusammengetragen hatten, die sie finden konnten, stand ihnen das Wasser in der Schatzkammer bis zu den Knöcheln. Gotrek holte sich die Lüsterketten einfach dadurch, dass er die Winden zerschlug, mit denen die Lüster gehoben und gesenkt werden konnten. Sie krachten in einer Explosion aus zierlichem Silber und Kristall zu Boden, da die Hexenlichter zersprangen. Aethenir jammerte darüber und über die unzähligen Kostbarkeiten, die achtlos auf den Boden geworfen wurden, aber die Verwüstungen nahmen ihren Fortgang.
Während Felix, Gotrek und die Elfen arbeiteten, riefen Aethenir und Max sie einen nach dem anderen zu sich und wandten ihre Heilkünste auf sie an. Felix biss ob der Schmerzen auf ein Stück Leder, als Max mit einer Pinzette Stofffetzen und abgebrochene Kettenglieder aus der Wunde holte, die der Endlose Felix zugefügt hatte, während er Reinigungszauber vor sich hinmurmelte. Dann übernahm Aethenir, und wenngleich Felix mittlerweile der Ansicht war, man möge dem Elf bei erster Gelegenheit den Hals umdrehen, leistete er zumindest in dieser Hinsicht einen nützlichen Beitrag. Felix sah staunend zu, wie seine langen, schlanken Finger über die Wunde strichen und sie scheinbar zu vernähen schienen, ohne sie zu berühren. Die Haut rings um die Wunde leuchtete von innen, und dann wuchs sie von den Enden her zusammen und schloss sich allmählich zur Mitte, bis schließlich nur noch eine rosa Narbe und ein tiefer Wundschmerz übrig waren.
»Das Gewebe ist noch schwach«, sagte der Hoch elf, als er fertig war. »Ihr müsst den Arm ein paar Tage ruhig halten.« Felix sah sich in der Schatzkammer um. »Ich weiß nicht, ob ich dazu noch Gelegenheit haben werde, Gelehrter.« Nichtsdestoweniger achtete er darauf, den Arm nicht zu stark zu belasten, und überließ die schweren Hebearbeiten Gotrek und den Elfen. Stattdessen machte er sich daran, die in goldenen Troddeln auslaufenden Seile aus dem Himmel des Throns zu entfernen und zusammenzurollen. Die Elfen holten sich die Seile und Lederstreifen von dem vergoldeten Streitwagen. Claudia erholte sich langsam von den Zaubern der Druchii-Zauberinnen und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf eine Schatztruhe, wo sie die Kordeln löste, mit denen alte Kriegsbanner an ihren Stangen befestigt waren. Max durchsuchte die Schatzkammer und kam zu dem Schluss, dass der größte Teppich zusammengerollt in der hinteren rechten Ecke lag, doch als er ihn entdeckte, war er in dem steigenden Wasser bereits halb durchnässt, und Gotrek, Felix und die Elfen brauchten alle ihre Kräfte, um ihn aus der Ecke ins Freie zu tragen. Felix schwirrte bei jedem Schritt der Kopf, und seine Schulter schmerzte, als bekomme er Hammerschläge darauf.
Als alles beisammen war, legte Gotrek drei der Seile mit den goldenen Troddeln jeweils etwa einen langen Schritt voneinander entfernt parallel zueinander auf den Boden - tatsächlich trieben sie auf dem Wasser, aber es gab keinen trockenen Platz mehr, also musste es genügen. Dann hackte er mit der Axt die Deckel von den Truhen und legte sie mit dem Boden nach oben in drei Reihen zu drei Kisten auf die Seile, so eng beisammen und so nah bei der Tür wie möglich. Sie schaukelten ein wenig auf dem Wasser, sanken aber nicht. Gotrek nagelte die Enden der Seile mit goldköpfigen Nägeln, die er aus dem goldenen Thron gelöst hatte, an den Seiten der Truhen fest.
»Jetzt rollt den Teppich über die Kisten«, sagte Gotrek.
Felix, Rion und die Elfenkrieger taten, was er sagte, und rollten den schweren Teppich darüber aus, bis die neun Kisten vollständig bedeckt waren. Felix wusste immer noch nicht, was Gotrek vorhatte, aber die Beschäftigung lenkte ihn zumindest von ihrem bevorstehenden Tod durch Ertrinken ab.
»Jetzt die Ketten.« Gotrek nahm das Ende einer der Ketten und wickelte sie um die bedeckten Kisten. Felix nahm das andere Ende und zog in die andere Richtung. Sie trafen sich auf der anderen Seite der Kiste und hatten noch mehrere Fuß Kette übrig. Die Elfen gingen mit der zweiten Kette ebenso vor.
»Zieht den Teppich so glatt wie möglich über die Kisten, während ich ziehe«, sagte Gotrek, während er die beiden Enden einer Kette nahm.
Die anderen stellten sich rings um die Kisten und zogen den Teppich überall herunter, als wollten sie ein Bettlaken glätten. Gotrek zog dabei an den Kettenenden.
»Ich glaube, mir wird langsam klar, was du vorhast, Slayer«, sagte Max, während sie damit beschäftigt waren. »Die Holzkisten schwimmen und halten Luft, und dadurch, dass wir sie zusammenbinden, bleiben wir zusammen, wodurch es schwerer für die Kisten wird, umzuschlagen und die Luft zu verlieren.« »Aye«, grunzte Gotrek, indem er wieder zog. »Und die Seile darunter sind zum Festhalten.« »Aber das verstehe ich nicht«, sagte Aethenir. »Selbst wenn dieser bizarre Apparat funktioniert, kommen wir nicht aus der Schatzkammer heraus. Hunderttausende von Pfunden Wasser drücken die Türen zu!« Gotrek schnaubte. »Und du nennst dich Gelehrter. Wenn die Schatzkammer sich mit Wasser füllt, gleicht sich der Druck aus.« »Wenn die Schatzkammer sich mit Wasser füllt, ertrinken wir!«, rief Aethenir.
Gotrek würdigte dies keiner Antwort, obwohl Felix wünschte, er würde es tun, weil er die Antwort ebenfalls wissen wollte.
Als sie den Teppich und die erste Kette so fest um die Seiten der Kisten geschnürt hatten, wie es ihnen möglich war, befestigte Gotrek eine juwelenbesetzte Armbrust zwergischer Machart an einem Ende der Kette und hakte das andere in den Spanner, dann kurbelte er die Kette mit der Winde noch fester. Als die Kette so fest saß, dass Felix befürchtete, jeden Moment werde ein Glied reißen, band Gotrek die Armbrust mit einem der ledernen Zügel des Streitwagens an Ort und Stelle fest und wiederholte den Vorgang dann mit einer zweiten Armbrust für die andere Kette. Als er fertig war, kurbelte er bereits unter einem Fuß Wasser, und die neun Kisten schwammen darauf wie ein Floß.
Max betrachtete das Floß mit einigem Unbehagen. »Slayer, ich sehe ein Problem. Wenn das Wasser steigt, steigt auch dieses Floß. Und die Decke der Schatzkammer liegt sehr hoch über den Türen. Das Wasser wird es unter die Decke drücken. Wie kommen wir heraus?« Gotrek antwortete nicht, sondern ging zur nächsten vollen Schatztruhe, hob die auf, als wiege sie nichts, trug sie dann zum Floß und stellte sie auf eine Ecke. Das Floß tauchte an dieser Ecke ins Wasser.
»Ah!«, sagte Max. »Ausgezeichnet.« »Verteilt sie gleichmäßig«, sagte Gotrek. »Das Floß muss ein klein wenig schwerer sein als die Luft und das Holz.« »Wie kommst du nur auf solche Dinge, Zwerg?«, fragte Aethenir kopfschüttelnd, während Rion und seine Elfen eine Kiste nahmen und sie mühsam zum Floß trugen.
»Zwerge sind praktisch«, sagte Gotrek. »Sie schauen auf den Boden. Nicht in den Himmel.« »Was der Grund ist, warum sie sich so selten zu Höherem aufschwingen«, höhnte der Hochelf.
»Dafür ertrinken sie auch nicht oft«, entgegnete Gotrek trocken. Felix kratzte sich am Kopf, da er es immer noch nicht richtig begriff. »Ich nehme an, wir setzen uns auf andere Truhen und steigen mit dem Wasser, aber wie schwimmen wir dann nach unten zum Floß? Ich weiß nicht, ob ich so tief tauchen kann, und ich bezweifle, dass Fräulein Pallenberger dazu in der Lage ist.« »Ich bin noch nie geschwommen«, sagte sie kleinlaut.
Gotrek grinste und deutete mit einem Nicken auf die zahlreichen Schmuckrüstungen an der linken Wand. »Wir beschweren uns mit den Rüstungen«, sagte er. »Obwohl ihr eure eigenen Rüstungen oben auf das Floß legen solltet, sonst seid ihr nicht mehr leicht genug, um im Wasser zu treiben, wenn wir steigen.« Während Felix sich aus seiner Rüstung schälte und sie auf das Floß zu den Schatzkisten legte, staunte er wieder über die Veränderung, die über den Slayer gekommen war. Erst zwei Wochen zuvor hatte er komatös in den Drei Glocken gehangen und war nicht in der Lage gewesen, mehr als drei zusammenhängende Worte von sich zu geben, und nun löste er schwierige Probleme der Technik und des Überlebens, wie Felix es niemals vermocht hätte. Es war eine erstaunliche Wandlung.
Das Warten war der schwierigste Teil. Nachdem die Arbeit getan war, konnten sie nur noch zusehen, wie das Wasser stieg. Sie saßen in leeren Schatzkisten und stiegen langsam auf dem Wasser, Stunde um Stunde, Fingerbreit um Fingerbreit. Die elfischen Rüstungen, auf deren Benutzung als Ballast Gotrek bestanden hatte, waren an ihrem Gürtel befestigt, so dass sie sie später, wenn es nötig sein würde, rasch abwerfen konnten.
»Was wissen wir über diese Harfe des Verderbens, Lord Aethenir?«, fragte Max, während sie stiegen. Seine Stimme hallte sonderbar in dem abgeschlossenen Raum.
Aethenir schaute bei der Erwähnung des Dings schuldbewusst drein. »Nicht mehr als das, was Belryeth gesagt hat«, erwiderte er. »Ich glaube, ich habe den Namen schon in ein paar alten Texten gelesen, aber an mehr kann ich mich nicht erinnern. Beim ersten Aufstieg des Chaos wurden aus Verzweiflung viele Waffen ersonnen, die später als zu gefährlich und unsicher erachtet wurden, aber auch als zu gefährlich, um sie zu zerstören.« Er sah sich in dem überfluteten Raum um. »Also wurden sie weggesperrt und oft vergessen.« Er seufzte. »Man sollte meinen, dass diese Harfe hier in der Schatzkammer versteckt und dazu tief im Meer versunken eigentlich sicher genug aufgehoben war.« »Ja«, sagte Rion verbittert. »Das sollte man meinen.« Aethenir ließ beschämt den Kopf hängen.
Danach geriet die Unterhaltung ins Stocken, und sie starrten alle nur trübsinnig und stumm die Wände an. Vom Wasser der Tiefsee umgeben, wurde es in der Schatzkammer, in der es von Anfang an kühl gewesen war, nun empfindlich und schmerzhaft kalt, und alle schauderten und schlangen die Arme um die Knie. Nur Gotrek mit seinem nackten Oberkörper ertrug die Kälte ohne ein Zeichen des Unbehagens.
Als es unerträglich wurde, wirkte Max noch einen Lichtzauber, der auch eine milde, angenehme Wärme abstrahlte. Es war nicht annähernd genug.
Schließlich stieg das Wasser über die Türen, und der Anstieg des Wasserspiegels verlangsamte sich weiter. Trotzdem sagte Gotrek zu ihnen, sie müssten noch warten, da der Druck vollständig ausgeglichen sein müsse, sonst gäben die Türen nicht nach. Nun, da die Luft nicht mehr durch die Ritze zwischen den Türen entweichen konnte, durch die das Wasser eindrang, wurde sie komprimiert, und Felix spürte, wie der steigende Druck sich auf seine Trommelfelle und Brust legte. Eine Weile später machte er sich auf den Augen bemerkbar. Sein Kopf schmerzte schrecklich, und die anderen waren ähnlich betroffen. Aethenir bekam spontanes Nasenbluten, das zu stillen er Schwierigkeiten hatte.
Schließlich, nach einer weiteren Stunde, als sein Puls Felix wie eine orkische Kriegstrommel in den Schläfen dröhnte und sie sich in ihren schwimmenden Truhen zusammenkauern mussten, um sich nicht den Kopf an den vergoldeten Dachstreben der Decke zu stoßen, nickte Gotrek.
»Also los«, sagte er. »Ins Wasser. Wenn ihr auf dem Boden seid, hebt das Floß hoch über den Kopf und setzt es auf den Schultern ab. Geht vorwärts und stoßt mit den Kisten gegen die Tür. Wenn wir aus dem Palast sind, werft die Rüstung ab. Ich hieve einige der Schatztruhen vom Floß, damit wir steigen.« Er sah sie an.
»Seid ihr bereit?« Alle nickten, obwohl sie nicht sonderlich bereit aussahen.
»Los«, sagte Gotrek. Er holte tief Luft, lehnte sich zur Seite, kippte aus seiner Truhe und sank wie ein Stein.
Rion und seine Krieger folgten seinem Beispiel umgehend, doch Felix, Claudia, Max und Aethenir zögerten alle einen Moment, in dem sie einander unglücklich anschauten, bevor sie ebenfalls tief Luft holten, ihre Truhen zum Kentern brachten und in das eisige Wasser eintauchten.
Der Kälteschock war wie ein Schlag vor den Kopf, und Felix kämpfte gegen den verzweifelten Drang an, zur Oberfläche zurückzukehren. Er öffnete die Augen. Max' magische Lichtkugel leuchtete auch unter Wasser und erfüllte die versunkene Schatzkammer mit einem unheimlichen grünen Licht, da Schlick wie funkelnder Diamantstaub im trüben Wasser trieb. Gotrek war bereits unten angekommen, und die Elfen landeten gerade mit traumartiger Langsamkeit rings um ihn. Felix sah Max, Claudia und Aethenir ebenfalls sinken, und ihre Gewänder wallten, als seien sie lebendige Blumen. Dann hatten sie ebenfalls den Boden erreicht und näherten sich mit seltsam hüpfenden Schritten dem mit Schatztruhen beladenen Boot, das in Kniehöhe im Wasser lag. Felix setzte einen Moment später auf, was eine Schlickwolke aufwallen ließ. Seine Lunge schrie mittlerweile nach Luft, und der Druck auf seiner Brust war wie eine zermalmende Faust. Er hüpfte zur Vorderseite des Floßes und griff nach einer Kante. Gotreks Hand hinderte ihn daran, und er blickte auf.
Der Slayer hob eine Hand und sah alle der Reihe nach an, und als er ihre Aufmerksamkeit hatte, bedeutete er ihnen, zugleich anzuheben. Das Floß, das nicht einmal Gotrek an Land hätte bewegen können, hob sich mit Leichtigkeit, und sie stemmten es über ihre Köpfe, dann veränderten sie ihre Position, bis alle unter einer der umgekehrten Truhen waren - Felix, Gotrek und Rion in der ersten Reihe, Aethenir und die beiden verbliebenen ElfenKrieger in der mittleren und Max und Claudia in den beiden Eckkisten der letzten Reihe.
Felix pochte mittlerweile das Blut im Hals, und vor seinen Augen tanzten schwarze Punkte, also war es eine große Erleichterung, als sie an den untergeschlungenen Seilen zogen und sich die sonderbare Apparatur auf sie herabsenkte. Felix atmete in tiefen Zügen ein und aus, als sein Kopf die Oberfläche durchbrach, dann versuchte er langsamer zu atmen, als ihm aufging, wie wenig Luft sich unter der umgedrehten Truhe befand. Die winzige Nische mochte ihm zwar das Leben retten, aber sie war furchtbar klein, und er fühlte sich darin noch beengter als in der Truhe unter der Decke. Er hoffte, dass niemand von den anderen unter der Angst vor kleinen Räumen litt.
Auf Gotreks Seite der Truhe ertönte ein lautes Klopfen, und Felix marschierte vorwärts. Er schaute nach unten und sah, dass Rison dasselbe tat, doch Gotreks kurze Beine strampelten nutzlos über dem Boden. Er hörte einen gedämpften zwergischen Fluch durch das Holz.
Noch ein Schritt, und das Floß krachte hohl gegen die linke Tür der Schatzkammer. Felix stemmte die Hände gegen die Vorderseite seiner Truhe und drückte mit aller Kraft. Seine Füße kratzten und rutschten in dem Bemühen, auf dem glatten Marmorboden Halt zu finden. Durch das Wasser sah er Rion dasselbe tun, und die Truhen knarrten, als auch die anderen hinter ihnen drückten.
Die Tür rührte sich nicht. Felix drückte noch fester. Immer noch nichts. Panik stieg in ihm auf. Er hörte noch einen Fluch zu seiner Rechten, dann ein leises Platschen. Er schaute nach unten ins Wasser und sah Gotrek seine Truhe verlassen und mit beiden Händen gegen die Tür drücken. Immer noch geschah nichts, und Felix' Panik nahm zu. Hatten die Türen sich irgendwie beim Schließen zugesperrt? War der Druck noch zu ungleich? Waren die Türen einfach zu schwer, um sich ohne Magie zu bewegen? Dann sah Felix, wie die Tür sich mit quälender Langsamkeit bewegte. Er ließ den Atem entweichen, von dem er nicht wusste, dass er ihn angehalten hatte, was ein lautes Geräusch in der Enge der Truhe verursachte, und drückte noch fester. Langsam, dann schneller schwang die Tür auf. Gotrek versetzte ihr einen letzten Stoß, dann tauchte er wieder unter seine Kiste, und Felix hörte heisere Atemgeräusche durch das Holz.
Die Tür schlug mit einem schaudernden Krachen an, das sich durch das Wasser fortpflanzte, und sie waren frei. Das Floß schoss vorwärts, und der Schwung zog sie durch den Vorraum zum Durchgang. Als sie die Treppe erreichten, bremsten sie die Vorwärtsbewegung ab und erklommen sie. Nach den ersten Stufen sah Felix, dass das Floß sich nach oben neigte - was auf der Treppe nur natürlich war, aber Grund zur Besorgnis gab, da er hörte, wie sich die Schatztruhen über ihm bewegten und Luftblasen unter dem Rand der vorderen Kisten entwichen.
Er hörte noch einen Fluch aus Gotreks Truhe, dann ein zorniges Klatschen.
»Geh in die Hocke, Menschling!«, ertönte Gotreks dumpfe Stimme. »Krieche weiter! Und sag es dem Elf!« Felix klopfte an die linke Seite der Truhe. »Kauert Euch nieder!«, rief er. »Kriecht!« Dann zog er an dem Seil, das unter der Truhe verlief. Zu seiner Erleichterung tat der Elf dasselbe, und die Vorderseite des Floßes senkte sich wieder, bis es waagerecht im Wasser lag. Felix, Gotrek und der Elf krochen nun wie Schildkröten, die sich denselben Panzer teilten, die Treppe empor.
Am ersten Absatz richtete Felix sich vorsichtig wieder auf. Zum Glück waren Treppe und Absätze in großem Maßstab angelegt, so dass ihnen das Manövrieren keine Schwierigkeiten bereitete und sie den nächsten Absatz angehen konnten.
Als sie in der Eingangshalle ankamen, war die Luft in seiner Truhe schal, feucht und dünn. Felix versuchte sein Herz zu zwingen, in seiner aufkommenden Panik nicht schneller zu schlagen. Es wäre der grausamste Witz überhaupt, wenn sie alle am Ende trotz Gotreks genialer Erfindung erstickten, kurz bevor sie die Oberfläche erreichten.
Sie eilten durch die Eingangshalle. Felix' Panik steigerte sich vorübergehend, als ihm wieder einfiel, dass Max die Tür mit Magie geschlossen hatte, und er duckte sich ins Wasser, um nach vorn zu schauen. Er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Die Türen lagen verbogen und geborsten auf dem Marmorboden, von der Wasserwand aus den Angeln gerissen, die den Palast erschüttert hatte. Felix und die anderen schritten über ihre verbogenen Überreste hinweg, dann weiter auf die breite Vordertreppe, wo Gotrek an die Truhe klopfte, damit sie anhielten.
»Rüstung abwerfen!«, rief er. »Weitersagen!« Felix klopfte an die dem Hochelf zugewandte Seite seiner Truhe.
»Rüstung abwerfen! Weitersagen!« Er griff ins Wasser und löste den Gürtel, der die kunstvolle elfische Schmuckrüstung um seine Taille hielt. Sie sank nach unten, und er spürte, wie seine Zehen vom Boden abhoben.
Neben ihm verschwanden die dicken Beine des Slayers wieder, und er hörte schwere Schläge über sich. Er schaute nach oben, und dann nach unten, als etwas gegen seinen Stiefel stieß. Eine der Schatztruhen sank seitlich auf die Treppe und verlor dabei Luftblasen und goldene Schätze.
Ein Schlag auf der Rückseite des Floßes verriet ihm, dass Gotrek darauf achtete, ihren Ballast so abzuräumen, dass sich nicht eine Seite vor den anderen hob.
Und das Floß stieg in der Tat. Felix überlegte gerade, wie viele Schätze auf ewig verloren gingen, und bemerkte es zunächst nicht, doch dann war er plötzlich bis zum Kinn im Wasser anstatt bis zur Brust. Er griff nach dem untergeschlungenen Seil und zog sich wieder höher in die Truhe, da seine Füße die Treppe verließen. Einen Moment später hörte er ein Klatschen und ein Ächzen und dann ein selbstzufriedenes Glucksen aus Gotreks Truhe. Der Slayer hatte allen Grund, stolz zu sein. Alles, was er geplant hatte, schien auch so zu funktionieren.
Felix versuchte nach unten auf die Stadt zu schauen, als sie stiegen, konnte aber durch das Gekräusel der Wellen an der Wasseroberfläche in seiner Truhe nicht sehr weit sehen, also holte er Luft und tauchte noch einmal den Kopf unter.
Der sich ihm bietende Anblick war der eines unheimlichen Wunderlands. Was an der Luft und im grellen Tageslicht wie ein trauriges, bröckelndes Relikt verlorener Herrlichkeit ausgesehen hatte, war im Licht von Max' leuchtender Kugel ein wunderschöner blauer Traum aus Turmruinen und schwankendem Seegras höher als Zedern. Die Korallen und die seltsamen Unterwasserpflanzen, die außerhalb des Wassers so stumpf und vertrocknet ausgesehen hatten, waren nun bunt und glänzend. Dinge wie Juwelen leuchteten in einer eigenen Helligkeit in den Schatten. Es war eine Stadt, wo Meerjungfrauen hätten leben sollen.
Er zog sich wieder in die Luft hoch, ächzte, da seine Lunge brannte, und stellte fest, dass die Luft kaum noch reichte, ihm Erleichterung zu verschaffen. Die schwarzen Punkte vor seinen Augen blieben, und das Blut hämmerte gegen seinen Gaumen und verlangte gefüttert zu werden.
Er klammerte sich an das Seil und versuchte so flach wie möglich zu atmen, während er bei sich betete, das Floß möge schneller steigen. Wie tief lag die Stadt unter den Wellen? Hundert Fuß? Hundert Schritt? Hundert Faden? Er hatte keine Ahnung. So tief, dass kein Seemann die elfischen Türme unter dem Kiel seines Schiffs je gesehen hatte.
Die schwarzen Punkte vor seinen Augen wurden zahlreicher. Seine Finger kribbelten. Er konnte das Seil nicht mehr spüren und musste hinsehen, um sicher zu sein, dass er sich noch daran festhielt. Dann tat sein Herz einen Sprung, und neue Hoffnung durchflutete ihn. Das Meer ringsumher wurde heller und Max' Licht blasser. Sie mussten sich der Oberfläche nähern. Mit dem Wissen konnte er noch eine kleine Weile aushalten.
Dann schoss etwas Schweres an seinen Beinen vorbei. Zuerst glaubte er, es sei Gotrek, der aus irgendeinem Grund zum hinteren Teil des Floßes unterwegs sei, doch als er nach unten schaute, sah er einen dicken grauen Rumpf und einen scharfen Schwanz. Sein unter Luftmangel leidender Verstand brauchte eine Sekunde, um die Informationen zusammenzusetzen, dann ächzte er.
Ein Hai! Just als ihm diese Erkenntnis kam, hörte er einen gedämpften Schrei von hinten. Er tauchte den Kopf ins Wasser und blickte zurück. Hinter den strampelnden, baumelnden Beinen seiner Kameraden hatte ein Hai von der Größe des Langboots der Skintstaads
Stolz einen Elfenkrieger zwischen den Zähnen und schüttelte ihn heftig hin und her. Die Glieder des Elfs baumelten hin und her wie die einer Puppe, während rote Wolken aus seinem Körper wallten.
Felix tastete nach seinem Schwert, während er sich mit einer Hand am Seil festhielt. Er sah sich nach Gotrek um. Der Slayer war ebenfalls im Wasser, hatte seine Axt gezogen und war bereits zu dem Hai unterwegs, während Rion und der andere Krieger die Schwerter zogen und Aethenir schützten. Max und Claudia sahen aus, als versuchten sie, sich in ihre Kisten hochzuziehen. Dann sah Felix etwas unter ihnen, bei dem ihm beinahe das Herz stehen blieb. Aus den dunklen, mit Turmspitzen durchsetzten Tiefen stiegen weitere Schatten empor - eine ganze Gruppe von Haien.
Manaan behüte uns, dachte er, wir sind alle tot.
Gotrek erwischte den Hai am Schwanz, schwang die Axt und begrub sie in seiner schieferfarbenen Flanke. Blut quoll ins Wasser, und der Hai ließ seine verstümmelte Beute fahren und wandte sich seiner neuen Bedrohung zu. Er schoss mit aufgerissenem Maul von der Größe einer Regentonne auf den Slayer los. Gotrek versuchte auszuweichen, und die stumpfe Nase des Hais traf den Slayer in den Bauch und schleuderte ihn zwanzig Fuß weit davon. Felix stach erfolglos nach ihm, als er vorbeirauschte, und dann sah Felix zu seinem Entsetzen, dass eine kleinere Schnauze aus der Seite des Haikopfes wuchs, komplett mit Augen und Mund, dessen Dolchzähne um die goldenen Armreife am linken Arm des Slayers geschlossen waren. War nicht einmal das Meer frei vom Makel des Chaos? Durch eine zunehmende Menge von schwarzen Punkten beobachtete Felix, wie der Slayer Axthieb um Axthieb auf den Kopf des gewaltigen grauen Ungeheuers niedersausen ließ. Die anderen Haie waren jetzt so nah, dass Felix ihre Knopfaugen durch das trübe Wasser ausmachen konnte. Rion und sein letzter Elf blieben nah bei Aethenir und wandten sich den Ungeheuern zu, während ihr toter Gefährte träge nach unten sank und dabei rotes Blut und einen weiß-grünen Rock elegant hinter sich herzog. Einige der Haie wandten sich ihm zu, aber die meisten schwammen weiter.
Plötzlich spürte Felix, wie das Seil in seiner Hand erschlaffte. Er schaute verängstigt nach oben. Das Floß stieg nicht mehr. Waren sie auf ein Hindernis gestoßen? Hielt es etwas unten fest? Dann sah er Sonnenlicht auf dem Wasser glitzern. Sie hatten die Oberfläche erreicht! Jede Faser seines Körpers schrie ihm zu, an die Luft aufzutauchen, aber er konnte die anderen nicht der Gnade der Haie überlassen. Er schaute nach hinten und sah, dass Rion und sein letzter Elf Aethenir zum Rand des Floßes brachten. Max tat dasselbe für Claudia. Felix hangelte sich Hand über Hand zu ihnen und nahm den anderen Arm der Seherin. Er und Max erreichten die Seite und hoben sie hoch, so dass ihr Kopf die Wasseroberfläche durchbrach. Felix' Gesicht traf einen Moment später auf die frische Luft. Er holte ein Mal keuchend und herrlich Luft, sah, dass Claudia dasselbe tat, und tauchte wieder unter, um ihr linkes Bein zu packen, während Max das rechte nahm. Gemeinsam hievten sie sie empor, bis sie auf das Floß fiel.
Felix blickte sich nach Gotrek um. Der Slayer hatte eine lebenswichtige Stelle an dem Hai getroffen, der jetzt wie wahnsinnig durch das Wasser jagte, während ein Blutstrom aus seiner Flanke schoss und Gotrek, dessen linker Arm ebenfalls blutete, sich mit kräftigen Beinschlägen zur Oberfläche arbeitete.
Die Hälfte der heranrauschenden Haie wandte sich ihrem verwundeten Artgenossen zu, doch der Rest setzte seinen Weg unbeirrt fort. Felix sah sich um. Er konnte nur die strampelnden Beine derjenigen sehen, die sich am Floß festklammerten. Er gesellte sich zu ihnen, schnellte sich aus dem Wasser und klammerte sich mit steifen Fingern verzweifelt an den nassen Teppich. Er spürte, wie die soeben von Aethenir geheilte Wunde von innen wieder aufriss, als er sich hochzog. Max, der durch seine nasse Robe behindert wurde, versuchte es neben ihm. Rion und der andere Elf wälzten Aethenir mit brutaler Gewalt auf die Truhen. Felix hievte sich endlich aus dem Wasser und wandte sich ihm sofort wieder zu. Gotreks Kopf durchbrach die Oberfläche, und er schnappte nach Luft, während er seine Axt oben in das Floß schlug und sich hochzuziehen versuchte. Felix sah tiefe Schrammen im linken Handgelenk des Slayers und eilte ihm zu Hilfe. Die Hälfte der goldenen Armreife darum waren durch den Biss so stark zusammengedrückt worden, dass sie sich tief in Gotreks Arm drückten. Felix packte Gotrek an der Schulter und zog ihn hoch. Der Slayer fiel auf den Teppich und blieb schwer atmend liegen.
»Freunde, helft mir!«, rief Aethenir.
Felix und Max krochen dorthin, wo der Hochelf und der letzte Elfenkrieger versuchten, Rion aus dem Wasser zu ziehen. Felix fasste unter seinen linken Arm, während Max den rechten nahm.
Doch plötzlich ruckte der elfische Hauptmann im Wasser nach unten und wurde ihnen beinahe aus den Händen gerissen. Er keuchte, und ihm quollen die Augen aus dem Kopf.
»Rion!«, rief Aethenir.
Gotrek gesellte sich zu ihnen, und alle zogen verzweifelt an Rion, da etwas im Wasser ihn herunterzuziehen versuchte. Dann schoss der elfische Hauptmann mit einem Schrei aus dem Wasser, und alle fielen nach hinten auf das Floß.
»Rion!«, rief Aethenir wieder, indem er aufsprang. »Seid Ihr...?« Seine Worte endeten in einem Entsetzensschrei, und er brach wieder zusammen.
Felix richtete sich auf, um zu sehen, was passiert war. Rions rechtes Bein war blutverschmiert. Sein linkes Bein war... weg. Aus dem zerfransten Stumpf spritzte Blut in dicken Fontänen auf den nassen Teppich. Max und Gotrek fluchten. Claudia schaute weg.
Aethenir kroch zu Rion und legte dessen Kopf auf seinen Schoß.
»Rion, ich... Es tut mir leid. Ich wollte nie...« Der sterbende Hauptmann hob eine Hand und drückte ein Mal Aethenirs Ärmel. Er schaute ihm hart in die Augen. »Folgt... dem Pfad der Ehre.« »Das werde ich«, schluchzte Aethenir. »Ich verspreche es. Bei Asuryan und Aenarion, ich verspreche es.« Rion nickte, anscheinend zufrieden, dann schloss er die Augen und sank tot zurück. Aethenir heulte. Sein letzter Elf ließ den Kopf hängen. Felix fand einen Kloß, der in seinem Hals feststeckte, und kämpfte den unwürdigen Gedanken nieder, dass er lieber hätte Aethenir sterben und Rion leben sehen, denn der Hauptmann war das Musterbeispiel elfischer Tugend, das Aethenir hätte sein sollen.
Der letzte Elfenkrieger machte Anstalten, Rions Leichnam in die Mitte des Teppichs zu ziehen, doch bevor er damit beginnen konnte, schoss ein riesiges graues Maul voller Dolchzähne aus dem Wasser, so dass alle den Halt verloren. Felix fiel auf seine verwundete Schulter und wäre beinahe ins Wasser gerollt. Nur Max, der neben ihm lag, hielt ihn auf. Der Zauberer schwankte am Rand, und Felix packte zu und zog ihn zur Mitte.
Gotrek und der Elfenkrieger taten dasselbe mit Claudia und Aethenir.
»Danke, Felix«, ächzte Max.
Die Überlebenden krochen in die Mitte des erbärmlich kleinen Floßes, während überall grausam aussehende Dreiecksflossen auftauchten und es umkreisten und die grauen Räuber auch von unten gegen das Floß stießen.
Gotrek kam hoch, schüttelte seine Axt und zeigte aufs Wasser.
»Kommt schon, ihr lauernden Feiglinge!«, brüllte er. »Ich schlage euch alle tot!« Doch dann sah Claudia etwas, das die anderen wegen ihrer Fixierung auf die Haie nicht bemerkt hatten.
»Ein... ein Schiff«, hauchte sie.
Alle blickten auf. Felix' Herz hämmerte ihm vor Furcht im Halse, es sei die Galeere der Dunkelelfen, die wieder heranschieße, um sie zu rammen, doch es war ein ganz anderes Schiff - ein fetter Kauffahrer, der die Flagge von Marienburg gehisst hatte, keine halbe Meile entfernt von ihnen, dessen weiße Segel in der spätnachmittäglichen Sonne golden glänzten.
Felix sprang auf und schwenkte die Arme. »Ahoi!«, rief er.
»Ahoi! Rettet uns!« Ein weiterer Stoß von unten warf ihn wieder auf den Bauch, aber das Schiff änderte den Kurs zu ihnen.
»Gelobt seien Manaan und Shallya«, flüsterte Claudia mit Tränen in den Augen.
Doch plötzlich war Felix nicht mehr so sicher, dass das Schiff ihre Rettung war. Die Abdeckungen der vorderen Geschützluken hoben sich, und die schwarzen Mündungen von Kanonen schoben sich ins Sonnenlicht.
»Ach, kommt«, jammerte Aethenir. »Das ist doch unglaublich! Will uns denn die ganze Welt töten?« »Sie soll nur kommen«, sagte Gotrek.
Zwei Rauchwolken verhüllten den Bug des Schiffs, und alle bis auf Gotrek duckten sich. Eine Sekunde später erreichte der Knall der Kanonen ihre Ohren, und etwa ein Dutzend Schritte entfernt spritzten zwei Wasserfontänen in die Höhe.
Felix stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Sie haben verfehlt.« »Nein«, sagte Max, der sich eifrig umsah. »Ich glaube, sie haben ihr Ziel getroffen.« Felix folgte dem Blick des Zauberers. Von den Haifischflossen war nichts mehr zu sehen, sie waren verschwunden, als habe es sie nie gegeben.
»Ihr glaubt, sie wollen uns retten?«, fragte Aethenir.
»Das hoffe ich«, sagte Max.
Und so schien es tatsächlich, denn das sich nähernde Schiff gab keine weiteren Schüsse ab, sondern reffte die Segel und ging vorsichtig längsseits. Taue wurden zu ihnen heruntergelassen. Felix, Gotrek und die Elfen packten sie und zogen das Floß nah an das Schiff heran.
Felix rief nach oben: »Habt ihr eine Leiter? Wir haben Frauen und Verwundete.« Ein kleiner, rundlicher Mann stützte sich auf die Reling und lächelte auf sie herunter, während mehrere Dutzend große und sehr ernste Männer beiderseits neben ihm auftauchten und eine Vielzahl von Pistolen und Musketen auf sie richteten.
»Guten Abend, Herr Jaegar«, sagte Hans Euler. »Welch ein Vergnügen, ein zweites Mal Ihre Bekanntschaft zu machen.«
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»Also sind es jetzt Pistolen?«, knurrte Gotrek Euler an. »Waren Sofas noch nicht feige genug?« Felix trat rasch vor den Slayer. »Herr Euler. Wie unerwartet.« In einigen Besatzungsmitgliedern erkannte er Eulers massige Handlanger wieder, die ihre schwarzen Samtwämser gegen Lederwesten und rote Halstücher eingetauscht hatten.
»Ja, so will es Ihnen scheinen«, sagte Euler freundlich. »Aber Freunde von mir in Suiddock haben gehört, wie Matrosen des von Ihnen gemieteten Schiffs sich erzählt haben, dass Sie nach Norden segeln, um auf Schatzsuche zu gehen, und ich habe beschlossen, Ihnen zu folgen, um festzustellen, ob das stimmt.« »Wir suchen keine Schätze«, sagte Aetehnir. »Wir...« Max trat ihm fest auf den Fuß.
»Es sollten besser Schätze sein, Elf«, sagte Euler. »Herr Jaegar schuldet mir eine beträchtliche Entschädigung für den Schaden, den er und sein ungehobelter Freund in meinem Haus angerichtet haben. Ich habe die Absicht, so oder so von ihm zu kassieren.« »Komm hier runter«, sagte Gotrek, »und du kriegst noch mehr davon.« »Ist es klug, mir zu drohen, Zwerg?«, sagte Euler, indem er eine Augenbraue hob. »Ich kann euch leicht hier zurücklassen. Jetzt ist Blut im Wasser. Die Haie werden bald zurückkehren.« »Herr Euler«, sagte Felix. »Es gibt tatsächlich Schätze. Schauen Sie.« Felix drehte sich um und suchte den Teppich ab, auf dem sie standen. Wie er gehofft hatte, lagen noch ein paar Schätze aus den abgeworfenen Truhen darauf. Er nahm einen goldenen und silbernen Wasserkrug elfischer Herkunft, der neben Rions Leichnam lag, dann drehte er sich um und warf ihn zu Euler hoch.
Der Kaufmann fing ihn und begutachtete ihn mit dem geübten Auge des Kenners. »Wir hatten einen ganzen Laderaum voll davon, aber die Schätze sind uns gestohlen worden.« »Gestohlen von wem?«, fragte Euler. »Wohin haben sie sie gebracht?« Aethenir öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Max trat ihm wieder auf den Fuß. Der Hochelf funkelte ihn an.
»Das«, sagte Felix bedächtig, »verrate ich Ihnen erst, wenn Sie uns an Bord nehmen. Aber sie sind noch nicht weit weg.« Euler überlegte, da Gier und Vorsicht in ihm miteinander rangen. Er strich mit den Händen über die Filigranarbeiten in dem elfischen Wasserkrug und seufzte. »Nun gut, Herr Jaegar, aber ich brauche zuerst einen Schwur von allen Mitgliedern ihrer Gruppe, dass Sie weder mir noch meinem Eigentum noch meiner Besatzung Schaden zufügen werden, wenn sie an Bord kommen. Das gilt besonders für den Zwerg«, fügte er mit einem finsteren Blick auf Gotrek hinzu.
Max, Claudia und die Elfen schworen ohne Zögern, doch Gotrek brummte nur etwas in den Bart. Felix wusste, dass es kein Leichtes für einen Zwerg war, einen Eid zu schwören.
»Ich soll einem Lügner und Erpresser einen Eid schwören?«, sagte er. »Auf keinen Fall.« »Gotrek«, sagte Felix. »Auf diesem Floß können wir nicht bleiben. Wir müssen dem dir prophezeiten Verhängnis folgen, weißt du noch?« Gotrek grunzte verärgert. »Also gut, Menschling.« Er drehte sich zu Euler um. »Ich schwöre, dir, deinem Eigentum und deiner Besatzung keinen Schaden zuzufügen, sofern uns nicht vorher Schaden zugefügt wird.« »Das schwöre ich auch«, sagte Felix.
Euler funkelte sie an, doch schließlich seufzte er und winkte ab.
»Schön. Ich bin damit einverstanden.« Er wandte sich an seine Männer. »Werft ihnen eine Strickleiter herab.« Ein paar Minuten später standen sie alle in der kalten Brise zitternd an Bord. Claudia stützte sich mit blauen Lippen und zitternden Gliedern auf Max, doch Euler hatte ihnen bisher weder Nahrung noch Schutz oder trockene Kleidung angeboten.
Er stand mit über dem runden Bauch verschränkten Armen vor ihnen. »Nun denn«, sagte er. »Wer hat diese Schätze gestohlen, und wo sind sie jetzt?« Felix sah Max und Aethenir an. Sie nickten.
»Es waren Dunkelelfen. Sie haben unser Schiff versenkt und sind dann nach...« Tatsächlich wusste er nicht, wohin sie unterwegs waren, aber Euler war aus dem Süden gekommen und hätte sie gesehen, wenn sie dorthin gesegelt wären, also war Norden eine gute Wette. »... nach Norden gesegelt. Unsere Seherin kann ihren Aufenthaltsort ergründen, wenn«, sagte er spitz, »sie nicht vorher an Unterkühlung stirbt.« »Dunkelelfen?«, sagte Euler zögerlich.
Seine Männer sahen einander unbehaglich an.
»Kein Kriegsschiff«, sagte Felix hastig. »Ein Kundschafter, kleiner als Ihr Schiff.« Er hustete und log dann das Blaue vom Himmel. »Sie haben genug Elfengold an Bord, um Sie für Ihr Haus zu entschädigen und Ihnen ein neues zu kaufen, und dann bleibt immer noch genug für Ihre Männer und uns übrig.« Euler betastete sein Kinn und überlegte. »Ein Schiff?«, fragte er.
»Ein Schiff«, bestätigte Felix.
»Irgendwelche Magier?« »Kein einziger«, sagte Felix. Was bei näherer Betrachtung nicht gelogen war. Zauberinnen waren keine Magier, oder? Nach einem weiteren Moment des Überlegens nickte Euler. »Also gut, Herr Jaegar, aber sollten Sie mich getäuscht haben, werde ich einen anderen Weg finden, Sie bezahlen zu lassen.« Er wandte sich an seine Männer. »Macht ein Quartier und etwas zu essen für sie bereit.« An Felix gewandt fuhr er fort: »Geben Sie mir Bescheid, sobald die Seherin ihren Aufenthaltsort in Erfahrung gebracht hat.« Felix verbeugte sich. »Selbstverständlich, Herr Euler.« Als das Abendbrot serviert wurde, gingen Gotrek, Felix und Claudia mit ihren Tellern zu Max' und Aethenirs von einer Laterne erleuchteten Kabine, um ihre Pläne zu diskutieren. Nur die Elfen und die Zauberer hatten private Kabinen bekommen, wahrscheinlich mehr aus Furcht denn aus Gastfreundschaft. Gotrek und Felix hatten sich einen Schlafplatz an Bord suchen müssen, denn keiner aus Eulers bärbeißiger Mannschaft wollte ihnen auch nur einen Fingerbreit Platz unter Deck zugestehen.
Nun waren sie alle in eine enge kleine Kabine mit zwei schmalen Kojen an den Seitenwänden gezwängt. Felix saß auf einem umgedrehten Eimer an der Tür. Gotrek stand daneben, die Beine weit gespreizt.
»Ich glaube nicht«, sagte Max zwischen Bissen von Gulasch und Erbsen, »dass Herr Euler sehr erfreut sein wird, wenn er herausfindet, dass wir ihn getäuscht haben.« Felix aß ebenfalls gierig. Welche Unzulänglichkeiten Euler als menschliches Wesen auch haben mochte, er knauserte nicht bei der Verpflegung seiner Mannschaft. Das Essen gehörte zum Besten, was Felix je an Bord eines Schiffs bekommen hatte.
»Wen stört's?«, grunzte Gotrek.
»Mich, Zwerg«, sagte Aethenir mit einem Schniefen. »Wenn dieser Mann unsere einzige Möglichkeit ist, nach Hause zu kommen, nachdem wir den Druchii die Harfe abgenommen haben, können wir es uns nicht leisten, ihn zu verärgern.«
Gotrek grinste höhnisch, während er sich einen Haufen Fleisch in den Mund schaufelte. »Nach allem, was du getan hast, müsstest du dich schämen, nach Hause zu fahren. Ein Zwerg hätte sich den Kopf rasiert und geschworen zu sterben.« »Ich bin bereit zu sterben«, erwiderte Aethenir, indem er den Kopf hob und sein Bestes versuchte, edel auszusehen. »Aber ich bin auch bereit zu leben und auch weiterhin mein Verbrechen zu sühnen.« »So eine Schande erfordert den Tod«, sagte Gotrek.
Aethenir schüttelte mitleidig den Kopf. »Deswegen ist es mit den Zwergen bergab gegangen. Ihre größten Krieger rasieren sich immer den Kopf und töten sich selbst.« Gotrek senkte seinen Holzlöffel und funkelte den Hochelf drohend an.
Max hüstelte. »Freunde, bitte, wenn wir vielleicht zu Kapitän Euler zurückkehren könnten. Einige von uns müssen keine große Schande aus der Welt schaffen und würden diese Reise gerne lebend überstehen. Gibt es irgendwelche Vorschläge?« Einen Moment waren nur Kaugeräusche zu hören.
»Wir können seine Besatzung nicht ohne Verluste bekämpfen«, sagte Max schließlich. »Und wir können uns keine Verluste mehr leisten.« »Könnten wir das Druchii-Schiff übernehmen?«, fragte Felix.
Max schüttelte den Kopf. »Wir sind zu wenige, um es zu bemannen.« Claudia schaute von ihrem Teller auf, den sie in beiden Händen hielt. Ihre Augen waren noch matt, aber die Farbe war in ihre Wangen zurückgekehrt. »Könnten... könnten wir das Schiff der Druchii versenken?«, fragte sie. »Würde Kapitän Euler dann nicht glauben, dass der Schatz mit dem Schiff gesunken ist, und nicht erfahren, dass wir gelogen haben?« Felix nickte beifällig. Das Mädchen war gescheit -natürlich wahnsinnig -, aber gescheit. »Das wäre besser, als ihnen im Kampf gegenüberzutreten.« Doch Aethenir runzelte die Stirn. »Das Schiff versenken? Und die Harfe verlieren?« »Ist das nicht die Grundidee?«, knurrte Gotrek.
»Bist du wahnsinnig, Zwerg?«, rief Aethenir. »Ein Schatz wie dieser darf nicht wieder verloren gehen. Wir könnten so viel davon lernen.« »Als Student der Geschichte, Gelehrter«, sagte Max zu dem Hochelf, »werdet Ihr sicher wissen, dass Schätze wie dieser die Eigenart haben, für schreckliche Dinge missbraucht zu werden, welche Absichten ihre Hüter auch haben mögen. Vielleicht wäre es das Beste, die Harfe versinken zu lassen.« »Aber welche Garantie wäre das?«, fragte der Hochelf. »Die Druchii haben sie schon einmal vom Meeresboden geholt. Was sollte sie daran hindern, es noch einmal zu tun?« »Dass du ihnen nächstes Mal nicht verrätst, wo sie ist«, sagte Gotrek trocken.
»Wirst du endlich damit aufhören, Zwerg!«, schnauzte Aethenir.
»Ich tue, was ich kann, um diesen Fehler gutzumachen.« »Aber wie sollen wir es machen?«, kam Max einer Antwort Gotreks zuvor. »Euler würde sicher argwöhnisch, wenn er uns dabei beobachtet, wie wir es absichtlich versenken.« »Vielleicht mit einem Zauber?«, fragte Felix.
Max' Stirn legte sich in Falten, als er nachdachte. Claudia spitzte die Lippen, aber am Ende schüttelten sie den Kopf, und die anderen überlegten weiter.
»Tja«, sagte Max, als keiner von ihnen einen Vorschlag machte.
»Wir müssen noch länger darüber nachdenken. Gehen wir schlafen. Vielleicht fällt uns morgen eine Antwort ein.« Als er Gotrek zur Treppe an Deck folgte, spürte Felix eine Hand auf dem Arm, und er drehte sich um. Es war Claudia. Sie sah ihn an und biss sich auf die Lippen.
»Ich scheine mich immer bei Ihnen zu entschuldigen, Herr Jaegar«, sagte sie schließlich.
»Äh, dafür gibt es keinen Grund«, sagte Felix, indem er ein wenig zurückwich.
»Aber den gibt es«, beharrte sie. »Heute Morgen war ich gemein zu Ihnen und fühle mich schrecklich deswegen. Ich habe Sie angeschnauzt, obwohl Sie sich nur nach meinem Befinden erkundigt haben.« »Ach, das war doch nichts«, sagte Felix, indem er einen weiteren Schritt zur Treppe zurückwich.
»Doch, das war es. Ich konnte sehen, wie Sie meine Zurückweisung gekränkt hat. Und doch...« Ihre Worte blieben ihr im Halse stecken. »Und doch, als das Meer auf uns gestürzt ist, haben Sie mich aufgehoben und in Sicherheit getragen, obwohl Sie schwer verwundet waren. So viel Selbstlosigkeit, so viel Wohltätigkeit im Angesicht meines rüden Benehmens...« »Tja, ich konnte Sie schließlich nicht ertrinken lassen, oder...?« Felix stolperte, als er mit der Ferse gegen die erste Stufe stieß. Er hielt sich gerade noch auf den Beinen, während Claudia ihm folgte. Sie endeten sehr nah beieinander.
Sie sah ihn mit ihren großen blauen Augen an und lächelte schüchtern. »Ich habe Ihnen erheblichen Ärger und viel Schmerz und Peinlichkeit verursacht, Herr Jaegar, aber ich glaube, Sie waren dabei, sich für mich zu erwärmen, bevor das alles passiert ist. Kapitän Euler hat mir eine private Kabine gegeben. Wenn Sie also einen bequemeren Platz als das Deck suchen...« »Eigentlich nicht«, sagt Felix, dem der Schweiß auf die Stirn trat, während er auf die erste Stufe zurückwich. »Aber trotzdem vielen Dank. So entzückend ich Ihre Gesellschaft auch finde, ich glaube nicht, dass unsere Reputation eine Wiederholung der Ereignisse der letzten Nacht überleben würde. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden...« »Es passiert nicht jede Nacht«, sagte Claudia mit einem Schmollmund.
»Ja, aber es könnte passieren«, sagte Felix, der immer noch zurückwich. »Alles in allem halte ich das Risiko für zu groß.« Claudias Augen brannten sich mit einer beunruhigenden Schärfe in seine.
»Nicht, dass ich die Ehre nicht zu schätzen wüsste«, fuhr er fort.
»Aber ich halte es so für das Beste, Sie nicht auch? Gute Nacht.« Und damit floh er aufs Hauptdeck und spürte dabei beständig ihren wütenden Blick im Rücken.
Gotrek und Felix breiteten ihre Schlafsäcke auf dem Vordeck beiderseits der Käfige aus, in denen die Ziegen und Hühner des Schiffs gehalten wurden. Der strenge Geruch reichte, um Felix die Tränen in die Augen zu treiben, aber sie waren damit nicht in der Nähe der Besatzung und, zumindest für Felix von entscheidender Bedeutung, Claudias Zugriff entzogen.
Felix breitete seinen Mantel über Reling und Käfige aus, um ein kleines Zelt über seinem Schlafsack zu errichten, bevor er sich hinlegte, denn die Nacht war kalt und bewölkt, und ein eisiger Nieselregen ging auf das Deck nieder. Die Ziege starrte Felix eine Weile vorwurfsvoll aus ihrem Käfig an, verlor dann aber das Interesse und rollte sich in ihrem Nest aus Heu zusammen.
Felix fand es schwierig einzuschlafen. Der Tag war so voller Grauen und Gefahr gewesen, dass ihm kein Augenblick zum Nachdenken geblieben war, doch als er nun dalag, überfluteten ihn alle Gedanken, die zuvor durch den beständigen Überlebenskampf in den Hintergrund gedrängt worden waren. War sein Vater unbeschadet? Lebte er noch? Was hatten die Skaven ihm angetan? Er wollte unbedingt zurückkehren und die Antworten auf diese Fragen erfahren, und doch hatte er Euler in der Hitze des Augenblicks dazu gebracht, die andere Richtung einzuschlagen und das Schiff der Dunkelelfen zu verfolgen. Da er wusste, was die Zauberinnen beabsichtigten, wusste er auch, dass es das Richtige war. Die Bedürfnisse der vielen wogen schwerer als sein Bestreben, das Schicksal seines Vaters in Erfahrung zu bringen, aber es war trotzdem eine Qual, nicht nach Altdorf zu segeln, sondern in die entgegengesetzte Richtung.
Ein Teil seiner Besorgnis um seinen Vater war zweifellos auf ein Schuldgefühl zurückzuführen. Bei vielen Gelegenheiten hatte er dem alten Mann den Tod an den Hals gewünscht, und nun, da die Möglichkeit bestand, dass dieser Fall tatsächlich eingetreten war, fühlte Felix sich verantwortlich, als sei einer seiner Wünsche wahr geworden. Aber es war nicht nur das. Er war tatsächlich verantwortlich, denn die Skaven hatten seinen Vater zweifellos besucht, während sie auf der Jagd nach ihm und Gotrek waren. Gustav Jaegar - wenn er denn tatsächlich tot oder in Mitleidenschaft gezogen worden war - war ein weiteres Opfer der Ungezieferplage, die Felix seit Altdorf verfolgte - was auch nur ein kleiner Ableger der Epidemie aus Chaos und Blutvergießen war, die Gotrek und
Felix folgte, wohin sie auch gingen. Für das Imperium, überlegte er, war es wahrscheinlich tatsächlich das Beste, dass wir uns
zwanzig Jahre ferngehalten haben. Wären wir geblieben, hätte
das Land wahrscheinlich nur noch die Hälfte seiner Bevölkerung. Schließlich gewann die Erschöpfung die Oberhand über Sorgen und Schuldgefühl und zog ihn hinab in einen dunklen, von Ängsten und Befürchtungen heimgesuchten Schlaf.
Wie am Morgen zuvor wachte er aufgrund von Rascheln auf und nahm in seinem schlaftrunkenen Zustand an, es müsse wieder Claudia sein.
»Wirklich, Fräulein Pallenberger«, murmelte er. »Ihre Hartnäckigkeit ist beunruhigend.« Das Rascheln hörte auf, und er hörte ein Grunzen, das sich kaum nach Claudia anhörte. Er erstarrte und schlug die Augen auf. Es war noch Nacht und sehr dunkel, aber ein schwaches gelbes Flackern erreichte ihn von den Laternen, die auf dem Hauptdeck hingen und genug Licht spendeten, um etwas erkennen zu können.
Als Erstes sah er die Ziege, beinahe Auge in Auge mit ihm, die ihn wieder anstarrte. Felix stieß einen erleichterten Seufzer aus. Es war nur die Ziege. Dann stutzte er. Die Ziege hatte mit keiner Wimper gezuckt. Und sie lag auf der Seite. Und ein verrosteter Metallstern steckte in ihrem Hals. Und Blut tränkte das Stroh daneben. Irgendwo in der Nähe erklang wieder ein gedämpftes Grunzen, dann ein Krachen wie von Hieben und Schlägen.
»Gotrek?« Durch den Ziegenkäfig erhaschte er flüchtige Blicke auf heftige Bewegungen auf der anderen Seite. Er hörte heisere Schreie der Überraschung vom Hauptdeck und schaute dorthin. Ein Besatzungsmitglied hing schlaff über der Heckreling. In seinem Rücken steckten drei Metallsterne.
»Gotrek!« Dann hörte er wieder das Rascheln, diesmal direkt hinter ihm. Er fuhr herum. Eine schwarze Gestalt mit glitzernden schwarzen Augen kauerte an der Reling und hielt etwas in ihren knochigen kleinen Händen. Die Hände zuckten vor, und das Etwas schob sich über Felix' Kopf.
Felix keuchte und atmete einen furchtbaren Geruch ein - den Geruch aus den Glaskugeln der Skaven. Sofort schwirrte ihm der Kopf, und seine Glieder wurden taub. Eine schreckliche Übelkeit wie von Seekrankheit krampfte ihm den Magen zusammen. Er schrie auf und schwang sein noch in der Scheide steckendes Schwert. Es traf auf etwas, und er hörte ein Quieken und einen Schlag. Er riss sich den Sack vom Kopf, kam taumelnd auf die Beine und fiel gegen den Ziegenkäfig. Hände und Gesicht waren klebrig von der widerlichen einschläfernden Paste.
Der Skaven-Assassine war ebenfalls wieder auf den Beinen und griff mit gebogenen Metallkrallen nach ihm, die über seinen echten Krallen lagen.
Mit unsicherem Fuß trat Felix zu und traf den Skaven vor die schmale Brust. Er quiekte und kippte nach hinten über die Schiffsreling. Doch drei weitere Skaven nahmen seinen Platz ein, die Seile mit etwas an den Enden trugen, das wie Angelhaken aussah. Das Ungeziefer schien sich zu verzerren und zu verdrehen, als es sich näherte. Tatsächlich verformte sich das ganze Schiff rings um ihn, als sei es aus heißem Wachs.
Felix taumelte rückwärts, und die Galle kam ihm hoch, da die Welt rings um ihn verschwamm. Gotrek stand breitbeinig auf der anderen Seite des Ziegenkäfigs, schlug mit blutverschmierter Axt um sich und versuchte gleichzeitig, sich einen Sack vom Kopf zu ziehen, während ihn dürre schwarze Schatten umtanzten und Angelseile nach ihm auswarfen. Das Pech des Slayers wollte es, dass sich eines der Seile um seinen Hals wickelte und ihm den Sack um den Hals schnürte. Unzusammenhängendes Gebrüll drang daraus hervor. Drei schwarze Gestalten lagen tot zu Gotreks Füßen, die Eingeweide auf dem Deck verteilt.
Schmerzhafte Stiche in Armen und Beinen lenkten seine Aufmerksamkeit wieder auf seine eigene Notlage. Angelhaken verfingen sich in seinen Kleidern. Ein anderer verhakte sich in seinem nackten Handgelenk, als er das Schwert zu heben versuchte, um die Seile zu durchtrennen. Die tanzenden schwarzen Gestalten verschwammen und verzerrten sich, als beobachte er sie durch gebogenes Glas, während sie ihn in einen Kokon aus Seilen hüllten.
Felix ging mit traumhafter Langsamkeit auf sie los, den stechenden Gestank der betäubenden Paste in der Nase. Schmerzen explodierten überall auf seinem Körper, als die Haken sich tiefer in seine Haut bohrten, aber es fühlte sich an, als passiere es einem anderen. Die Schatten wanden sich aus dem Weg, wickelten ihn enger ein und zerrten ihn zum Geländer. Er wehrte sich schwach, wobei er immer wieder kurz das Bewusstsein verlor und das Chaos rings um sich als eine Reihe durch Augenblicke der Schwärze getrennte Momentaufnahmen wahrnahm.
In einer Momentaufnahme sah er Eulers Mannschaft voller Panik vor zwitschernden schwarzen Gestalten so groß wie Hunde davonlaufen. In einer anderen sah er spindeldürre Schatten etwas wegtragen, das in ein Bettlaken gehüllt war, während der letzte Elfenkrieger versuchte, sich durch einen Wald aus mit Speeren bewaffneten Skaven zu dem Etwas zu kämpfen. In einer dritten sank Gotrek auf ein Knie und stützte sich mit der Axt auf dem Boden ab, um nicht umzufallen, den ledernen Sack immer noch auf dem Kopf. In einer vierten sah er Claudia mit einem gequälten Ausdruck in den Augen in einem Nachthemd auf Deck rennen, während Max sie zurückzuhalten versuchte.
»Ich habe es gesehen!«, heulte sie, während sie darum kämpfte, sich von ihm zu befreien. »Ich habe es gesehen! Ach, ihr Götter, verzeiht mir!« In der nächsten Momentaufnahme waren die Nachtwolken über Felix, und er spürte, wie seine Füße unter ihm wegbrachen. Die Desorientierung bewirkte, dass er sich auf seine Brust übergab. Harte kleine Hände hoben ihn über die Reling, und er sah noch mehr, die sich ihm entgegenreckten und in Empfang nahmen, da er mit dem Kopf voran zu den Wellen heruntergelassen wurde.
Sein letzter Blick, bevor die Bewusstlosigkeit ihn verschluckte, fiel auf eine glitzernde grüne Form, die aus dem Wasser ragte, wie der Rücken eines mit Grünspan bedeckten Messingwals. Die Bestie hatte ein großes schwarzes Spritzloch mitten auf dem Rücken, und Skaven kletterten wie Ameisen hinein und heraus.
Felix kotzte sich wach, da das Aufsteigen der Galle so schmerzhaft in seiner wunden Kehle war, dass es ihn aus dem bleiernen Griff des unnatürlichen Schlafes riss. Es war das schlimmste Erwachen seines Lebens.
Das Erste, was er abgesehen von dem sein Kinn herabtropfenden Speichel bewusst wahrnahm, war das Hämmern in seinem Schädel. Es fühlte sich an, als schneide jemand mit einer Säge langsam und methodisch ein Loch in seinen Hinterkopf. Sein Blickfeld pulsierte im Takt mit dem Hämmern und wechselte bei jedem Herzschlag von trüb auf schmerzhaft hell. Er hatte einen Geschmack wie die Achselhöhle eines Orks im Mund, und sein Körper schmerzte von Kopf bis Fuß - vor allem die Arme, die so weit auf den Rücken gezogen und gefesselt waren, dass er kaum atmen konnte. Auch seine Knöchel pochten, und seine Füße spürte er gar nicht. Die Schmerzen insgesamt weckten in ihm den Wunsch, bewusstlos geblieben zu sein.
Als seine Sicht ein wenig klarer geworden war, sah er eine Pfütze schmutzigen Wassers unter sich, auf der etwas schwamm, das wie eine pelzige Schicht aussah. Der Blick verbesserte sich nicht, als er den Kopf hob. Er befand sich in einer niedrigen metallenen Kammer, an deren Wänden und Decke es von schmierigen Rohren und seltsamen Messingbehältern wimmelte, die vor Hähnen und Kränen überquollen. Jedes einzelne Teil sah aus, als sei es aus der Abfalltonne eines zwergischen Technikus geborgen worden. In einer Ecke balgten sich Ratten um irgendetwas.
In der Kammer war es beinahe so heiß wie in der Gießerei der imperialen Artillerieschule in Nuln, aber so feucht wie in den Dschungeln der Südlande. Wasser tropfte aus den Rohren und von der Decke, und von überall her kam ein heulendes, donnerndes Tosen, in dem der Raum - und Felix' Kopf - entsetzlich vibrierte.
Dann hörte Felix ein vertrautes Grunzen zu seiner Linken. Er wandte den Kopf und hätte sich beinahe wieder übergeben, denn die Bewegung hatte etwas ausgelöst, das sich wie ein Steinschlag in seinem Kopf anfühlte. Als er wieder atmen und denken konnte, blinzelte er die Tränen weg und schaute nach links.
Gotrek war neben ihm. Seine gewaltigen Arme waren fest hinter ihm um ein schweres verrostetes Messingrohr gefesselt. Seine Füße waren ebenfalls gefesselt, und zwar so, dass sie nicht den Boden berührten. Der Körper des Slayers wies viele tiefe Schnitte und Schrammen auf, und sein Bart war mit Blut und Dreck verklebt. Sein Kopf hing tief herunter, aber Felix sah, dass er bei Bewusstsein war und sich mit seinem einen Auge in der Kammer umsah.
Eine dritte Gestalt hing schlaff an einem anderen Rohr hinter Gotrek - Aethenir. Er war weniger zerschunden und blutig als Gotrek, aber ebenso mit Dreck verschmiert, und er hatte einen violetten Bluterguss auf der linken Wange, aus dem in der Mitte Blut sickerte.
Keiner von ihnen hatte seine Waffen.
»Also lebst du noch, Menschling«, sagte Gotrek.
»Aye«, erwiderte Felix.
Gotrek sah ihn an. Grüne Schleimfäden liefen ihm aus Nase und Mundwinkeln. »Das tut mir leid zu hören.« Eindrücke vom Kampf auf Eulers Schiff zogen an Felix' geistigem Augen vorbei, während er zu ergründen versuchte, warum Gotrek so etwas sagen sollte - Rattengesichter und Seile, die schreienden Max und Claudia, der gegen Schatten kämpfende Elfenkrieger, Krallen, die Felix über die Reling hievten.
»Die anderen«, sagte er. »Was ist mit denen? Leben sie noch?« Gotrek zuckte die Achseln. »Lebendig oder tot, sie sind besser daran als wir.« »Hm? Warum?« »Weil dies schlimmer wird als der Tod.« Aethenir erwachte mit einem Angstschrei, dann hob er den Kopf und sah sich blinzelnd um. »Ishas Gnade«, ächzte er, als er seine Umgebung zur Kenntnis nahm. »Welche Hölle ist das hier?« »Das ist ein Skaven-Tauchboot«, sagte Gotrek.
»Ein... ein was?«, fragte Aethenir.
»Ein Boot, das unter Wasser fährt.« Gotrek schnaubte verächtlich. »Das verdammte Ungeziefer hat die Idee von den Zwergen gestohlen und natürlich alles falsch gemacht - es wird durch Warpstein angetrieben anstatt durch schwarzes Wasser. Es überrascht mich, dass es noch nicht explodiert ist.« »Schon wieder Skaven?«, sagte Aethenir. »Aber was wollen sie?« Bevor Gotrek oder Felix darauf antworten konnten, ließen sie klatschende Schritte aufblicken. Durch eine runde Öffnung auf der anderen Seite der Metallkammer trat eine Gestalt aus einem Albtraum. Es war ein Skaven - der älteste, den Felix je gesehen hatte - und unglaublich hinfällig. Felix hatte schon Untote gesehen, die gesünder aussahen. Er war skelettdürr und hatte knorrige Hände an Streichholzärmchen, die aus den Ärmeln seiner schmutzigen grauen Roben ragten. Die papierdünne Haut streckte sich straff über den eckigen, spatenförmigen Schädel, und die Schnauze schien weggefault zu sein, da der Bereich um die Nüstern nicht mehr war als ein klaffendes Loch aus schwarzem, verdorbenem Fleisch. Entsetzliche Zysten und Warzen wuchsen aus verschrumpelter, schorfiger Haut, die durch Krätze praktisch kahl war. Nur ein paar Büschel dünnen weißen Fells klebten noch an Kopf und Armen.
Mithilfe eines großen Metallstocks hinkte er auf sie zu, auf dessen Knauf ein funkelnder grüner Edelstein saß. Ein Gefolge aus anderen Skaven folgte ihm. Vier schwarze Rohlinge in polierter Messingrüstung, ein geduckter, dahinhuschender Rattenmensch, der von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet war, ein rundlicher Skaven mit Glubschaugen, der unsicher hinter den anderen herschwankte, und ein großes albinotisches Ungeheuer der Art, wie Felix und Gotrek im Zuge des Skaven-Angriffs am Strand eines bekämpft hatten, das sich bücken musste, um durch die niedrige runde Öffnung der Kammer zu treten. Es hockte sich in eine Ecke und kratzte sich. Aethenir ächzte, als er das Ding sah.
Der alte Skaven sah den Hochelf an und stutzte. Er murmelte dem Skaven in Schwarz eine Frage zu. Der Assassine verbeugte sich kriecherisch und zeigte mit nervösen Klauenbewegungen auf Felix' und Aethenirs Haare, während er etwas antwortete.
Der alte Skaven hob den Kopf und lachte zischend, dann fiel sein Blick auf Gotrek und Felix. Sein Lachen verschwand, als habe es nie existiert. Er hinkte vorwärts und betrachtete sie von oben bis unten mit funkelnden schwarzen Augen, die all das Leben enthielten, das aus dem Rest seines Körpers gewichen zu sein schien.
»So lange«, gurrte er mit einer Stimme, die wie eine zerbrochene Flöte klang, während er sie mit abgebrochenen gelben Reißzähnen ansah, die sich vor Fäulnis braun färbten. »So lange habe ich auf diesen Tag gewartet.«



Zwölf
Gotrek warf sich mit einem wilden Knurren vorwärts, und die Heftigkeit der Bewegung ließ das Rohr an den Gelenken quietschen.
Auch Felix reckte sich vorwärts und schrie, da die Wut in ihm brodelte: »Was hast du mit meinem Vater gemacht, du Abschaum?« Mit einem beunruhigten Quieken sprang der alte Skaven vor ihnen zurück, und der Rattenoger stand auf, grollte drohend und blickte sich um. Der Prophet wandte sich an seine Lakaien und kreischte etwas in seiner Sprache, während er mit zitternder Klaue auf Gotrek zeigte.
»Antworte mir!«, rief Felix. »Was hast du mit meinem Vater gemacht?« Einer der gerüsteten Wächter verpasste Felix eine Ohrfeige mit dem Panzerhandschuh, während der schwarz gekleidete Assassine zu Gotrek huschte und dabei eine Rolle dünnes graues Seil von seinem Gürtel nahm. Der Schlag wirbelte Felix' Kopf herum und ließ ihn vor Schmerzen explodieren. Er spürte, wie ihm Blut am Ohr herunterlief. Er entschied, dass er mit weiteren Fragen zu seinem Vater bis zu dem Augenblick warten würde, wo er den alten Skaven vor seiner Schwertspitze hatte.
»Mach mich los, du schädelgesichtiges Reisigbündel!«, knirschte Gotrek.
Er schnappte mit den Zähnen nach dem Assassinen, als dieser ihm das Seil fest um Brust, Schultern und Rohr wickelte, während der alte Skaven aus sicherer Entfernung Befehle quiekte. Aethenir starrte auf die Geschehnisse, als sei all das irgendein eigenartiger Albtraum.
Der Assassine zog an Gotreks Seilen, bis die dünnen Schlingen tief in die Haut des Slayers schnürten und an manchen Stellen Blut floss, dann band er sie fest und wich zurück. Gotrek wehrte sich dagegen, konnte sich aber keinen Fingerbreit bewegen. Mit einem Grunzen schien er sich mit seiner Lage abzufinden und zu beschließen, seine Kräfte zu schonen.
Der alte Skaven stieß einen rasselnden Erleichterungsseufzer aus, trat wieder vor und starrte sie triumphierend an.
»Meine zweifache Nemesis«, flüsterte er. »Endlich habe ich euch in den Klauen. Endlich werdet ihr büßen für die Erniedrigungen, mit denen ihr mich überhäuft habt.« Er zischte wie Dampf, der aus einem Kessel entweicht. »Entsetzlich werdet ihr sterben, Ja - ja, aber langsam, langsam. Zuerst werdet ihr für die langen Jahre büßen, in denen ich unter euren grausamen Plänen gelitten habe.« In den Augen des wahnsinnigen Rattenmenschen leuchtete wilde Häme. »Für jede Niederlage ein Schnitt. Für jeden Rückschlag einen Bluterguss. Für jedes Elend einen Knochenbruch.« Er trat näher, wobei Schwanz und zerbrechliche Glieder in fieberhafter Erregung zitterten, bis Felix bei jedem geflüsterten Wort seinen stechenden Atem riechen konnte. »Ihr werdet bitten-betteln um Gnade, meine Zweifach-Nemesis - doch vergeblich.« »Aber...«, sagte Felix, der vollkommen verwirrt war. »Aber... wer bist du?« Der uralte Skaven stutzte. Er blinzelte und trat einen Schritt zurück. »Ihr... ihr kennt mich nicht?« Felix sah Gotrek fragend an.
Der Slayer zuckte die Achseln. »Für mich sehen sie alle gleich aus.« Felix wandte sich wieder dem Skaven zu und schüttelte den Kopf.
Der Rattenmensch verdrehte die Augen und taumelte rückwärts, wobei er mit seinem schwanzlosen Diener zusammenstieß. Der Diener quiekte, und der alte Skaven fuhr zu ihm herum, schlug mit seinem Stock nach ihm und ließ schrille Beschimpfungen auf ihn niederprasseln. Der Diener wich zurück und huschte dann unsicheren Schrittes aus der Kammer, während ihm der alte Skaven hinterherquiekte. Der Rattenoger muhte aufgeregt und schlug mit seinen riesigen Pranken auf das Deck.
Der Skaven wandte sich wieder seinen Gefangenen zu. Er bebte vor Wut und riss an den wenigen Haarbüscheln auf seinem Skelettschädel. »Wahnsinn! Wahnsinn! Kann es möglich sein, dass ihr euch nicht mehr an mich erinnert? Kann es möglich sein, dass ihr meinen Sturz-Niedergang durch Zufall herbeigeführt habt? Habt ihr nicht mein Werk in dem Nuln-Bau zunichte gemacht, vor ach so vielen Jahren? Meine Seuchenpriester totgemacht, meine Gossenläufer und Technikusse verbrannt-zermalmt und sogar mein erstes Geschenk der Züchter getötet?« Er ballte vor Wut die Pfoten zu Fäusten. »Nah-nah war ich damals, euch zu töten, im Bau der Brutkönigin. Wäre dieser verfluchte Menschenmagier nicht gewesen, wäre mein Elend vorbei gewesen, noch bevor es richtig begonnen hatte!« Felix gaffte, die Augen weit aufgerissen, da er sich erinnerte. Das war der Skaven von damals? Der Zauberer der Rattenmenschen, der sie auf dem Kostümball der Kurfürstin Emmanuelle vor zwanzig Jahren angegriffen hatte? Der, vor dem Doktor Drexler sie gerettet hatte? Das war unmöglich! So lange lebten Skaven nicht. Er war schon damals alt gewesen. Wie alt musste er jetzt sein? Und was hielt ihn am Leben? Felix warf einen Blick auf Gotrek. Der Slayer funkelte den Skaven mit neuem Hass an und wehrte sich wieder gegen die grausamen Fesseln.
Der Skaven schenkte keinem von ihnen Beachtung. Er schnatterte weiter vor sich hin und marschierte dabei mit zitternden Gliedern und Schwanz vor ihnen auf und ab, in seinen Erinnerungen verloren. »Seid ihr mir dann nicht nach Norden gefolgt und habt alle meine Versuche vereitelt, die Flugmaschine der Erdwühler zu kapern? Habt ihr nicht meinen Diener-Sklaven umgekrempelt und gegen mich gewendet, als ihr in die Wüste geflogen seid? Habt ihr mir nicht die Maschine entrissen, als meine Magie sie im Griff hatte?« Das Wesen schlug sich die Hand vor die Stirn. »Unmöglich! Unmöglich, dass ihr mich nicht kennt! Unmöglich, dass alles Zufall war! Mein ganzes Leben! Mein ganzes Leben!« Mit einem wimmernden Jaulen wühlte der alte Skaven plötzlich hektisch in seinen Roben, kramte in Taschen und Ärmeln und hob schließlich mit zitternden Pfoten eine kleine Steinflasche. Er entstöpselte sie, tippte eine Prise funkelndes Pulver in die Höhlung zwischen Daumen und Zeigeklaue und inhalierte es dann durch das nasse Loch, das ihm als Nase diente.
Nachdem er das Zeug eingeatmet hatte, zitterte der Skaven einen Moment sogar noch schlimmer als zuvor, und seine Eskorte gerüsteter Soldaten wich nervös einen Schritt zurück, doch dann hörte es mit einem letzten seismischen Beben auf, und er richtete sich gerade auf und holte wenn auch schwächlich, so doch tief Luft.
Er wandte sich ihnen wieder zu, ruhig und gefasst, wobei ein Faden aus Blut und Schleim unbemerkt aus dem Nasenloch rann, und funkelte sie mit Augen an, in denen grünes Feuer brannte.
»Wenn das der Fall ist, dann ist meine Schande-Wut noch größer, und so wird auch euer Leiden sein. Ihr werdet Schmerz-Furcht kennenlernen, wie noch kein Oberweltler sie je ertragen hat, und doch wird euch meine Magie heilen, auf dass ihr wieder-wieder gefoltert werdet, bis ihr alle meine gemarterte Verzweiflung...« »Äh, Verzeihung, Rattenmensch«, sagte Aethenir mit zitternder Stimme. »Aber soll das heißen, dass ich durch Zufall...« »Du wagst es, mich zu unterbrechen?«, kreischte der Skaven, indem er herumfuhr. »Ich rede-spreche, jämmerliches Spitzohr!« »In der Tat«, sagte Aethenir. »Aber, äh, da Eure Fehde nur meinen Begleitern zu gelten scheint und nicht mir, könntet ihr vielleicht die Güte haben, mich auf mein Schiff zurückkehren zu lassen, wo...« »Was kümmern mich deine Wünsche?«, kreischte der Prophet.
»Du bist mein - mein, und ich kann mit dir machen, was ich will!« Er hinkte zu dem Elf, betrachtete ihn von oben bis unten und strich sich über das warzige Kinn. »Es war ein Zufall, dass du ergriffen wurdest, Ja - ja. Dein Unglück, gelbes Fell zu haben wie der Große. Aber nie-nie habe ich an einem Spitzohr experimentiert. Nie habe ich eins durch meine Irrgärten gejagt oder mit Giften gefüttert. Nie habe ich eins aufgeschnitten und seine Organe untersucht.« Er beugte sich vor, so dass seine ruinierte Nase beinahe diejenige des Elfen mit ihrem hohen Rücken berührte. »Du wirst das Erste.« Aethenir schrak zurück und würgte, während der Skaven sich von ihm abwandte und hektisch auf seine Eskorte einquiekte.
»Typisch Elf«, knurrte Gotrek aus dem Mundwinkel. »Denkt nur an sich.« »Ich denke nicht an mich«, sagte Aethenir, während einer der gerüsteten Wächter die Kammer auf Befehl des alten Skaven verließ. »Aber an meine Pflicht. Habe ich Rion nicht versprochen, dass ich mich von nichts daran hindern lassen würde, das Unrecht wiedergutzumachen, das ich verschuldet habe?« Er knirschte mit den Zähnen. »Ich muss diese schreckliche Waffe zurückholen, sonst bin ich schuld an der Zerstörung Ulthuans. Ein Zwerg wird mir doch gewiss nicht verübeln, dass ich alles tue, was ich kann, um meine Ehre wiederherzustellen.« »Elfen haben keine Ehre, die sie wiederherstellen können«, fauchte Gotrek.
In diesem Augenblick wandte der alte Skaven sich mit funkelnden Augen zu Aethenir um. »Was-was? Schreckliche Waffe? Was meinst du?« Die Augen des Elfs weiteten sich, während der Rattenmensch zu ihm humpelte. »Ich... ich weiß nicht, was Ihr meint. Ich habe nichts von einer Waffe gesagt. Ihr habt mich missverstanden.« »Ich habe dich nicht missverstanden«, sagte der Skaven. »Nein - nein. Ich habe dich sehr gut verstanden.« In diesem Augenblick kehrte der schwanzlose Skaven zurück, einen Kasten unter einem Arm, der vollständig aus Knochen zu sein schien und in den krude aussehende Glyphen eingeritzt waren. Die kleine Kreatur eilte zu dem Alten, erniedrigte sich zitternd und hielt ihm den Knochenkasten mit bebenden Pfoten hin.
Der alte Skaven drehte die Schließe des Kastens, die aus einem menschlichen Fingerknochen geschnitzt zu sein schien, und öffnete den Deckel. Darin konnte Felix eine grauenerregende Sammlung von Werkzeugen aus Stahl und Messing ausmachen, keines davon sauber. Der Alte strich mit einer Pfote darüber, wählte dann eines aus und hielt es in die Höhe. Es sah aus wie ein Skalpell, aber mit gezähnter Klinge, und es war orange vom Rost. Der Skaven wandte sich dem Hochelf zu und zeigte die Zähne im Zerrbild eines Lächelns.
»Und jetzt, Spitzohr«, zischte er. »Jetzt wirst du mir sagen - verraten, was ich missverstanden habe.« Felix musste zugeben, dass Aethenir viel länger aushielt, als er erwartet hatte, aber am Ende brach er wie befürchtet zusammen. Er blieb stark bei den Messern, Sägen und Flammen und auch bei der Manschette auf einem Finger, bei der durch das Drehen einer Schraube immer mehr Druck ausgeübt wurde, bis er brach. Er war sogar stumm geblieben, als sie einen Käfig um seinen Kopf befestigt und ihn mit erkrankten Ratten gefüllt hatten, und hatte lediglich immer wieder einen elfischen Spruch vor sich hingemurmelt, der ihm gestattete, sich geistig irgendeinen abgeschotteten Raum zurückzuziehen, dass die Leiden seines Fleisches nicht zu ihm durchdrangen.
Felix schaute weg, als die Folter begann, obwohl das Mithören der Geräusche beinahe so schlimm wie Zusehen war. Der schlaue Skaven verfolgte einen doppelten Zweck mit dieser Behandlung des Elfs, indem er ihm zum einen Informationen entlockte und zum anderen versuchte, die Herzen jener, die als Nächstes an der Reihe waren, mit Entsetzen zu füllen. Felix konnte nicht für Gotrek sprechen, aber bei ihm funktionierte der Plan. Bei jedem Stöhnen und Schreien des Elfs troff kalte Furcht in Felix' Herz. Er spürte jeden Schnitt, erahnte jede Drehung der Schraube. Er wollte schreien: »Sagt es ihm! Sagt es ihm!«, nur damit es endlich aufhörte.
Natürlich würde es schlimmer sein, wenn der Skaven bei ihm und Gotrek anfing, denn von ihnen wollte der Prophet keine Informationen. Es würde nichts geben, was sie ihm sagen konnten, um ihn zum Aufhören zu veranlassen. Das Ziel der Kreatur bestand darin, sie leiden zu lassen, und Felix wollte keine Möglichkeit einfallen, wie sie diesem Schicksal entgehen konnten.
Erst als der alte Rattenmensch Aethenirs Geist direkt angriff und ihm eine leuchtende Paste aus Warpstein in die aufgehaltenen Augen strich, um ihn dann mit Zaubern zu überschütten, die den armen Elf schreiend aus seiner mentalen Festung rissen, brach Aethenir schließlich zusammen und flüsterte weinend Worte in der Elfensprache, die Felix froh war, nicht zu verstehen.
»Sie sollen aufhören«, wimmerte er schließlich dem Skavenzauberer zu. »Sie sollen weggehen. Sie fressen mein Wissen auf... fressen es.« »Ich banne sie, wenn du sprichst – redest«, sagte der Skaven. Und dann redete Aethenir und weinte dabei. »Sie wird die Harfe des Verderbens genannt«, ächzte er, während Gotrek ihn mit Flüchen überhäufte. »Eine Waffe, die Erdbeben verursachen kann... Flutwellen... Täler heben und Berge senken. Die Druchii wollen sie gegen das schöne Ulthuan einsetzen.« Der alte Skaven starrte an dem Elf vorbei, während er diese Information verdaute, und kratzte sich geistesabwesend eine schuppige Hautstelle an seinem faltigen Hals. »Eine mächtige Waffe, in der Tat«, sagte er schließlich. »Was die Skaven mit so einer Waffe anfangen könnten. Was ich mit so einer Waffe anfangen könnte! Die Bauten der Oberweltler würde ich einstürzen und dafür die Skavenstädte an ihren Platz steigen lassen! Ich würde dem Rat die Größe meiner Macht zeigen! Sie würden sich vor mir verbeugen! Endlich könnte ich zu meiner wahren Gestalt zurückkehren!« Die Augen richteten sich wieder auf Aethenir. »Wo ist diese Harfe?«, schnauzte er. »Schnell - schnell! Ich muss sie haben!« Der Hochelf sah aus, als wolle er sich noch einmal widersetzen, aber der Alte musste nur eine Hand heben, die in einem grünen Feuer leuchtete, und Aethenir plapperte in seiner Furcht alles heraus. »Ein Druchii-Schiff bringt sie nach Norden. Sechs mächtige Zauberinnen bewachen sie. Ihr Ziel könnte Naggaroth sein oder auch Ulthuan selbst.« Der Skaven nickte und fing an, auf und ab zu marschieren. »Das Schiff habe ich gesehen. Klein - klein - leicht erobert. Aber sechs Zauberinnen.« Er schien zu zögern. »Die Spitzohren sind gut mit Magie. Fast so gut wie die Skaven. Der Strudel. Hätte ich so etwas erschaffen...?« Er schüttelte den Kopf, als wolle er den Gedanken verbannen. »Wie soll ich es anstellen, ohne RisikoSchaden für mich? Es muss irgendeine Trickwaffe geben, die ich einsetzen kann...« Sein Blick fiel plötzlich auf Gotrek und Felix. Er stutzte, musterte sie abschätzig und wandte sich dann wütend ab.
»Nein«, sagte er. »Nie - nie! Nicht wo ich sie endlich habe. Ich habe so lange darauf gewartet. Sie sind mein, mein, und ich kann mit ihnen nach Belieben verfahren.« Er sah Aethenir an. »Und doch... und doch, kann Rache mir Macht geben? Ist es besser, sie als Werkzeuge zu benutzen, um mir meine frühere Stellung zurückzuholen? Ist es nicht besser, sie gegen meine Feinde einzusetzen, wie meine Feinde sie einst gegen mich gewandt haben? Ja - ja! Das ist die Skaven-Art! Sie werden die verderbten Spitzohren zermalmen-töten, und ich hole mir die Harfe aus den Trümmern.« Er sah seine Gefangenen an, und ein zischendes Giggeln entrang sich ihm. »Ihr werdet der Käse in einer Falle für Ratten sein!« Er wandte sich an die Wächter und quiekte ihnen etwas in seiner eigenen Sprache zu. Sie verbeugten sich und gingen zu einem Metallspind in einer Ecke des Raums.
Als sie zu den Gefangenen zurückkehrten, hielten sie Ledersäcke in den Händen, die an den Rändern mit grünem Schlamm verkrustet waren.
Felix öffnete die Augen und blinzelte dann im Schock. Über ihm trieben weiße Wolken über einen blauen Himmel. Er spürte eine kalte Brise auf der Wange und ein sanftes Schaukeln wie in einer Hängematte. Dies war eine entschiedene Verbesserung zu der feuchten Folterkammer der Skaven, in der er zuletzt erwacht war. Waren sie frei? War irgendein unglaubliches Wunder geschehen? War alles nur ein Traum gewesen? Auf einmal kehrten die Schmerzen zurück, schlimmer denn je, und blendeten ihn mit ihrer Stärke, und er hätte beinahe das Bewusstsein verloren. Als er sie gemeistert hatte, hob er den Kopf, wie ein Mann einen bis zum Rand gefüllten Krug heben mochte: voller Furcht, die kleinste Bewegung könne den Inhalt überschwappen lassen. Wieder war sein Blickfeld verzerrt, als sehe er die Welt durch einen fehlerhaften Spiegel, und Übelkeit und Schwindel drohten ihn bei jeder Kopfbewegung zu überwältigen.
Er versuchte sich aufzurichten und erkannte, dass seine Hände und Füße immer noch gefesselt waren. Unter viel Grunzen und Fluchen gelang es ihm schließlich, sich auf einen Ellbogen zu stützen und sich umzusehen. Sein Mut sank.
Sie waren in der Tat frei. Das sanfte Schaukeln, das er spürte, waren Wellen, die gegen die Seiten eines kleinen hölzernen Ruderboots schwappten. Es waren keine Skaven zu sehen. Tatsächlich war gar nichts zu sehen. Überall war endloser, kalter grauer Ozean. Aethenir lag auf dem Boden des Boots, den Kopf gesenkt, wie Felix gefesselt, aber bei Gotrek hatten die Skaven nichts riskiert. Er war immer noch an das Rohr gefesselt, an dem er erwacht war. Es war von seinen Halterungen gelöst worden und lag nun auf der Ruderbank. Der Slayer hing daran wie ein fleischiges, aber besonders hässliches Huhn an einem Spieß.
»Das Messer«, krächzte der Slayer.
»Hm?«, sagte Felix, wobei er sich umsah. »Welches Messer?« Ein Krummdolch, verrostet und verdreckt, steckte mit der Spitze in der Bootswandung. Er spießte ein Stück Pergament an das Holz.
Felix wälzte sich unter Schmerzen herum und machte sich daran, es aus dem Holz zu lösen.
»Lass es nicht fallen«, sagte Gotrek.
»Nein, bestimmt nicht«, sagte Felix und ließ es fallen. Zum Glück fiel es in das Boot und nicht heraus. Das gefaltete Pergament fiel daneben. Felix hob das Pergament auf und faltete es auseinander. Er runzelte die Stirn.
»Was ist das?«, fragte Gotrek.
»Eine Nachricht.« Felix mühte sich, die zackige Schrift zu lesen.
»Druchii... kommen. Kämpft... gut.« Felix ächzte, dann hob er den Dolch auf und machte sich auf den Weg zu Gotrek. In einem schaukelnden Boot mit gefesselten Händen und Füßen und einem Dolch in der Hand von einem Ort zum anderen zu gelangen, war keine leichte Aufgabe, und er fiel mehr als ein Mal nach vorn und spießte sich beinahe dabei auf, bevor er Gotrek erreichte und zu sägen begann.
»Feiglinge«, sagte er, als die ersten Schlingen durchtrennt wurden. »Wollten uns nicht befreien, obwohl wir bewusstlos waren.« »Aye«, sagte Gotrek. »Sie führen von hinten.« »Diesmal führen sie von unter Wasser.« Nach einer weiteren Minute des Sägens lösten sich die schweren Seile, und Felix ging zu der dünnen grauen Kordel über. Diese ließ sich schneller durchschneiden, und kurz darauf fiel Gotrek schwer auf den Boden des Boots. Er grunzte, dann schloss er die Augen und blieb liegen, wo er hingefallen war. Er massierte sich die grausam abgeschnürten Arme und streckte und ballte die Hände, um den Blutkreislauf wieder in Gang zu bringen.
Felix wandte sich an Aethenir und begann damit, ihm die Handfesseln durchzuschneiden. Er zuckte zusammen, als er die Verletzungen des Elfs sah. Aethenir sah aus, als solle er tot sein. Der alte Skaven hatte ihn seiner Schönheit beraubt und ihm schreckliche Dinge angetan. Sein Gesicht war eine Masse von Schnitten, die Nase gebrochen, beide Augen grün und blau geschlagen. Die Haut am rechten Unterarm war schwarz und blasig vom Feuer, und an beiden Händen standen jeweils der kleine Finger und der Mittelfinger in einem unnatürlichen Winkel ab. Felix wusste, dass sich unter den blutverschmierten Gewändern des Elfs noch mehr Grausamkeiten verbargen.
Aethenir zuckte und wimmerte, als das letzte Seil von ihm abfiel, dann öffnete er die Augen. »Der Unhold hat mich getötet«, ächzte er.
»Das hätte er getan, wenn du Ehre im Leib hättest«, sagte Gotrek von seinem Liegeplatz. »Stattdessen hast du geredet.« Felix verzog das Gesicht. Gotreks Worte kamen ihm ein wenig ungerecht vor. Der Elf hatte lange ausgehalten - länger, als er es geschafft hätte. Er wusste nicht, ob er auch nur die Hälfte von dem ertragen hätte, was der Elf ausgehalten hatte, aber er zögerte, etwas zu sagen. Gotrek würde ihn nur für schwach halten.
Obwohl er frei war, blieb Aethenir einfach nur reglos hegen, also schob Felix sich das Messer zwischen die Knie und machte sich daran, seine Handfesseln durchzuschneiden.
»Das mache ich, Menschling«, sagte Gotrek.
Felix blickte sich um. Der Slayer hatte sich aufgerichtet und ließ die Schultern kreisen. Die Male, welche die Seile auf Armen, Brust und Armen zurückgelassen hatten, sahen wie tiefe Narben aus, aber in seine Hände war die Farbe zurückgekehrt.
Er kroch zu Felix, nahm das Messer und durchtrennte ihm rasch die Fesseln. Felix zischte vor Schmerzen, als das Blut in seine Finger zurückkehrte. Die Nadelstiche fühlten sich mehr wie Dolche und Stacheln an. Er konnte sich nicht vorstellen, welche Schmerzen Gotrek gelitten haben musste, als sich all die Seile gelöst hatten, und doch hatte der Slayer keine Gefühlsregung und kein Unbehagen erkennen lassen.
»Wo sind wir?«, murmelte Aethenir, während er zum Himmel emporblinzelte.
»Euer Wunsch wurde erfüllt, Gelehrter«, sagte Felix. »Wir sind frei.« Aethenir hob den Kopf und schaute sich um. Er ächzte und legte sich wieder zurück. »Aber wo sind die Druchii? Wo sind die Skaven?« Mit kribbelnder Hand griff Felix zu der Pergamentnachricht und reichte sie dem Elf. Aethenir nahm sie mit seinen drei nicht gebrochenen Fingern und las sie. Er seufzte angewidert.
»Und glauben sie, wir werden einfach so ihren Kampf für sie gewinnen?«, fragte er. »Haben sie uns überhaupt Waffen gegeben?« »Du liegst darauf«, sagte Gotrek.
Aethenir und Felix blickten nach unten. Ein klobiger Leinensack lag unter dem Elf, ebenfalls sicher verschnürt.
»Die sind kein Risiko eingegangen, was?«, sagte Felix.
Er nahm Gotrek das Messer ab und schnitt den Sack auf. Darin waren Karaghul, Felix' Kettenpanzer und Gotreks Runenaxt, außerdem ihre Gürtel, Kleider und Rucksäcke. Außerdem war da ein schlanker Elfendolch, den Felix Aethenir noch nie hatte zücken sehen.
Danach blieb wenig zu tun, als sich auf die Ankunft der Druchii vorzubereiten. Aethenir beschwor seine Magie und tat sein Möglichstes, sich zu säubern und seine und Felix' Wunden zu heilen. Als er Gewand und Hemd ablegte, um sich der Wunden anzunehmen, die der Skaven ihm bei der Befragung zugefügt hatte, musste Felix wegschauen und kam zu dem Schluss, die Stärke des Elfs noch einmal neu bewerten zu müssen.
Aethenirs Heilzauber waren nicht so stark wie zuvor, aber sie schlossen die meisten offenen Wunden und Verbrennungen im Gesicht und am Körper und linderten Felix' Schmerzen beträchtlich. Die vier verstümmelten Finger des Elfs waren jedoch zu schwer gebrochen, um sie allein mit Zaubern zu heilen, also half Felix ihm dabei, sie zu richten und mit Leinwand aus dem Waffensack zu verbinden. Der Elf ertrug die Behandlung seiner Knochen mit geschlossenen Augen und zusammengebissenen Zähnen, aber weder fluchte noch weinte er. Gotrek weigerte sich, sich mit Magie heilen zu lassen, und wusch sich seine Schnitte und Schrammen lediglich im Meer.
Felix wusch sich auf dieselbe Weise das Gesicht sauber und zischte, als das Salzwasser in seine Wunden eindrang. Er wusch auch Wams und Mantel aus, da sie schmutzig vom Schlamm im Skavenschiff waren, dann zog er sie wieder an und den Kettenpanzer darüber, so dass er bereit sein würde, wenn die Druchii kamen.
Dann setzten sie sich und warteten. Und warteten.
Nach einer Stunde völliger Ereignislosigkeit stellten sie fest, dass die Skaven ihnen weder Wasser noch Proviant und auch keine Ruder dagelassen hatten. Felix hatte ein wenig Wasser in dem Schlauch, den er bei seiner Gefangennahme durch das Ungeziefer bei sich gehabt hatte, aber das war alles.
»Also«, seufzte Aethenir. »Wir ziehen hungrig und durstig in die Schlacht, und sollten die Druchii uns nicht sehen und an uns vorbeisegeln, gibt es gar keine Schlacht, sondern wir treiben hier auf dem Meer, bis wir verdursten.« »Ich töte dich lange vorher«, murmelte Gotrek, dann wandte er sich ab und starrte auf das Meer, während der Hochelf seinen Rücken anfunkelte.
Felix hatte nichts hinzuzufügen, also schaute er in eine andere Richtung und versuchte so zu tun, als sei er nicht durstig.
Sie waren mitten am Nachmittag auf dem Boot erwacht, und als sie den Sonnenuntergang im Westen beobachteten, während von Norden auf dem Rücken einer kalten Brise Nebel heranrollte, war immer noch kein Schiff aufgetaucht, aus keiner Richtung. Eine Stunde später, als das Licht zu blassem Violett überging, wickelte der Nebel seine kalten, klammen Arme um sie, und sie konnten nicht weiter schauen als zwanzig Fuß über das Boot hinaus. Dann wurde es vollständig dunkel, und sie konnten gar nichts mehr sehen. Das Druchii-Schiff hätte sie in Spuckweite passieren können, und sie hätten nichts davon mitbekommen.
Gotrek übernahm die erste Wache, und Felix und Aethenir rollten sich so gut wie möglich auf dem Boden des Schiffs zum Schlafen zusammen.
Nach einem überraschend tiefen Schlaf erwachte Felix davon, dass Gotrek ihm auf die Schulter klopfte. »Deine Wache, Menschling«, sagte er.
Felix grunzte, richtete sich auf und zischte ob der Steifheit seiner Glieder. Er fühlte sich erbärmlich. Jeder Teil seines Körpers schmerzte. Seine Muskeln waren überanstrengt von den Kämpfen, dem Schwimmen und der langen Fesselung, sein Kopf schmerzte immer noch von der entsetzlichen Schlafdroge der Skaven, seine Lippen waren rissig und bluteten, seine Zunge war vom Wassermangel dick geschwollen, und er war am Verhungern.
Er zog den Stöpsel aus dem Wasserschlauch und trank einen Schluck, aber nur einen kleinen. Es waren keine zwei Tassen mehr übrig, und das Wasser musste noch eine Weile reichen, vielleicht eine Ewigkeit.
Er sah sich um, während Gotrek sich hinten ins Boot legte. Der Nebel hatte sich zu einem feinen Dunst ausgedünnt, in den er annähernd vierzig Fuß weit blicken konnte. Hier und da wallten dickere Schwaden langsam vorbei bei, die im trübem Licht Morrsliebs, der beinahe voll über ihnen stand, eine kränklich grüne Färbung hatten. Die See war ruhig wie der Tod, als habe der Nebel sie plattgedrückt, und die Stille war unheimlich, da nur das leise Schwappen kleinster Wellen gegen den Bootsrumpf zu hören war und dann, nach ein paar Sekunden, Gotreks Schnarchen.
Felix setzte sich auf die Ruderbank und legte sich das Schwert über die Knie, während er nicht daran zu denken versuchte, wie hungrig er war. Es war unmöglich. Seine Gedanken kehrten immer wieder zu gegrillten Koteletts in Tavernen, zu Fasan in Adelshäusern, zu Hasengulasch und wildem Gemüse auf der Wanderschaft, zu gegrilltem Seebarsch in Barak Varr und zu hemdartig gewürzten Gerichten in den Ländern des Ostens zurück. Er fluchte, als sein Magen knurrte.
Seine letzte Mahlzeit lag erst einen Tag zurück. Er war schon länger ohne Nahrung ausgekommen. Viel länger. Und auch länger ohne Wasser. Jetzt wanderten seine Gedanken zurück zu einer weniger angenehmen Zeit - zur brutal heißen Sonne und dem Meer aus Sand, wo er sich im Schatten uralter Statuen versteckte und auf die Kühle der Nacht wartete.
Er fluchte wieder. Jetzt wollte er etwas trinken! Seine Hand griff nach dem Wasserschlauch. Nur noch einen Schluck, um sich den Geschmack von heißem Sand aus dem Mund zu spülen. Doch nein, er durfte nicht. Er musste es für den Morgen aufsparen, wenn die Sonne wieder aufging.
Er beugte sich vor, stützte die Hände auf die Knie und starrte in das neblige Nichts. Die Schwaden ließen bedrohliche Gestalten in der Dunkelheit erahnen, lösten sich dann aber wieder in nichts auf. Er seufzte. Es würde eine lange Nacht werden.
Felix' Kopf ruckte hoch, und er sah sich blinzelnd um, sofort wütend auf sich, als ihm aufging, dass er eingeschlafen war. Es konnte nicht lange gewesen sein. Das Meer hatte sich nicht verändert, der Nebel hatte sich nicht verändert und Morrslieb stand immer noch am Himmel. Doch irgendwas hatte ihn aufgeweckt.
Was war es gewesen? Er drehte sich auf der Bank um und blickte hinter sich. Gotrek und Aethenir schliefen beide, und kein schwarzer Schiffsrumpf schälte sich hinter dem kleinen Boot aus dem Nebel.
Dann hörte er es wieder - ein leises Platschen irgendwo weit weg im Nebel. Er schaute in die Richtung, aus der er das Geräusch vernommen zu haben glaubte, aber er konnte nichts sehen, nur langsam vorbeiwallende Nebelschwaden. Was war es? Es konnte alles Mögliche sein - eine Welle, ein auftauchender Fisch. Ein...
»Hoog!« Felix erstarrte. Das war kein Fisch gewesen. Vielleicht eine Robbe, aber kein Fisch. Wieder versuchte er die Richtung festzumachen, aus der das Geräusch gekommen war, aber das gelang ihm nicht. Es schien wie ein Echo aus allen Richtungen zugleich an seine Ohren zu hallen. Er stand auf und zog sein Schwert. Zumindest war es weit entfernt. Was es auch war, vielleicht verpasste es sie im Nebel und zog weiter.
Das Tuten ertönte erneut, näher diesmal! Viel näher! Er schritt über die Ruderbank zu Gotrek und Aethenir und schüttelte sie, während er ihnen ins Ohr flüsterte.
»Gotrek, Gelehrter, aufwachen. Irgendwas hat >hoog< gesagt.« Gotrek verzog das Gesicht und gähnte. »Was soll das, Menschling?« Er kratzte sich durch den Bart das Kinn.
Aethenir rieb sich die Augen mit seinen geschienten Fingern und ächzte. »Etwas hat was gesagt?«, murmelte er.
»Hoog!« Gotrek und Aethenir sprangen bei dem Geräusch auf und brachten beinahe das Boot zum Kentern. Gotrek hatte die Axt in den Händen, und Aethenir umklammerte seinen zierlichen Dolch. Felix hielt krampfhaft sein Schwert fest. Sie starrten in den Nebel.
Der Hochelf schluckte mit schreckgeweiteten Augen. »Ich kenne den Laut«, zischte er. »Ich habe eine Beschreibung davon in den Tagebüchern von Hauptmann Riabbrin gelesen, einem Helden der Seegarde von Lothern. Das ist der Jagdruf der menluisarath, die von den Druchii-Korsaren als Kundschaftertiere eingesetzt werden.« »Der was?«, fragte Felix. Bewegte sich da etwas im Nebel? Er war nicht sicher. Er lauschte angestrengt, aber sein Herzklopfen war zu laut.
»Der menluisarath«, wiederholte Aethenir. »Das sind die Jäger der Tiefe. Seedrachen. Wenn so eine Bestie in der Nähe ist, können die schwarzen Schiffe nicht weit sein.« »HOOG!« Sie fuhren herum. Aus dem Nebel tauchte eine riesige schwankende Form wie ein Schwanenhals auf, nur so dick wie ein Baumstamm und höher als ein Haus.
»Bei Sigmar, der ist riesig«, sagte Felix.
»Und trotzdem noch nicht ausgewachsen«, hauchte Aethenir.
»Die ausgewachsenen Exemplare sind groß genug, um Schiffe zu ziehen.« Oben auf dem geschmeidigen Hals thronte eine eckige, asymmetrische Masse, die Felix zunächst für einen riesigen, missgestalteten Kopf hielt. Dann kam das Ungeheuer näher, und er sah, dass es sich nicht nur um eine Bestie handelte, sondern um eine Bestie mit Reiter.
Die Bestie war eine schlanke silber-grüne Seeschlange mit einem stumpfen Reptilienkopf von der Größe eines Alefasses und einem Kinn voller baumelnder, tentakelartiger Fühler. Ihre glänzende Haut bestand aus dicken, einander überlappenden Platten und gekräuselten Flossenbändern, die sich die Flanken entlangzogen. Felix hasste sie auf den ersten Blick. Der Reiter war eine Dunkelelfe in schwarzer Plattenrüstung und saß auf einem komplizierten Sattel hinter dem Kopf des Ungeheuers. Sie hielt ein langes Krummschwert in einer Hand und einen seltsamen kegelförmigen Schild aus poliertem Stahl in der anderen, der wie das spitz zulaufende Dach eines Schlossturms aussah.
Die Dunkelelfe sah sie ebenfalls sofort und reagierte augenblicklich. Sie stieß einen harschen Ruf aus und rammte dem Seedrachen ihre gespornten Stiefelabsätze in den Hals.
Mit einem ohrenbetäubenden Röhren schoss der Kopf der Bestie herab und direkt auf das Boot zu. Felix und Aethenir warfen sich mit einem Aufschrei zur Seite. Gotrek schwang seine Axt, während er in die andere Richtung hechtete. Felix konnte nicht sagen, ob er getroffen hatte, weil der Drache seinen gewaltigen Schädel ins Boot rammte und sie alle in einer Explosion aus Wasser und wirbelnden Holzteilen beiseiteschleuderte.
Felix landete auf etwas Hartem und prallte dann ins Wasser ab. Sein Kettenpanzer und die schwere Kleidung zogen ihn nach unten, und er griff verzweifelt nach dem, was er getroffen hatte. Er bekam es zu fassen und hielt sich daran fest. Es war das Boot - oder vielmehr das halbe Boot -, das Bugende, das verkehrt herum im Wasser lag. Er holte tief Luft, während er sich hinaufzuziehen versuchte. Aethenir strampelte hustend neben ihm im Wasser. Felix packte ihn am Kragen und zog ihn auf das zerstörte Boot. Der Elf hielt sich japsend und keuchend verzweifelt fest. Ein paar Schritte entfernt kletterte Gotrek auf die Heckhälfte des Boots.
Vom Seedrachen und seinem Reiter war keine Spur zu sehen, nur das sich ausbreitende Gekräusel der Welle, wo er untergetaucht war.
»Wo ist er?«, knurrte Felix. »Ich muss ihn töten!« Er stellte fest, dass er vor Zorn und rechtschaffener Wut bebte. »Ob an Land oder auf See, Drachen sind der Todfeind der Menschheit!« »Herr Jaegar«, sagte Aethenir, der immer noch schwer atmete.
»Die Runen auf Eurem Schwert leuchten.« Felix blickte nach unten. Aethenir hatte recht. Die in Karaghuls Klinge eingravierten zwergischen Runen, die Felix normalerweise kaum zur Kenntnis nahm, leuchteten in einem inneren Licht. Er fluchte. Dies war die Quelle seines jähen Hasses auf den Seedrachen. Wieder einmal versuchte das Schwert seinen Willen zu beeinflussen und ihm seine Absichten aufzuzwingen. Es war nicht oft geschehen, aber wenn es geschah, erzürnte es ihn. Sein Verstand und sein Wille gehörten ihm, und jeder Versuch, ihm die Herrschaft darüber zu entreißen, war eine intime Verletzung seines Ichs.
Andererseits kämpfte er niemals besser, als wenn das Schwert erwachte und er sich seinem Willen unterwarf. Schließlich hatte er mit ihm den vom Chaos infizierten Drachen Skjalandir getötet, oder etwa nicht? Natürlich war er im Zuge dieser gewaltigen Leistung beinahe gestorben, ein Faktum, welches das Schwert seiner Ansicht nach nicht im Geringsten störte.
Der Seedrache war immer noch nicht wieder aufgetaucht. Felix, Gotrek und Aethenir blickten sich wachsam um, während ihnen das eiskalte Wasser aus der Kleidung tropfte. Überließ die Drachenreiterin sie einfach ihrem Schicksal zu ertrinken? Hatte sie entschieden, dass sie als Gefahr zu unbedeutend waren, um sie zu bekämpfen? »Gotrek«, rief Felix. »Ist alles in...« Ohne Vorwarnung explodierte das Ende des Boots, auf dem Felix und Aethenir kauerten, in die Höhe, als der Kopf des Drachen es von unten durchschlug. Felix und Aethenir flogen durch die Luft, da der lange Hals wie eine Fontäne in die Höhe schoss. Felix klatschte schwer ins Wasser, immer noch eine gesplitterte Bootsplanke in den Händen, und trieb daran nach Luft schnappend auf dem Wasser. Er sah, wie die gewaltige Bestie den Kopf nach hinten nahm, um sich auf Gotrek zu stürzen, der mit gebeugten Knien auf dem gekenterten Bootsheck balancierte und eine zwergische Herausforderung brüllte.
»Hierher, verdammt!«, rief Felix, von den Absichten des Schwerts erfüllt, doch vergeblich.
Die Reiterin duckte sich hinter ihren kegelförmigen Schild und grub der Bestie die Sporen in die Flanken. Der Rammbockschädel des Drachen schoss abwärts und dem Slayer entgegen. Im letzten Augenblick warf er sich zur Seite und schwang dabei die Axt nach hinten.
Drache und Reiterin schmetterten durch das Bootsheck und verschwanden im Wasser. Jetzt verstand Felix, wofür der kegelförmige Schild war. Er drängte das Wasser zur Seite, so dass der Reiter nicht vom Rücken des Drachen gefegt wurde, wenn dieser untertauchte.
Dann ging ihm auf, dass der Drache Gotrek mitgenommen zu haben schien. Der Slayer war verschwunden.
»Gotrek?« Drache und Reiter schossen wieder aus dem Wasser. Gotrek war bei ihnen. Seine Axt war hinter dem Bein der Reiterin eingehakt. Die Reiterin schlug mit ihrem Krummschwert nach ihm, und Gotrek parierte mit seinem Arm voll goldener Reife, dann schloss sich seine freie Hand um das Bein der Reiterin, und er befreite seine Axt.
Die Reiterin schlug wieder nach ihm, aber Gotreks Gewicht an ihrem Bein brachte sie aus dem Gleichgewicht, und der Hieb ging daneben. Gotrek schwang seine Axt hoch über den Kopf, durchbohrte ihre Rüstung mit lautem Klirren und begrub die Axtklinge in ihrem Bauch.
Die Reiterin schrie auf und stürzte aus dem Sattel. Sie und Gotrek klatschten in einem Gewirr aus Gliedmaßen ins Wasser und verschwanden unter den Wellen. Der Seedrache brüllte vor Wut und tauchte ihnen hinterher.
Felix winkte ihm mit dem Schwert zu. »Stell dich mir, Drache!«, rief er.
Die Bestie ignorierte ihn, erpicht darauf, den Mörder ihrer Herrin zu töten. Sie tauchte unter, kam dann wieder hoch und blickte sich um. Gotrek tauchte hinter ihr auf, einen Arm um die Überreste der Ruderbank geschlungen.
»Hier unten, Seewurm!«, brüllte er. »Meine Axt dürstet!« Der Seedrache heulte und stürzte sich mit klaffendem Maul auf ihn. Gotrek katapultierte sich mit raschem Beinschlag zur Seite, ließ die Ruderbank los und schwang seine Axt beidhändig. Es klatschte laut, als der Kopf des Ungeheuers aufs Wasser schlug, dann verschwanden Drache und Slayer unter den gewaltig aufspritzenden Wellen.
»Verfluchter Slayer!«, rief Felix. »Der Drache gehört mir.« Nur Echos antworteten ihm. Das Meer beruhigte sich. Die Wellen breiteten sich aus und liefen sich tot.
»Vielleicht haben sie sich gegenseitig getötet«, sagte Aethenir, der sich besorgt umschaute.
Doch dann sah Felix, dass die Runen auf seinem Schwert heller leuchteten. »Er kommt zurück!« Der Seedrache schoss direkt neben ihm aus dem Wasser, und seine Schuppen huschten so schnell vorbei, dass sie verschwammen. Er schleuderte seinen Kopf hin und her wie ein Terrier, der eine Ratte zu töten versuchte, und Felix befürchtete das Schlimmste, doch als er den ersten richtigen Blick darauf erhaschte, sah er, dass der Seedrache Gotrek nicht im Maul hatte, sondern der Slayer auf dem Rücken der Bestie hing, da sich ein Bein in der Schlaufe seines Zaumzeugs verfangen hatte und darin flatterte wie eine Fahne im Wind. Die Axt des Slayers steckte seitlich in der Schnauze des Seedrachen, und das war es auch, was ihn zu seinen wilden Kopfbewegungen veranlasste.
Der Seedrache schwenkte zu Felix und Aethenir herum, und Felix, der sich immer noch an seine Planke klammerte, hielt mit energischen Beinschlägen darauf zu.
»Ja! Zu mir!«, rief er und schlug dann nach ihm, als er mit ihm kollidierte. Karaghul durchschnitt die schützenden Schuppen wie Käse und drang bis auf den Knochen in den Drachenleib ein. Blut und schwarze Galle quollen aus der klaffenden Wunde, und der Seedrache brüllte vor Schmerzen und wandte sich seinem neuen Angreifer zu.
Felix brüllte zu ihm empor, da sein Blick zum ersten Mal dem der Bestie begegnete. »Komm, Drache! Dein Tod wartet!« Neben ihm schrie Aethenir. »Wahnsinniger! Ihr werdet sterben!« Felix kümmerte es nicht, solange seine Klinge noch eine Gelegenheit zum Zustechen bekam. Der Seedrache reckte sich ausholend nach hinten. Felix sah, wie Gotrek die Zügel packte und sich hochzog.
»HOOG!« Der Kopf schoss zu Felix herunter wie eine Kanonenkugel. Er hob das Schwert und heulte erwartungsvoll. Eine Hand packte ihn am Kragen und riss ihn zurück. Der Kopf schmetterte einen Fingerbreit vor seiner Brust ins Wasser, doch der Schwung der Bestie riss ihn mit nach unten, und er wirbelte in einem Durcheinander aus Wasser, Luftblasen und Holztrümmern umher.
Die Hand hielt ihn immer noch, als er hustend auftauchte. Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass Aethenir ihn und einen Teil des zerschmetterten Ruderboots festhielt.
»Was mischt Ihr Euch ein, Elf!«, fauchte er, während ihm schmerzhaft das Wasser aus der Nase schoss. »Ich hatte ihn beinahe!« »Ich habe Euch das Leben gerettet«, sagte Aethenir.
»Habe ich darum gebeten?« Der Elf schüttelte verwundert den Kopf. »Ihr seid beide wahnsinnig.« In diesem Augenblick explodierte der Seedrache mit einem erzürnten »HOOG!« wieder aus den Wellen, wobei er sich wand und nach etwas auf seinem Rücken schnappte. Felix und Aethenir sahen, dass es Gotrek war, dessen kurze, kräftige Beine sich dicht unter dem Kopf der Bestie um den Hals schlangen und der die Axt hoch erhoben hatte und einen wortlosen Schlachtruf brüllte, während ihm das Wasser aus Haarsichel und Bart lief.
Kurz bevor der Seedrache sich zu höchster Höhe aufbäumte, schlug der Slayer zu und begrub die Axtklinge tief im Schädel der Bestie, so dass Blut in alle Richtungen spritzte.
Mit einem letzten leisen »hoog« erlosch das Feuer in den Augen der Bestie. Einen kurzen Moment, in dem Gotrek sich mühte, die Axt freizubekommen, hing die Bestie reglos in der Luft, dann kippte der Hals mit dem sich immer noch anklammernden Slayer seitlich weg, so langsam und unaufhaltsam wie ein gefällter Baum und direkt auf Felix und Aethenir zu.
»Flieht! Schwimmt!«, rief der Elf und schlug hektisch mit den Beinen, während er sich an das Treibholz klammerte.
Felix tat es ihm nach. Der Seedrache klatschte neben ihnen mit einem Krach ins Wasser, der in den Ohren schmerzte und sie auf einer hohen Welle davontrug. Der gewaltige Leib ging rasch unter und erzeugte dabei kleine Wirbel und Strudel. Außerdem schien er Gotrek mitgerissen zu haben, denn der Slayer war nirgendwo zu sehen.
Felix drehte sich ein Mal im Kreis, während die Sekunden verrannen. Hatte der Slayer es nicht geschafft, seine Axt zu befreien? Hing er noch im Zaumzeug der Bestie fest? Hatte er endlich sein Verhängnis gefunden? Doch dann, als es bereits schien, als könne es keine Hoffnung mehr geben, durchbrach ein vertrauter Kopf keuchend und speiend die Wellen und schleuderte sich mit einem Kopf rucken die Haarsichel aus dem Auge.
»Gotrek! Du lebst!«, rief Felix, indem er die Hand ausstreckte.
»Aye«, sagte Gotrek und nahm die Hand. »Die Pechsträhne will nicht abreißen.« Felix zog ihn zu der im Wasser treibenden Planke, und die drei hielten sich daran fest und atmeten einfach nur eine Weile. Nach dem Tod des Seedrachen verblassten Karaghuls Runen, und damit verschwand auch Felix' alles verzehrender Hass auf Drachen und wich einer kranken Furcht vor all den selbstmörderischen Risiken, die er soeben eingegangen war. Hatte er dem Drachen wirklich ins Gesicht geschrien und auf seinen Angriff gewartet? Er wandte sich an Aethenir. »Ich danke Euch, dass Ihr mich zurückgerissen habt. Und ich entschuldige mich dafür, dass ich Euch beleidigt habe.« Aethenir winkte ab. »Ihr wart von dem Schwert besessen. Ich habe mich nicht beleidigt gefühlt.« Ringsumher drängte das graue Licht des nahenden Tages die Dunkelheit zurück. Der Nebel dünnte weiter aus, und die See blieb ruhig. Die erbärmliche Nacht war vorbei. Nicht dass es eine Rolle spielte. Sie hatten zwar den Kampf mit dem Seedrachen überlebt, aber sie waren ebenso tot, als hätte er sie gefressen, denn ohne ein Boot würde die Kälte des Meeres sie töten, noch bevor es Hunger oder Durst vermochten.
»Vielleicht retten uns die Skaven«, sagte Aethenir. »Vielleicht beobachten sie uns ständig.« Gotrek spie ins Wasser. »Von Skaven gerettet. Vorher sterbe ich lieber.« Dann sah Felix vor dem perlgrauen Horizont wenig mehr als eine Meile entfernt schwarze Klippen aus dem Meer ragen. »Eine Insel!«, rief er, indem er darauf zeigte. »Seht nur! Wir sind gerettet!« Die anderen folgten seinem Blick und spähten ins Halbdunkel. Neben ihm ächzte Aethenir. »Nein, Herr Jaegar, das ist keine Insel, und wir sind nicht gerettet.« Er schauderte und ließ die Stirn auf die Holzplanke sinken. »Wir sind verloren.«



Dreizehn
Felix wandte sich verwirrt an Aethenir. »Wie meint Ihr das? Natürlich ist das eine Insel. Seht sie Euch doch an.« Der Hochelf schüttelte den Kopf. »Es ist eine schwarze Arche, eine schwimmende Stadt, ein Stück des versunkenen Nagarythe, das durch die profane Magie der Druchii über Wasser gehalten wird. Das ist eine schwimmende Festung, aus der die schwarzen Schiffe der Korsaren strömen, um zu plündern und zu versklaven.
Und sie kommt auf uns zu.« Felix blinzelte Aethenir entsetzt an, dann richtete er den Blick wieder auf die Insel. Furcht umklammerte sein Herz. Sie war jetzt näher, viel näher, und ihm gingen plötzlich ihre Ausmaße auf. Sie erhob sich Hunderte von Schritten aus dem Meer und musste annähernd eine Meile durchmessen. Türme und dickwandige Befestigungen ragten überall aus den hohen Klippen, und Paläste, Tempel und Zitadellen türmten sich steil zur Mitte hin auf, wo ein gewaltiger schwarzer Burgfried auf den Rest der Insel herabfunkelte wie ein schwarzer Drache, der seine auserwählte Domäne begutachtet.
Felix drehte sich im Wasser und sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Es gab keine. »Das ist Wahnsinn«, sagte er. »Wir waren hinter einem winzigen Schiff her! Die verfluchten Skaven haben uns im Fahrweg der falschen Druchii abgesetzt!« Er ließ sich tief ins Wasser sinken, so dass nur noch der Kopf über Wasser war. »Vielleicht sehen sie uns nicht. Vielleicht halten sie uns für tot und lassen uns links liegen.« »Nein, Menschling«, sagte Gotrek. »Das werden sie nicht.« Felix sah ihn an. Das eine Auge des Slayers blitzte.
»Darauf habe ich gewartet«, sagte Gotrek, ohne den Blick von der Arche abzuwenden. »Das ist der schwarze Berg, den die Seherin verheißen hat. Das ist mein Verhängnis.«
Und meins auch, dachte Felix. Denn wenn Gotrek den Tod auf diesem schwimmenden Felsen fand, konnte Felix unmöglich le-
bend von ihm entkommen.
Vor ihren Augen löste sich ein Stückchen Dunkelheit von der zerklüfteten Insel und wurde zu einem schwarzen Schiff mit einem Lateinersegel.
»Suchen sie uns?«, fragte Felix und schluckte.
»Sie suchen nach dem Drachenreiter«, sagte Aethenir. »Sie werden die Schlachtrufe der Bestie gehört haben und wollen der Sache jetzt auf den Grund gehen.« Und so schien es zu sein, denn das schnittige Schiff hielt direkt auf sie zu, während Gotrek leise gluckste.
»Wenn wir die getötet haben«, sagte er, »segeln wir zur Insel. Dann fängt das eigentliche Gemetzel an.« Felix sah Gotrek perplex an. Der Slayer meinte es ernst. »Ganz abgesehen davon, dass es schwierig werden könnte, ein ganzes Schiff voller Druchii zu töten, von einer Insel ganz zu schweigen«, sagte er. »Drei Männer reichen nicht, um uns dorthin zu segeln.« »Die Galeerensklaven rudern uns zurück«, sagte Gotrek.
»Warum sollten sie das tun?«, fragte Aethenir.
»Um ihre Herren sterben zu sehen.« Das Schiff kam jetzt näher, verlangsamte seine Fahrt und hielt auf die Bootstrümmer zu. Gotrek beobachtete es wie ein Wolf ein sich näherndes Schaf, scheinbar ohne zu wissen, dass er die Beute und das Schiff der Jäger war.
»Näher«, murmelte er. »Näher.« Aethenir schien hingegen zu beten. Felix schloss sich ihm an.
Das Schiff stoppte seine Fahrt in beträchtlicher Entfernung von ihnen und trieb dann langsam im Wasser. Es war ein niedriges, böse aussehendes Boot mit einem blutroten Segel, Ruderreihen und riesigen Bolzenwerfern wie Bailisten auf beiden Seiten. Felix sah eine Lichtspieglung auf Deck. Jemand beobachtete sie mit einem Fernrohr.
Ein gedämpfter Befehl hallte über das Wasser, und einer der Bolzenwerfer drehte sich in ihre Richtung.
»Sie wollen schießen!«, rief Aethenir.
»Taucht unter!«, sagte Gotrek und verschwand unter Wasser. Aethenir tauchte ebenfalls unter, doch bevor Felix folgen konnte, ertönte ein scharfes Klacken, und etwas flog aus der Waffe. Es war kein Bolzen. Er war schon halb untergetaucht, hielt dann aber inne, um zu beobachten, wie ein seltsam amorphes Ding auf sie zuflog und sich dabei drehte und entfaltete. Ein Netz! In einem Anfall von Panik ließ er das Treibholz los und sank unter Wasser, doch die Panik verstärkte sich, als ihm wieder einfiel, dass er einen Kettenpanzer trug, und ihm aufging, dass er sank. Er strampelte mit den Beinen und ruderte verzweifelt mit den Armen zurück zur Oberfläche und bekam schließlich etwas zu fassen, doch es war nicht das Treibholz. Es war das Netz. Er griff trotzdem dankbar danach, zog sein Gesicht an die Luft und schob den Kopf durch das Seilgeflecht.
Gotrek und Aethenir waren wieder aufgetaucht und klammerten sich ebenfalls an das Netz.
»Zum Rand«, sagte Gotrek. »Bevor sie es einholen.« Doch als sie sich die Unterseite des Netzes entlanghangeln wollten, stellten sie fest, dass ihre Hände an den Seilen klebten, die sie zuerst berührt hatten. Sie zogen und zerrten, doch es half nichts. Es war schlimmer als Teer, und es waren nicht nur ihre Hände, die festklebten. Die Stränge auf Felix' Schulter hafteten an seinem Kettenpanzer. Ein Strang, der auf Gotreks Kopf gefallen war, klebte an seiner Kopfhaut und Haarsichel. Aethenirs lange blonde Haare hafteten ebenso daran wie die Ärmel seiner Robe. Gotrek grollte einen Fluch, während er seine Hand zu befreien versuchte. Er schaffte es nicht. Er brachte einen Fuß hoch und hakte ihn in das Geflecht, um zusätzliche Hebelkraft zu gewinnen, dann zog er mit aller Kraft. Nach viel Zerren und Grunzen riss er die Hand unter Zurücklassung eines Hautstreifens ab, aber dafür klebte sein Stiefel fest.
»Grimnir hole alle hinterlistigen Elfen!«, fluchte er, während er sich mühte, seinen Fuß zu befreien. Ohne nachzudenken griff er nach dem Netz, um zusätzlichen Halt zu gewinnen, und war wieder da, wo er angefangen hatte. Er brüllte vor Verzweiflung.
Der schwarze Rumpf des Korsaren tauchte plötzlich neben ihnen auf, und Seile und Greifhaken fielen vom Deck ins Wasser. Die Greifhaken packten das Netz, und Winden zogen es langsam aus dem Wasser.
Felix, Gotrek und Aethenir wurden mit hochgezogen. Sie klebten in absonderlichen Winkeln an den Seilen und verhedderten sich immer mehr, als mehr Netz ihre Leiber und Kleider berührte.
Gotrek war am schlimmsten darin verstrickt, da er sich am heftigsten gewehrt hatte, und als das Netz schließlich über die Reling gehievt wurde, war er von Kopf bis Fuß mit klebrigen Tauen bedeckt.
Als die Winden sie auf das Deck herabließen, breiteten Gestalten in zerfledderter Kleidung eine Leinwandplane darunter aus, die fettig glänzte, und auf diese Plane wurden sie - nicht sonderlich sanft - heruntergelassen.
Lautes Gelächter ertönte, als sie zu Boden krachten, und als Felix den Kopf drehte, stellte er fest, dass sie von hochgewachsenen Dunkelelfen in engen grauen Röcken umringt waren, über denen sie schwere Mäntel trugen, die aussahen, als seien sie aus der Haut des Seedrachen gefertigt, gegen den Felix und Gotrek zuvor gekämpft hatten. Die Korsaren schauten mit höhnischem Grinsen auf den langen, hageren Gesichtern auf sie herab.
»Ihr lacht mit dem Hals, wenn ich frei komme«, knurrte Gotrek.
Ein Paar Stiefel mit roten Absätzen schritt durch die Menge der Beine und blieb vor ihnen stehen. Felix blickte auf. Ein hochgewachsener Druchii mit einem belustigten Grinsen auf den Lippen schaute zu ihm herab. Er trug eine rote Schärpe wie einen Gürtel um seinen Rock, und seine langen geflochtenen Haare waren mit Silberdraht zu einem Zopf zurückgebunden.
»Was für seltsame Fische mein Netz gefangen hat«, sagte er auf Reikspiel mit einem starken Akzent. »Eine Flunder der Alten Welt, einen in Höhlen wohnenden Steinfisch und eine Elritze aus Ulthuan - und keiner von ihnen marktfrisch, dem Geruch nach.« »Mach mich los und kämpfe gegen mich, du leichengesichtiger Feigling«, blaffte Gotrek.
Die Augen des Dunkelelfen weiteten sich in gespieltem Erstaunen. »Bei der Dunklen Mutter, ein sprechender Fisch! Und mit was für einer hässlichen Ausdrucksweise.« Er trat geziert vor zum Rand der eingeölten Plane und trat Gotrek mit seinem hohen Absatz fest gegen die Wange.
Gotrek knurrte und wand sich, da Blut aus einer tiefen Schramme lief, aber verschnürt, wie er war, konnte er nichts ausrichten.
Der Druchii trat zurück. »Ich bin fast so neugierig zu fragen, wie es kommt, dass drei derart sonderbare Gefährten allein mitten auf dem Meer treiben, aber doch nicht ganz. Egal, woher ihr kommt, ihr landet alle am gleichen Ort.« Er wandte sich ab und sagte etwas zu seinen Unterführern, während er verächtlich abwinkte.
Einer der Unterführer verbeugte sich und gab dann den heruntergekommen aussehenden menschlichen Sklaven, welche die Plane ausgebreitet hatten, Anweisungen, doch ein anderer Korsar zeigte auf Gotrek und sagte etwas, das den Druchii-Kapitän veranlasste, sich noch einmal umzudrehen und Gotrek wieder in Augenschein zu nehmen.
Die sich duckenden Menschen kamen mit seltsamen Gegenständen zu den Gefangenen, die wie Öllampen aussahen, aber der Kapitän winkte sie wieder fort. Sie schraken zurück, während er das Netz umkreiste und Gotrek durchdringend musterte. Felix hatte keine Ahnung, was seine Aufmerksamkeit erregte, aber Aethenir verstand die gemurmelten Wortwechsel unter den Druchii.
»Er ist an deiner Axt interessiert, Zwerg«, flüsterte der Hochelf.
»Und an Eurem Schwert, Herr Jaegar. Er erkennt darin mächtige Waffen und kennt Sammler, die für ihren Besitz gut bezahlen würden.« Gotrek stieß daraufhin einen wütenden Fluch aus. »Niemand fasst meine Axt an. Niemand.« Aber im Moment schien er nicht viel dagegen unternehmen zu können. Die Axt war auf seinem Rücken, und seine Arme hatten sich so in den klebrigen Seilen verheddert, dass er nicht danach greifen konnte.
Nachdem er das Netz zwei Mal umkreist hatte, trat der Dunkelelf zurück und winkte die Sklaven wieder vorwärts. Felix war der Ansicht, in seinem ganzen Leben noch keine trauriger aussehenden Menschen gesehen zu haben - ausgemergelte Wesen mit toten Augen, fleckigen, kurz geschorenen Köpfen und dauerhaft gebeugten Schultern. Sie kamen und kauerten sich neben Felix, Gotrek und Aethenir und mieden geschickt jede Berührung mit den klebrigen Seilen, während sie die seltsamen Lampen in die Höhe hielten und damit begannen, eine schwarze Paste in ein kleines Metallreservoir über den Flammen zu schmieren.
»Brüder«, flüsterte Felix. »Helft uns. Befreit uns, dann befreien wir euch. Wir schlachten diese Sklaventreiber ab und bringen euch in die Alte Welt zurück.« Die Männer merkten nicht einmal auf, sondern setzten nur ihre Arbeit fort, als habe er nichts gesagt. Rauchfäden stiegen von der schwarzen Paste auf, da sich die kleinen Pfännchen erhitzten.
Felix versuchte es noch einmal unter Benutzung der wenigen Worte Tileanisch, die er beherrschte, dann in stockendem Bretonnisch. Die Männer reagierten nicht.
»Verdammt, seid ihr taub?«, schnauzte Felix. »Wollt ihr nicht frei sein?« »Lasst sie in Ruhe, Herr Jaegar«, sagte Aethenir. »Sie leben schon so lange unter der Knute der Druchii, dass sie vergessen haben, was Freiheit ist.« Der Rauch stieg jetzt dichter von der schwarzen Paste auf, und ein süßlicher Geruch stieg Felix stark in die Nase. Seine Augen fingen an zu tränen. Die Sklaven deckten die Lampen rasch mit Tonkappen ab, die wie Tabakspfeifen mit zwei Stielen aussahen. Felix hatte keine Ahnung, wofür diese seltsamen Gegenstände gut waren, bis der Sklave, der neben ihm kniete, einen der Stiele an die Lippen setzte und den anderen auf Felix' Gesicht richtete.
Eine Wolke aus süßlichem Rauch strömte aus dem Stiel und hüllte Felix' Nase ein. Er zuckte zurück und versuchte den Kopf zu drehen, doch die Seile hielten ihn fest. Er konnte sich nicht davon abwenden.
»Der schwarze Lotus«, sagte Aethenir hustend. »Sie wollen uns betäuben!« Felix hielt den Atem an, doch ein zweiter Sklave, ein kleiner Junge von höchstens neun oder zehn Jahren, hielt Felix die Nase zu, während ihm der zweite in den Bauch boxte. Felix keuchte und atmete unwillkürlich Rauch ein. Er hustete und spie, als ihm das harzige Gift in die Luge drang, aber dann musste er atmen und inhalierte noch mehr von dem Rauch. Er hörte auch Aethenir und Gotrek husten und fluchen.
Der dritte Atemzug war leichter, und der vierte war tatsächlich sogar angenehm. Der Rauch glitt seidig seine Kehle hinunter und verbreitete eine liebliche Trägheit in seinen Adern. Die Kälte und das Unbehagen der Seile fielen von ihm ab, wichen einer köstlichen Wärme, die sich anfühlte, als strahle seine Lunge die Hitze des Sommers aus. Beim fünften Atemzug reckte er sich vorwärts, um so viel wie möglich von dem Rauch zu inhalieren.
Aethenirs erstickte Proteste verstummten ebenfalls. Nur Gotrek hustete und fluchte weiter. Felix wünschte, er würde damit aufhören. Die Anstrengungen des Slayers störten seine schöne Lethargie.
Einen Moment später erhob sich Felix' Pfeifensklave und blies den Rauch stattdessen in Gotreks Gesicht, und Aethenirs Sklave folgte seinem Beispiel. Felix war traurig, dass der Rauch nicht mehr da war, und er war wütend auf Gotrek, weil der so gierig war, aber es erforderte zu viel Energie, Trauer und Wut aufrechtzuerhalten, und er ließ rasch davon ab, da es ihm reichte, sich in der trägen Strömung des Behagens zu entspannen, die durch seine Adern kreiste.
Nach einer Weile ließ auch Gotreks Widerstand nach, und dann kamen mehr Sklaven, diesmal mit Eimern mit einem widerlich stinkenden Fett, das sie in die Seile rieben, um sie daraus zu lösen. Felix sah mit müßigem Interesse zu, wie sein Schwert und Gotreks Axt weggebracht wurden. Daraufhin gab es hinter ihm eine Art seismisches Beben, dem ein zweites folgte, als weitere Sklaven die goldenen Armreife des Slayers wegtrugen, doch die Beben beruhigten sich beide Male zu einem Gemurmel undeutlicher Flüche.
Dann wurde das Fett auf die restlichen Seile gerieben, und Felix, Gotrek und Aethenir wurden aus dem Netz gezogen. Mehr Sklaven halfen Felix auf die Beine und nahmen ihm Kettenpanzer, Wams und Hemd ab, um ihm dann Handund Fußschellen anzulegen, die mit einer derart kurzen Kette verbunden waren, dass er nicht aufrecht stehen konnte. Er fand die Fesseln albern. Er wollte nirgendwohin. Er wollte sich nur wieder hinlegen. Unglücklicherweise ließ man ihn nicht. Sie befestigten seine Ketten an einem Ring um den Mittelmast und ließen ihn dort mit Gotrek und Aethenir zurück. Es war nicht bequem, aber er fühlte sich zu wohl, um sich daran zu stören. Er starrte lediglich nach vorn, als die hohen Klippen der schwarzen Insel näher kamen. Sie füllten rasch sein gesamtes Blickfeld aus. Sie musste die Größe von Nuln haben, dachte er verträumt. Er fragte sich, ob sie dort auch eine Akademie hatten. Das wäre sicher nett.
Nach einer Weile konnte er die Unterschiede zwischen den zerklüfteten grauen Granitklippen der Insel und den hohen schwarzen Basaltmauern erkennen, die darauf thronten. Krenelierte Wachtürme erhoben sich an jedem Knick in der Mauer, und jeder trug einen Halo aus windgepeitschtem Feuer. Einen Moment glaubte Felix, sie würden direkt in die Granitklippen laufen und daran zerschellen, und er kicherte über die Dummheit der Druchii. Sie würden ihr hübsches Boot kaputt machen. Doch dann sah er, dass das, was er für einen dunklen Schatten neben einem zerklüfteten Auswuchs gehalten hatte, tatsächlich die Einmündung einer dunklen Höhle war. Felix' Kopf neigte sich immer weiter nach hinten, als das Dach der Höhle näher und näher kam, um sie dann vollständig zu verschlucken. Eine Weile blieb alles dunkel, und er fand das erholsam, aber dann tauchte ein oranger Schein in der Dunkelheit vor dem Schiff auf, ein flackerndes Licht, das von rauen Steinmauern und barock und filigran aussehenden Stalaktiten hoch über ihnen an der Decke reflektiert wurde.
Dann öffnete sich der dunkle Kanal zu einer riesigen unterirdischen Bucht, an deren fernem Ende große Feuer in riesigen Pfannen auf Türmen brannten, die sich über einer langen Reihe von Kais und Docks erhoben. Felix fühlte sich an Barak Varr erinnert - es war nicht annähernd so groß oder so hell erleuchtet, aber ebenso voller Schiffe. Über dreißig niedrige Galeeren mussten in dem Hafen liegen, hinzu kamen viele kleinere Schiffe und Boote, darunter auch einige, die wie Kauffahrer aus der Alten Welt aussahen. Felix fand, dass das Licht der auf dem schwarzen Wasser tanzenden Flammen, als ihr Schiff zu den Brennern ruderte, das Faszinierendste war, was er je gesehen hatte.
Der Skaven aus dem Klan Skryre am Periskop drehte sich vor Erregung zitternd um und verbeugte sich vor Thanquol, der in der Mitte der Brücke des mächtigen Tauchboots der Skaven stand.
»Sie wurden in die Arche gebracht, Grauer Prophet«, sagte der Matrose.
Issfet lächelte kriecherisch. »Es ist so gekommen, wie Ihr es gehofft habt, o geriatrischster aller Herren«, quiekte er.
»Ja - ja«, sagte Thanquol, indem er sich die Pfoten rieb. »Jetzt müssen wir nur Geduld haben, denn wohin meine zweifache Nemesis geht, müssen Verderben und Verwirrung folgen.« Und das sollten sie auch besser, dachte er finster. Denn er hatte teuer für die Benutzung des Tauchboots bezahlt, mit Bündnisschwüren, versprochenen Warpsteinhappen und in Aussicht gestellten Diensten, die zu leisten er nicht in der Lage war. Wenn es ihm nicht gelang, die Harfe des Verderbens an sich zu bringen, war das verderblich für ihn.
Als das Schiff der Dunkelelfen andockte und Felix, Gotrek und Aethenir von Druchii mit Speeren den Laufsteg herunter und auf das geschäftige steinerne Dock getrieben wurden, war die süßliche Euphorie des schwarzen Lotus verflogen. Die Wärme, die Felix' Adern erfüllt hatte, war in eine stumpfe Taubheit übergegangen, und aus seinem faszinierten Blick war ein leeres Glotzen geworden. Es war schwer zu denken, schwer, sich zu erinnern, sich zu bewegen, bis man den Stoß eines Speerschafts im Rücken spürte. Als er mit den anderen durch die belebten Straßen des Höhlenhafens ging, fühlten seine Füße sich an wie in Schlamm gehüllt, und er stolperte oft über die zu kurzen Ketten, die zwischen ihnen klirrten. Als seine Häscher stehen blieben, um sich mit Wachen zu unterhalten, die beiderseits eines großen Torbogens in einer Steinmauer postiert waren, blieb er ebenfalls stehen und starrte stumpf geradeaus, bis sie ihn wieder vorwärts stießen, da er zu benommen war, um Anteil an seiner Umgebung zu nehmen.
Er ging blicklos durch breite, sehr belebte Gänge, ohne dabei nach links oder rechts zu schauen. Nur ein Mal blickte er auf, als er Aethenir gedämpft murmeln hörte und sah, dass der Elf stumpf nach vorne starrte. Felix wandte schwerfällig den Kopf und sah einen großen, vernarbten Druchii-Adeligen in einer wunderbaren schwarz-silbernen Rüstung in Begleitung einer stolzen, kaltäugigen Druchii-Frau in fließenden schwarzen Gewändern und einem kunstvollen Kopfschmuck durch die breite Passage auf sie zukommen. Sie wurden von einer Doppelreihe silbern maskierter Krieger begleitet, die jeden beiseiteschoben, der ihnen nicht aus dem Weg ging.
Felix blinzelte die Frau an. Er kannte sie. Sein lotusbenebeltes Hirn geriet in Wallung, als er sich fragte, woher. Dann fiel es ihm ein. Es war die Zauberin, die den silbernen Reif auf dem Metallstab gedreht hatte. Die den Ozean über sie hatte zusammenschlagen lassen. Furcht versuchte sich durch seine Lethargie zu kämpfen und ihm zu sagen, er möge das Gesicht abwenden, so dass sie ihn nicht sehen und wiedererkennen konnte, aber die Warnung erreichte ihn viel zu spät, und er schaute erst nach unten, als die Zauberin und ihr edler Begleiter ihn bereits passiert hatten. Es hatte keine Rolle gespielt. Sie hatten die angeketteten Sklaven keines Blickes gewürdigt. Sie hatten nicht einmal ihre Existenz zur Kenntnis genommen.
Ihre Wachen führten sie eine lange Zickzacktreppe hinunter in die Tiefen der schwimmenden Insel, und je tiefer sie kamen, desto kälter und feuchter wurde es, bis sie durch ein Tor in eine von stark rauchenden Fackeln erleuchtete Kammer kamen, dann durch ein weiteres Tor und schließlich in einen niedrigen rechteckigen Raum mit Eisentüren in den Wänden. Eine Reihe von Holzgeländern teilte den Boden in Korridore auf, die zu den Türen führten. Felix wollte einfach nicht einfallen, woran ihn das erinnerte, bis sich in seinem Kopf die trübe Erinnerung daran formte, wie sein Vater ihn einmal zum Viehmarkt nach Averheim mitgenommen hatte. Die Kühe waren dort genauso durch Spaliere getrieben und aufgeteilt worden.
Druchii-Wachen in Lederrüstung kamen aus einem Raum an der Seite. Ihnen folgte ein anderer Druchii in Roben, der einen vornübergebeugten Sklaven vorantrieb, dem man anscheinend ein riesiges Buch auf den Rücken gebunden hatte. Der berobte Druchii redete kurz mit ihren Häschern, untersuchte Felix, Gotrek und Aethenir von allen Seiten, ging dann zu dem Sklaven und schlug das Buch auf dessen Rücken auf. Er trug etwas darin ein, dann gab er ihren Häschern so etwas wie eine Quittung. Die Sklavenhändler gingen auf dem Weg, auf dem sie gekommen waren, und die Wachen führten Felix, Gotrek und Aethenir zu einer der Eisentüren, sperrten sie auf, stießen sie in die pechschwarze Zelle, schlugen die Tür hinter ihnen zu und sperrten sie wieder ab.
Zuerst konnte Felix nichts sehen und nur ein Rascheln und ein ständiges leises Summen hören. Seine Nase hatte nicht so viel Glück. Der Gestank nach menschlichem Unrat traf ihn wie eine solide Mauer, erzwang sich den Weg durch seine vom Rauch benebelten Sinne und ließ ihn würgen. Dann gewöhnten seine Augen sich an den trüben Widerschein der Fackeln draußen, und er sah die Ursache des Gestanks.
Der Raum war wie ein Tunnel - lang, niedrig und finster -, durch dessen Mitte sich in Kniehöhe eine erhöhte Bank zog, und er war vollgepackt mit mehr Menschen, als Felix je an so einem winzigen Ort gesehen hatte. Ausgemergelte Männer, Frauen und Kinder bedeckten den mit Unrat verschmierten Boden wie ein Teppich, saßen, hockten und lagen so gut sie konnten - die kurzen Ketten zwischen ihren Handund Fußgelenken machten es ihnen unmöglich, sich auszustrecken. Hunderte trüber Augen wandten sich ihm, Gotrek und Aethenir zu und blinzelten sie in leerem Elend an.
Felix, Gotrek und Aethenir erwiderten das Starren. Sie waren entsetzlich aussehende Unglückswürmer, in Lumpen gehüllt, verdreckt und halb verhungert. Viele von ihnen hatten offene, unbehandelte Wunden und zitterten im Fieber, und Felix ging auf, dass das Summen von den Abertausenden Fliegen verursacht wurde, die überall kreuchten und fleuchten.
Ein Mann in der Mitte der linken Wand erhob sich und funkelte sie an. »Gestohlene Schätze, ja?«, krächzte er, während er seine Ketten schüttelte. »Ein winziges Späher-Schiff der Druchii, ja?« Es dauerte einen Moment, bis Felix aufging, dass das ausgemergelte Wrack, das ihn so giftig anfauchte, niemand anders als Hans Euler war.



Vierzehn
Überraschung kämpfte sich durch Felix' durch die Droge hervorgerufene Benommenheit. »Herr Euler?« »Aye, Sie verlogener kleiner Betrüger!«, sagte Euler, während sich die Reste seiner Mannschaft rings um ihn erhoben. »Erst sind die verdammten Ratten hinter Ihnen her, dann eine ganze Flotte Dunkelelfen. Bei Manaans Tiefen, ich verfluche den Tag, an dem Sie in mein Haus marschiert sind, Sie Strandräuber!« Seine Männer funkelten Felix drohend an. Unter ihnen erkannte Felix auch Bruchnase und Einohr. Er wusste nicht, wie viel Schaden sie mit gefesselten Händen und Füßen anrichten konnten, wollte es aber auch nicht herausfinden. Er warf einen Blick auf Gotrek. Der Slayer starrte stur geradeaus, anscheinend immer noch blind und taub für seine Umgebung.
Felix hob die Hände so hoch, wie die Ketten es ihm gestatteten.
»Herr Euler, bitte. Ich habe nicht gelogen. Ich kannte nur nicht alle Fakten. Ich dachte, das Späher-Schiff sei allein.« »Eine sehr überzeugende Geschichte«, höhnte Euler.
»Aber was ist passiert?«, fragte Felix. »Sind Magister Schreiber und Fräulein Pallenberger bei Ihnen? Haben sie überlebt?« »Lebt mein Leibwächter Celorael noch?«, fragte Aethenir.
Euler zuckte die Achseln. »Der Elf ist im Kampf gegen die Ratten gestorben. Die Magister waren noch am Leben, als wir hier ankamen, aber man hat sie weggeführt.« Daraufhin sank Felix' Mut. Wohin hatte man sie gebracht? Was hatte man ihnen angetan? Lebten sie noch? »Zumindest sie haben sich bei uns gut benommen«, sagte Euler.
»Sich nicht davongemacht wie einige, die ich nennen könnte, als es hart auf hart ging. Obwohl die kleine Seherin nicht mehr alle beisammen hat, muss ich sagen.« »Wie meinen Sie das?«, fragte Felix.
»Sie ist ins Meer gesprungen, als sie herausfand, dass Sie während des Kampfes gegen die Ratten verschwunden waren. Sie glaubte, die Ratten hätten Sie geholt.« Felix blinzelte. »Sie ist ins Meer gesprungen?« »Aye«, sagte Euler. »Wir hatten die Ratten verjagt und festgestellt, dass Sie fehlten. Magister Schreiber beharrte darauf, beizudrehen und Sie zu suchen, da er glaubte, Sie seien über Bord gefallen, aber die Seherin sagte, die Ratten hätten sie und wir müssten nach unten zu ihrem Schiff schwimmen und Sie retten.« Er schüttelte den Kopf. »Es war kein Schiff zu sehen, aber sie sagte, es wäre unter Wasser und alles ihre Schuld. Sie ist vollständig angekleidet ins Meer gesprungen, und wir mussten sie herausfischen, bevor sie ertrank.« Felix blinzelte wieder. »Das... klingt tatsächlich merkwürdig.« Was konnte Claudia damit gemeint haben, es sei ihre Schuld? Sie hatte die Skaven doch gewiss nicht gerufen. Sie waren doch die ganze Zeit hinter ihm und Gotrek hergewesen.
»Aber sie hat sich gut geschlagen, als wir auf die Dunkelelfen gestoßen sind. Sie und der Magister haben ihnen mit Licht und Blitzen eingeheizt, als wären sie Sonne und Gewitter, aber es hat nicht gereicht.« Er schüttelte den Kopf. »Wir hatten Ihr kleines Kundschafter-Boot fast erreicht, als fünf schwarze Galeeren aus dem Nebel kamen. Wir haben gewendet und sind geflohen, aber wir waren ihren Rudermannschaften nicht gewachsen. Der Magister und das Mädchen haben ihre Zauber über die Achterreling gewirkt, und wir haben sie mit den Neunpfündern beharkt. Ihre Blitze haben eine Galeere in Brand gesteckt, die dann eine andere gerammt hat, aber dann hat der Kundschafter die Spitze übernommen, und sechs elfische Zauberinnen kamen in den Bug.« Er spie aus. »Das war das Ende Ihrer Freunde und auch unser Ende. Komische schwarze Wolken haben sich auf sie gelegt, ließen sie würgen und kotzen - und nachdem die beiden einmal ausgeschaltet waren, hatten wir ausgespielt.« Aethenir murmelte etwas, aber Felix bekam die Worte nicht mit.
»Es tut mir leid, Herr Euler. Ich hatte keine Ahnung, dass es so enden würde.« So sehr ihm der Mann auch missfiel, dieses Schicksal wünschte er keinem. Natürlich, wäre der Schwachkopf ihnen nicht aufgrund seiner Gier nach Schätzen gefolgt, hätte er jetzt daheim in seinem behaglichen kleinen Kontor sitzen und ein Törtchen naschen können.
»Auf Ihr Mitleid kann ich verzichten«, sagte Euler. »Wir regeln, was zwischen uns ist, wenn es uns irgendwie gelingen sollte, aus dieser Falle zu entkommen.« Er setzte sich wieder am die Wand.
»Bis dahin halten Sie sich einfach von mir und meinen Leuten fern. Sie ziehen das Unglück an.« Felix nickte, dann suchte er sich vorsichtig einen Weg durch die dicht gedrängten Leiber seiner Mitgefangenen bis zur hinteren Wand, um einen Sitzplatz zu finden. Gotrek und Aethenir stapften klirrend und stumpfen Blickes hinter ihm her.
Felix erwachte eine unbestimmte Zeitspanne später mit trockenem Mund und einem üblen Geschmack darin. Sein Kopf schmerzte, aber wenigstens war die einlullende Lethargie des schwarzen Rauchs verflogen. Er schaute sich verschlafen um. Die vom Widerschein der Fackeln durchdrungene Finsternis in der Zelle war unverändert, also ließ sich unmöglich sagen, wie lange er geschlafen hatte. Die schmutzigen Leiber der anderen Gefangenen drängten sich von allen Seiten an ihn. Die meisten lagen zusammengerollt da und schliefen, andere ächzten vor Schmerzen, saßen da und starrten ins Leere oder schauderten und zuckten in den Klauen einer Krankheit, während sich überall Wolken von Fliegen hoben und niederließen und die dunklen Schatten dreister Ratten durch die Menge wuselten. Aethenir hatte neben Felix den Kopf auf den Knien, die gebrochenen und geschienten Finger im Schoß. Gotrek lag auf der Seite. Niemand redete. Niemand tobte. Niemand versuchte, sich von seinen Ketten zu befreien.
Und warum hätten sie das auch tun sollen? Die Realität ihrer Lage war Felix bisher noch nicht richtig klar gewesen. Die Laxheit der Droge, die Überraschung, Euler hier anzutreffen, die Geschichte, die er erzählt hatte - all das hatte sie vorübergehend verdrängt. Doch nun, da er zwischen den Verlorenen und Verdammten in einem Sklavenpferch in den Tiefen einer schwimmenden Insel der Dunkelelfen aufgewacht war, die in diesem Augenblick zweifellos zu den fernen Küsten Naggaroths unterwegs war, da man ihnen die Waffen abgenommen hatte und unzählige dunkelelfische Krieger und Zauberinnen zwischen ihnen und einer zweifelhaften Flucht aufs Meer standen, konnte er ihre Verzweiflung nachvollziehen. Es gab keine Hoffnung. Gar keine. Sie würden hier sterben oder als Sklaven in irgendeiner Stadt der Dunkelelfen. Er wünschte, er hätte noch mehr von dem schwarzen Rauch gehabt. Nach ein paar Zügen seligen Vergessens hätte alles viel besser ausgesehen.
Zu seiner Rechten bewegte sich Aethenir, dann hob er den Kopf und öffnete die Augen.
Mit einem Stöhnen schloss er sie wieder. »Also war es kein Traum.« »Ihr freut Euch gar nicht?«, fragte Felix mürrisch. »Wolltet Ihr die Dunkelelfen nicht finden, um die Harfe zurückzugewinnen?« »Macht keine Witze, Herr Jaegar«, sagte der Hochelf. »Jetzt gibt es für uns keine Hoffnung mehr. Es wäre besser für uns gewesen, im Maul des Seedrachen zu sterben, denn der Tod, den die Druchii ihren Sklaven zukommen lassen, ist vergleichsweise grausam.« Er schauderte.
Obwohl er erst Sekunden zuvor noch dasselbe gedacht hatte, regte sich eigenartigerweise Felix' Widerspruchsgeist, als er hörte, wie Aethenir seine eigenen Gedanken laut aussprach.
»Solange wir leben, besteht Hoffnung«, sagte er in dem Versuch, so zu klingen, als meine er es auch so.
»Wir leben nicht«, sagte Aethenir. »Wir sind in dem Augenblick gestorben, als sich das Druchii-Netz auf uns gelegt hat. Unsere Leichen zucken noch, das ist alles.« Gotrek erwachte mit einem Schnarchen zu Felix' Linker. Er blinzelte, sah sich um und versuchte dann instinktiv über die Schulter zu seiner Axt zu greifen. Seine Ketten hinderten ihn daran. Er zog fester.
»Sie ist weg, Gotrek«, sagte Felix.
»Wo ist sie?« »Die Dunkelelfen haben sie genommen.« Gotrek setzte sich auf und rang mit seinen Handschellen. Er hielt inne, als sein Blick auf seine blutverkrusteten nackten Arme fiel. »Wo ist mein Gold?« »Das haben sie auch genommen.« Gotrek wurde starr, und seine Hände ballten sich so fest zu Fäusten, dass das Anschwellen seiner dicken Handgelenke die Schellen ächzen ließ. »Ich werde jeden Elf an diesem Ort töten.« Er stand grollend auf, packte die Kette, die seine Handschellen mit den Fußschellen verband, und machte sich bereit, sie zu zerreißen.
»Warte, Gotrek«, sagte Felix. Wenn er vorgeben wollte, er habe Hoffnung, musste er auch vorgeben, sein Bestes zu tun, um diese Hoffnung Wirklichkeit werden zu lassen. »Wir brauchen einen Plan.« »Zum Henker mit allen Plänen«, sagte Gotrek, während er die Kette um seine gefesselten Handgelenke wickelte. »Ich lasse mich nicht in Ketten legen.« Die anderen Gefangenen sahen den Slayer schläfrig an.
»Kannst du nicht das Maul halten?«, sagte eine müde Stimme.
»Gotrek«, flüsterte Felix rasch. »Wenn du jetzt deine Kraft zeigst, töten die Druchii dich, bevor du die Möglichkeit bekommst, sie richtig einzusetzen. Verberge sie, bis wir etwas Sinnvolles damit anfangen können.« »Was ist sinnvoller, als Druchii zu töten?« »Wie viele wirst du unbewaffnet töten?«, fragte Felix. »Ein paar Wärter? Reicht das? Würdest du nicht lieber mit deiner Axt in der Hand sterben?« Gotrek stutzte und wandte sich mit blitzendem Auge Felix zu.
»Aye. Das würde ich.« »Dann warte. Wir finden vielleicht einen Weg, aus dieser Zelle zu fliehen und sie zu finden.« »Und wenn nicht?«, fragte Gotrek.
»Dann kannst du dich gerne befreien und so viele töten, wie du schaffst.« Gotrek grunzte und ließ die Ketten los. »Und hast du einen Plan, Menschling?« Felix zuckte die Achseln. »Im Moment nicht. Nein.« Aethenir hob den Kopf. »Ich weiß, wo eure Waffen sind«, sagte er. »Und auch das Gold.« Sie drehten sich beide zu ihm um, »Wo?«, sagten sie gleichzeitig.
Der Hochelf schrak angesichts ihrer Aufmerksamkeit zurück.
»Äh, ich meine damit, dass ich weiß, wer sie hat. Der Korsarenkapitän, der sie genommen hat. Er heißt Landryol Flinkschwinge. Ich habe gehört, wie er gesagt hat, dass er die Sachen einem Sammler in Karond Kar verkaufen will.« »Was nützt uns das?«, grollte Gotrek.
Aethenir zuckte die Achseln. »Wenn wir seinen Namen kennen, bringen wir vielleicht in Erfahrung, wo sein Quartier ist, und dann...« Er hielt inne, sah sich noch einmal in der feuchten, überfüllten Zelle um und betrachtete die solide Eisentür. »Und dann...« Er seufzte und ließ die Stirn wieder auf die Knie sinken. »Schon gut.« »Landryol«, grollte Gotrek, während er sich wieder setzte. »Der stirbt als Erster, wenn ich mir meine Axt wiederhole.« Plötzlich ruckte Aethenirs Kopf wieder hoch. »Asuryan! Das hatte ich ganz vergessen!« »Was denn, Gelehrter?«, fragte Felix in der lächerlichen Hoffnung, der Elf habe sich gerade an einen Zauber erinnert, der sie wunderbarerweise aus dieser Lage befreien würde.
»Die Hohezauberin«, sagte er, indem er sich ihnen zuwandte.
»Sie ist hier. Ich habe sie gesehen, als wir hierher gebracht wurden!« »Ich auch«, sagte Felix, der sich wieder erinnerte.
»Wenn sie hier ist, ist die Harfe auch hier!«, sagte Aethenir. Er wandte sich an Felix. »Vielleicht können wir sie ja doch zurückgewinnen.« »Wir wären tot, lange bevor wir in ihre Nähe kämen«, sagte Gotrek. »Zwischen ihr und uns warten Feinde ohne Zahl«, murmelte er, den Blick seines einen Auges in weite Ferne gerichtet.
»Dann müssen wir ihnen aus dem Weg gehen!«, rief Aethenir.
»Wichtig ist nur die Harfe. Wenn wir sie den Druchii nicht abnehmen, ist Ulthuan verloren!« Gotrek schnitt eine Grimasse ob Aethenirs schrillen Tonfalls.
»Und wenn schon!«, krächzte er.
Aethenir stand wütend auf und taumelte dann, als er sich zu voller Größe aufrichten wollte und von den Ketten daran gehindert wurde. »Zwerg! Deine Dummheit erstaunt mich. Wenn die Druchii uns vernichten, seid ihr als Nächstes an der Reihe, und mit der Harfe bewaffnet werden sie eure Festen eine nach der anderen dem Erdboden gleichmachen, bis von deiner Rasse nur noch verwesende Leichen in verschütteten Ruinen übrig sind. Du musst mir versprechen...« Gotrek schwang seine gefesselten Hände, schlug Aethenir die Beine weg und legte dem Hochelf dann die Finger um den Hals.
»Ein Zwerg gibt keine Versprechen, die er nicht halten kann, Elf.
Ich suche die Harfe, aber ich lege keinen Eid ab. Mein Verhängnis erwartet mich irgendwo auf dieser Arche. Wenn es mich zuerst findet, müssen die Verteidiger Ulthuans ihre Kämpfe zur Abwechslung einmal selbst austragen.« Mit einem ärgerlichen Grunzen schob er den Hochelf weg. Die Gefangenen in seiner Nähe starrten ihn ob seines heftigen Ausbruchs ängstlich an.
»Was ist mit Max und Claudia?«, fragte Felix in dem Versuch, die Dinge wieder zu beruhigen. »Versuchen wir sie zu retten? Oder kümmern wir uns nur um die Harfe?« Aethenir hustete und richtete sich auf. Er massierte sich den Hals und funkelte Gotrek dabei wütend an. »Wir haben keine Aussichten, die Harfe ohne sie zu erreichen. Ihre Magie wird uns unermesslich helfen.« Felix schüttelte den Kopf. Alles hörte sich kompliziert und unmöglich an. »Dann will ich mal sehen, ob ich alles richtig zusammenbekomme. Wenn wir aus der Zelle entkommen, suchen wir zuerst unsere Waffen, dann Max und Claudia und dann die Harfe und kämpfen, bis wir es geschafft haben oder bei dem Versuch sterben. Richtig?« Aethenir nickte.
Gotrek zuckte die Achseln. »Wenn wir aus der Zelle entkommen.« Felix nickte. Es war schön, einen Plan zu haben.
Alle lehnten sich zurück, um darauf zu warten, dass sich ihnen eine Gelegenheit zur Flucht bot.
In den nächsten paar Stunden ergab sich keine solche Gelegenheit, und Felix bewegte sich zwischen Bewusstlosigkeit und Schlaf und fand es beinahe unmöglich, zwischen beidem zu unterscheiden. Die Monotonie des Dasitzens und nichts zu tun zu haben, außer die stinkende, feuchte Luft zu atmen und die Fliegen zu verscheuchen, war in beiden Zuständen dieselbe. Nach einer Weile musste Felix sich erleichtern und fand heraus, dass es eine schmale Gosse gab, die sich auf dem Boden an einer Wand entlangzog. Ein dünner Wasserstrom rieselte hindurch.
Er stutzte, als er es sah, und der Durst, der ihn im Boot gequält hatte, war mit einem Schlag wieder da und stärker als je zuvor. Er wollte trinken, mehr als alles, was er je auf der Welt gewollt hatte, aber es war Wasser auf dem Grund einer Pissrinne. Bei dem Gedanken, es zu trinken, drehte sich ihm der Magen um. Dennoch, wenn sie kampfbereit sein wollten, wenn sich ihnen die Gelegenheit bot - falls es überhaupt je dazu kam -, würde er alle seine Kräfte brauchen. Vielleicht war es ja doch nicht so schlecht. Er verrichtete sein Geschäft und ließ das Wasser einen Moment laufen, dann hockte er sich hin und streckte zaghaft die Hand nach dem Rinnsal aus.
»Nicht«, murmelte eine Stimme neben ihm.
Felix schaute hin. Eine Frau mittleren Alters, entsetzlich hager, lag auf der Seite und sah ihn an.
»Es ist salzig«, sagte sie. »Alle Neuen machen denselben Fehler.« Felix zog die Hand von der Gosse zurück und nickte ihr dankbar zu. »Danke.« Er seufzte. Salzwasser. Die Druchii waren wahrhaftig so grausam, wie sie immer dargestellt wurden.
Die Frau schloss die Augen und rollte sich wieder zusammen.
»Nicht mehr lange, dann kommen sie mit unserem Essen und Wasser.« Felix nickte und setzte sich wieder auf seinen Platz.
Eine unbestimmte Weile später waren draußen Stimmen zu hören und das Gepolter schwerer Räder. Daraufhin merkten alle auf oder erwachten und orientierten sich zu der erhöhten Bank, die sich durch die Mitte des Raums zog. Tatsächlich drängelten und stießen sie sich gegenseitig, um ihr möglichst nah zu sein. Jene, die zu schwach oder zu krank waren, um sich zu bewegen, blieben hinter ihnen liegen, reckten zitternde Hände in die Höhe und stöhnten, man möge sie nach vorn bringen. Manche rührten sich überhaupt nicht. Felix begriff nicht, was das alles sollte, und blieb mit Gotrek und Aethenir an der Wand.
Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und die Tür schwang auf.
Vier Druchii-Wärter traten mit gezogenem Schwert ein und postierten sich beiderseits der Tür. Ihnen folgte ein peitschenschwingender Aufseher, der sechs stark aussehende Sklaven führte. Zwei von ihnen waren Zwerge, einer runzlig und ergrauend, der andere noch sehr jung. Die beiden trugen einen großen Metallkessel, der an Ketten herabhing, die an einer langen Metallstange auf ihren Schultern befestigt waren. Die anderen vier Sklaven waren Menschen, die sich in Paare aufteilten und die Zelle mit brennenden Fackeln abmarschierten, mit denen sie alle Gefangenen anstießen, die sich nicht bewegten.
Gotrek knurrte, tief in der Kehle. Felix sah ihn an, um festzustellen, was los war, und folgte Gotreks Blick zu den beiden Zwergen.
»Was ist los?«, flüsterte Felix.
»Zwergische Sklaven«, grollte Gotrek. »Die minderwertigsten Kreaturen der Welt. Sie sind ohne Ehre.« Aethenir blickte bei diesen Worten auf. »Sicher kann nicht einmal ein Zwerg jemandem die Schuld dafür geben, von Sklavenjägern gefangen zu werden.« Er lächelte traurig. »Dessen sind wir selbst schuldig.« »Ein Zwerg sollte lieber sterben, als in Gefangenschaft zu leben«, fauchte Gotrek. »Und kein wahrer Zwerg sollte als Sklave leben. Er sollte sich lieber töten.« Er spie aus, dann setzte er sich mit hochgezogenen Knien und funkelte die Zwerge mit seinem einen Auge böswillig an. Felix entschied, dass es das Klügste war, zu dem Thema zu schweigen, und beobachtete sie ebenfalls.
Die Zwerge trugen den Kessel zu der erhöhten Bank und neigten ihn dann, so dass sich der Inhalt darüber ergoss. Felix schrak zurück, als ihm aufging, was passierte. Die Bank war tatsächlich ein Futtertrog. Sie wurden wie Schweine gefüttert.
Eine dünne graue Grütze floss durch die Rinne, und die Gefangenen löffelten sie im Vorbeilaufen mit den Händen heraus, schaufelten sie sich in den Mund und schlangen sie hinunter. Sogar der stolze Euler und seine Mannschaft mischte sich unter den Rest und stießen schwächere Männer und Frauen aus dem Weg.
Die Grütze schien nicht auszureichen, alle zu füttern, und das tat sie auch nicht. Als die Zwerge den ersten Kessel geleert hatten, gingen sie wieder nach draußen und trugen einen zweiten herein, dessen Inhalt sie ebenfalls in den Trog schütteten.
Felix wusste, dass einmal eine Zeit kommen würde, wenn er wie alle anderen um jeden Mund voll von dem Schleim kämpfen würde, aber im Augenblick drehte sich ihm der Magen beim Anblick des Vorgangs um, und er blieb, wo er war. Auch Gotrek und Aethenir schienen keine Neigung zu verspüren, die Grütze zu kosten.
Während die zwergischen Sklaven den Mansch in den Trog gossen, setzten die menschlichen Sklaven ihre Untersuchung der Gefangenen fort. Wenn ein Gefangener nicht auf ihr Stochern mit den Fackeln reagierte, traten sie ihn. Kam immer noch keine Reaktion, packten sie ihn bei den Handgelenken und schleiften ihn zur Tür.
Felix' Herz tat einen Sprung, als er das sah. Da bot sich ihnen ihr Fluchtweg! Sie brauchten sich nur tot zu stellen, dann würde man sie aus der Zelle schaffen! Sein Mut sank wieder, als er sah, wie der Aufseher einen Krummdolch zückte und jedem Gefangenen den Hals durchschnitt, den die Sklaven ihm brachten, bevor er ihnen gestattete, den Leichnam nach draußen zu schaffen. Also hatten sie an diese Möglichkeit gedacht. Er seufzte.
Die zwergischen Sklaven gingen wieder nach draußen und kehrten mit einem dritten Kessel auf den Schultern zurück, den sie jedoch noch nicht ausleerten.
Vielmehr warteten sie am Ende des Troges, und Felix nutzte die Zeit, um sie eingehender zu betrachten. Beide waren stark und hatten ihre Haare stoppelkurz geschnitten. Sie hatten auch Bärte, aber winzige, die überall auf eine Länge von unter einem Fingerbreit gestutzt waren. Seit dem armen Lederbart hatte Felix keine nackter aussehenden Zwerge mehr gesehen. Sie trugen Hosen und verdreckte Schürzen, aber keine Hemden oder Schuhe, und ihre Augen waren so tot und emotionslos wie die von Untoten. Nach einem Moment ließ der Aufseher die Peitsche knallen.
»Beeilt euch, ihr dreckiges Viehzeugs!«, rief er auf Reikspiel. »Ich muss noch zwölf andere Zellen füttern!« Die Gefangenen am Trog schraken zusammen und löffelten schneller.
Eine halbe Minute später entschied der Aufseher, dass er lange genug gewartet habe, und schnippte mit den Fingern. Die beiden zwergischen Sklaven hoben den letzten Kessel und kippten den Inhalt in den Trog. Diesmal war es Wasser, das durch den Trog rann, und die Gefangenen schoben ihre Gesichter hinein und tranken gierig.
Felix' Durst gewann die Oberhand, und er schob sich vorwärts.
Er konnte sich noch nicht vorstellen, die Grütze zu essen, aber er brauchte dringend Wasser. Gotrek und Aethenir schlossen sich ihm an, und sie zwängten sich zum Trog durch. Andere Gefangene jammerten und beklagten sich, als sie sich an ihnen vorbeidrängten, aber er war zu durstig, um sich daran zu stören. Er steckte den Kopf in den Trog und sog das dünne Rinnsal Wasser auf, das durch den Kanal rann. In seinem ganzen Leben hatte ihm noch nichts so gut geschmeckt. Gotrek und Aethenir schlürften rechts und links von ihm. Sie klangen wie Schweine. Es war nicht wichtig. Wichtig war nur das Wasser.
Als der letzte Kessel geleert und die letzte Leiche aus der Zelle geschleift war, verließen die Sklaven und der Aufseher die Zelle, und die Wärter mit ihren gezogenen Schwertern folgten ihnen.
Die Tür schwang mit lautem Klirren zu, und Felix hörte, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde.
Gotrek hob den Kopf aus dem Trog und funkelte die Tür an, und Felix fragte sich, ob er sich wohl überlegte, wie schwer es war, sie aufzubrechen, oder wie viele Wachen er töten konnte, bevor sie Alarm gaben.
»Abschaum!«, bellte Gotrek. »Bleicharschkriecher. Mögen eure Vorfahren euch verstoßen.« Nachdem die Gefangenen getrunken, den Trog sauber geleckt und sich wieder auf ihre Plätze begeben hatten, fragte Felix die Frau, die ihm von dem Salzwasser erzählt hatte, wie oft sie gefüttert wurden.
»Zwei Mal am Tag«, murmelte sie. »Wenigstens nehme ich das an. Hier kann man die Tage nicht nachhalten.« Felix dankte ihr und fixierte wieder seine Kameraden. »Wir müssen mit den Sklaven reden«, sagte er.
»Mit den Zwergen? Niemals«, fauchte Gotrek.
»Mit den Zwergen oder den Menschen«, beharrte Felix. »Nur von ihnen können wir erfahren, was hinter der Tür vorgeht. Sie könnten uns vielleicht verraten, wo der Korsarenkapitän wohnt. Wo Max und Fräulein Pallenberger sind.« »Und wo die Harfe des Verderbens ist«, sagte Aethenir.
»Eher würde ich einen Troll küssen«, höhnte Gotrek. Felix seufzte. »Tja, ich rede mit ihnen.« Ein paar Stunden später bereute Felix langsam, dass er nichts gegessen hatte. Nicht, dass die Zelle irgendwie seinen Appetit angeregt hätte. Der Gestank nach ungewaschenen Leibern und menschlichem Unrat war Übelkeit erregend, die kalte, nasse Luft ließ ihn zugleich schaudern und schwitzen, und die ständige Belästigung durch die Fliegen trieb ihn in den Wahnsinn. Er fühlte sich fiebrig und kurz davor, sich zu übergeben, aber seinen Magen beeindruckte das nicht. Er versuchte sich an seine letzte Mahlzeit zu erinnern. Die hatte er vor seiner Gefangennahme durch die Skaven zu sich genommen. Lag das jetzt zwei Tage zurück? Drei Tage? Seine Glieder zitterten vor Schwäche, obwohl er nur herumsaß. Mehrfach schrak er aus dem Schlaf hoch, ohne überhaupt bemerkt zu haben, dass er eingenickt war.
Schließlich, Stunden nachdem Felix jede Hoffnung auf ein Wiederauftauchen des Aufsehers aufgegeben hatte, wurden die Gefangenen vom Rumpeln rollender Räder geweckt, und sie eilten zum Trog. Diesmal waren auch Felix, Gotrek und Aethenir unter ihnen. Felix drängte sich vor, um am nächsten bei den Essenssklaven zu sein. Es war nicht leicht. So schwach er auch war, er war stärker als die anderen Gefangenen, die unter ihrer Gefangenschaft und schlechten Ernährung gelitten hatten, aber sie waren zahlreich und ebenso verzweifelt wie er - eine scharrende Masse emsiger Skelette. Felix bekam einen Ellbogen ins Gesicht und ein Knie in die Rippen, als er sich vordrängte. Sie wanden sich um ihn und unter ihm wie kranke Wölfe.
Dann wurde ihm plötzlich der Weg frei gemacht. Eine Frau mit scheckigen blauen Flecken überall auf den nackten Armen und Beinen wurde beiseitegepflückt. Ein Mann in der Uniform der Marienburger Küstenpatrouille wurde zurückgezerrt. Felix sah sich um. Gotrek hatte sich in das Getümmel gestürzt, und er hob Gefangene auf und stellte sie entschieden hinter sich wieder ab. Der Slayer sah Felix nicht an, aber er schien dafür sorgen zu wollen, dass Felix eine Gelegenheit bekam, mit den Sklaven zu reden. Felix sagte nichts. Darüber zu reden mochte Gotrek ärgern und veranlassen, seine Meinung zu ändern.
Mit der Hilfe des Slayers drang er zum Trogende an der Tür vor, was ihm eine Vielzahl schmutziger Blicke einbrachte. Gotrek und Aethenir waren direkt neben ihm. Euler und seine Männer, die Stärksten auf der linken Seite des Pferchs, standen ihm direkt gegenüber.
Euler lächelte ihm über den Trog hinweg gemein zu. »Also haben Sie beschlossen, uns diesmal beim Essen Gesellschaft zu leisten, wie?« Felix öffnete den Mund, um zu antworten, doch in diesem Augenblick drehte sich der Schlüssel im Schloss, und die Wärter und der Aufseher traten ein, gefolgt von den menschlichen und zwergischen Sklaven.
Er wartete aufmerksam ab, wie die Sklaven den ersten Kessel zum Trog trugen, dessen Ketten an der Metallstange auf ihren Schultern ächzten. Zu seiner Erleichterung waren die Sklaven dieselben Zwerge wie zuvor. Sie traten vor und kippten den Inhalt des Kessels in den Trog. Felix hielt inne, als er nach unten griff, um seinen ersten Batzen zu schöpfen. So hungrig er auch war, er wäre beinahe davor zurückgescheut.
Es war dünne Hafergrütze, mehr Wasser als Getreide, aber wäre das ihr einziges Manko gewesen, hätte Felix sich mit Nachdruck darüber hergemacht. Unglücklicherweise war sie auch verdorben, aus verschimmeltem Getreide zubereitet, und ein süßlicher Gestank nach Mehltau stieg daraus empor. Außerdem sah Felix dicke Kornkäfer und Rattenkot darin schwimmen.
Felix hörte Aethenir würgen, doch Gotrek schaufelte sich das Zeug mit beiden Händen in den Mund. Felix tat sein Bestes, seinem Beispiel zu folgen, aber es war ein Willensakt, es sich in den Mund zu schieben, und er wünschte, er hätte irgendwie verhindern können, dass es seine Zunge berührte. Mehr als ein Mal musste er den Drang niederringen, sich zu übergeben.
Er versuchte erst ein Gespräch anzufangen, als die Zwerge den zweiten Kessel in den Trog gekippt hatten und mit dem Kessel voll Wasser vor dem Trog warteten. Felix warf dem Aufseher einen raschen Blick zu, der wie beim letzten Mal ungeduldig bei der Tür wartete. Dann beugte er sich herunter, tat so, als kratze er die letzten Reste der Grütze heraus, und fing leise an zu reden.
»Meine Freunde, wir brauchen eure Hilfe. Das Schicksal eures Heimatlandes und eurer Festen steht auf dem Spiel. Wir müssen wissen, wo der Korsarenkapitän Landryol Flinkschwinge sein Quartier hat.« Felix riskierte einen Blick zu den Sklaven hoch. Sie starrten geradeaus, als hätten sie ihn nicht gehört. Er schaute wieder nach unten und fuhr fort. »Und wo zwei kürzlich gefangene Menschenzauberer festgehalten werden - ein Mann und ein Mädchen. Wenn ihr noch etwas für eure alte Heimat empfindet, bitte ich euch, uns diese Informationen zu geben und...« Ein Schmerz wie flüssiges Feuer explodierte auf Felix' Rücken, und er bäumte sich auf und stieß einen Schrei aus.
Der Aufseher holte mit seiner Peitsche zu einem zweiten Hieb aus. »Nicht reden, Ungeziefer! Ich schneide dir die Zunge raus!« Die Gefangenen sprengten wie verschreckte Ratten von Felix weg. Euler und seine Männer starrten ihn an und wichen zurück.
Der Aufseher schlug wieder zu. Felix hob eine Hand, doch die Peitschenspitze zuckte vorbei und traf ihn auf Schulter und Nacken. Die Schmerzen trieben ihm Tränen in die Augen, und er streckte instinktiv die Hand aus, um nach der Lederschnur zu greifen und sie dem Aufseher aus der Hand zu reißen.
Gotrek versetzte ihm einen harten Stoß, und er griff daneben.
Der Druchii lachte. »Genau so, Menschenköter. Nimm dir ein Beispiel an dem Steinfresser. Wehr dich gegen die Peitsche und stirb. Gehorche und lebe weiter.« Er ließ die Peitsche über ihren Köpfen knallen. »Und jetzt zurück mit euch! Ihr zwei habt genug gegessen. Für heute und für morgen. Die nächsten beiden Fütterungen werdet ihr beide nichts essen.« Felix ballte vor Schmerzen und Wut die Fäuste, zwang sich aber, den Kopf zu senken und sich vom Trog abzuwenden. Gotrek und Aethenir folgten ihm. Als sie sich setzten, warf Felix einen verstohlenen Blick auf die Kesselsklaven. Keiner von ihnen hatte eine Reaktion gezeigt, als Felix gepeitscht worden war, und auch jetzt verzogen sie keine Miene und starrten stur geradeaus, während sie den Kessel mit Wasser in den Trog schütteten. Hatten sie ihn gehört? Hatten sie ihn verstanden? Kümmerte es sie? Würden sie irgendwas unternehmen? Oder waren sie durch die Jahre ihrer Gefangenschaft zu verängstigt und abgestumpft, um es zu versuchen? Die beiden Zwerge leerten den Kessel, dann drehten sie sich ohne einen Blick zur Tür um. Felix wartete, bis der Aufseher und die Wärter ihnen nach draußen gefolgt waren und die Tür hinter sich abgeschlossen hatten, dann ließ er den lange angehaltenen Atem entweichen.
Auf der anderen Seite der Zelle ertönte ein gackerndes Lachen.
»Geschieht Ihnen recht, Jaegar! Was sollte das überhaupt, Sie Dummkopf?« Felix blickte auf und sah, dass Euler und seine Männer sie hämisch angrinsten. Er grunzte und schaute beiseite, während er vorsichtig nach dem Peitschenstriemen an seinem Hals tastete.
»Ich hoffe, das war es wert.« Aethenir schüttelte den Kopf. »Die Sklaven werden gar nichts tun. Sie sind zu eingeschüchtert. Sie leben bereits lange genug unter der Knute.« »Und wir müssen zwei Fütterungen abwarten, bis wir es genau wissen«, sagte Felix verbittert. Er sah den Hoch elf an. »Wenigstens könnt Ihr morgen essen.« Aethenir verzog das Gesicht. »Ein zweifelhaftes Vergnügen«, sagte er.
Der Slayer zuckte die Achseln und bedeutete ihnen, zum Trog zurückzukehren. »Wasser ist wichtiger als Nahrung. Trinkt.« Felix fragte sich, wie er überleben sollte, wenn er einen ganzen Tag nichts zu essen bekam. Er hatte nur ein paar Hände voll von der erbärmlichen Grütze heruntergewürgt und praktisch sofort wieder Hunger. Der Durst war ebenfalls unerträglich. Sein Kopf pochte davon, und die Schmerzen waren ein dumpfer Kontrapunkt zu der brennenden Qual seiner Peitschenstriemen, die ihn daran hinderten, sich anzulehnen oder auf den Rücken zu legen.
Als er wieder das Poltern der Räder hörte, konnte er es beinahe nicht ertragen. Er kämpfte den Drang nieder, zum Trog zu stürmen und so viel Grütze wie möglich herunterzuwürgen, bevor sie ihn wegschleifen konnten. Aber das konnte er nicht machen. Wenn sie eine Hoffnung haben wollten, Informationen von den Sklaven zu bekommen, musste er den Aufseher dazu bringen, dass er seine Existenz vergaß.
Er fragte sich, ob das überhaupt möglich war. Der Druchii suchte ihn, sobald er zur Tür hereinkam, und lachte dann, als er sah, dass Felix und Gotrek dem Trog fernblieben.
»Gute Hunde«, sagte er. »Ein Sklave, der schnell lernt, kann bei uns hoch aufsteigen. Frag nur diese Burschen hier.« Er drehte sich um und schlug dem jüngeren Zwergensklaven auf die Schulter, als dieser gerade die Grütze in den Trog kippte, was ihn dazu veranlasste, vor Überraschung etwas Grütze auf den Boden zu schütten.
Der Druchii zischte und zog dem Zwerg den Messinggriff seiner Peitsche über den Hinterkopf. »Tollpatschiger Köter! Du wagst es, Essen zu vergeuden?« Der Zwerg senkte den Kopf und sagte nichts, sondern hielt nur den Kessel gerade, während er goss, obwohl ihm das Blut aus dem Hinterkopf in den Nacken lief. Felix hörte Gotrek knurren und sah, wie er die Fäuste ballte, doch er blieb, wo er war.
Danach schien der Aufseher zufrieden zu sein und marschierte ungeduldig auf und ab, während die Sklaven den zweiten Kessel holten und die Gefangenen geräuschvoll ihr Essen schlabberten und schlürften. Felix war von sich selbst angewidert, als ihm aufging, dass er neidisch auf sie war.
Während die Zwergensklaven mit dem Wasserkessel warteten und die menschlichen Sklaven die Leichen des Morgens wegschleiften, tat Gotrek etwas Seltsames. Er hatte sich nicht bewegt und auch kein Wort gesprochen, seit der Aufseher den jungen Zwerg geschlagen hatte, doch jetzt beugte er sich vor und schlug, ohne aufzublicken, erst drei Mal auf den schmutzigen Boden und dann noch zwei Mal.
Das Geräusch war kaum laut genug, um vor dem Lärm der essenden Gefangenen gehört zu werden, und niemandem schien es aufzufallen. Felix wollte ihn schon fragen, was er tat, doch der Slayer schüttelte nur den Kopf. Nach einigen Sekunden klatschte er wieder auf den Boden, nicht lauter als zuvor, und in demselben Rhythmus. Und dann ein paar Sekunden später noch einmal.
Beim dritten Mal merkten die Zwergensklaven kurz auf, um den Blick sofort wieder zu senken. Der ältere Zwerg runzelte die Stirn und starrte stur auf den Trog, aber die Augen des jüngeren Zwergs hatten plötzlich einen lebendigen Ausdruck. Felix' Blick wanderte zwischen dem Slayer und den beiden Zwergen hin und her und versuchte sich einen Reim auf das soeben Geschehene zu machen. Dann sah er die Finger des jüngeren Zwergs lautlos auf den Rand des Kessels klopfen. War es derselbe Rhythmus oder nur eine müßige Bewegung? Felix warf einen nervösen Blick auf den Aufseher. Der Druchii schien den Vorgang nicht mitbekommen zu haben.
»Schau nicht hin, Menschling«, murmelte Gotrek leise.
Felix schaute weg, obwohl er vor Neugier beinahe umkam. Gotrek schlug wieder auf den Boden, viel leiser als zuvor, und in einem anderen und wechselnden Rhythmus. Es erinnerte Felix an etwas, aber er konnte es nicht so recht unterbringen.
Einen Moment später schnippte der Aufseher mit den Fingern, und die Sklaven gossen das Wasser in den Trog und gingen, rasch gefolgt von dem Aufseher und den Wärtern. Felix wartete ungeduldig, bis er hörte, wie der Schlüssel sich im Schloss drehte und das Gepolter der Räder leiser wurde, dann wandte er sich an Gotrek.
»Was war das?«, fragte er. »Was ist da zwischen euch vorgangen?« Gotrek stand auf und drängte sich zum Trog. »Zuerst Wasser«, sagte er.
Felix grunzte verärgert, folgte Gotrek aber. Aethenir kam ebenfalls, und alle tranken, so viel sie konnten, und kratzten auch noch die wenigen mageren Haferkörner aus dem Trog, die von den anderen übrig gelassen worden waren.
Als sie fertig waren, setzte Gotrek sich an die Wand. »Die Grubensprache«, sagte er. »Um sich mit Hämmern und Spitzhacken durch Wände verständigen zu können.« Felix schlug sich vor die Stirn. »Ja! Jetzt fällt es mir wieder ein. Hamnir hat sie benutzt, um mit den Zwergen in der verlorenen...
Feste...« Seine Stimme verlor sich, als Gotrek ihn wütend ansah, und Felix ging auf, dass er gerade den Namen von Gotreks ehemaligem Freund zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch aus Karak Hirn in dessen Gegenwart ausgesprochen hatte. Anscheinend war die Wunde noch frisch. Furcht und Verlegenheit ließen ihn erröten. »Entschuldige«, sagte er schnell. »Ich wollte nicht unterbrechen. Was hast du zu ihnen gesagt?« Gotrek schnaubte ärgerlich. »Ich habe zu ihnen gesagt, dass sie feige Eidbrecher sind, die sich eher das Leben hätten nehmen sollen, als Sklaven der Elfen zu werden. Dann habe ich zu ihnen gesagt, dass sie mir beim nächsten Mal, wenn sie kommen, verraten sollen, wo unsere Waffen sind, und wo Max, das Mädchen und die Harfe sind, sonst würde ich zu ihren Festen gehen und ihre Klans wissen lassen, was aus ihnen geworden ist.« Aethenir schniefte verächtlich. »Das wird ganz sicher Resultate zeitigen.« »Das hast du ihnen alles mit ein paar Klopfzeichen gesagt?«, fragte Felix ungläubig.
Gotrek zuckte die Achseln. »Mehr oder weniger.« Er legte sich auf die Seite und schloss sein Auge. »Jetzt warten wir ab, was passiert.« Felix fand es schwierig, so gelassen zu bleiben. Er war unruhig und nervös, und der Hunger nagte in seinem Bauch, während die Ungeduld an seinem Verstand knabberte. Plötzlich fragte er sich, was sie mit den Informationen anfangen sollten, wenn sie sie bekamen. Konnten sie aus der Zelle ausbrechen? Bei Gotreks Kraft und Kampfstärke zweifelte er nicht daran, aber wie weit würden sie danach kommen? Er konnte sich nicht mehr an den Weg vom Hafen zu den Sklavenpferchen erinnern und wusste auch nicht, wie viele Wärter hinter der Zellentür warteten. Sein Hirn war zu benebelt vom Rauch des schwarzen Lotus gewesen, und nichts passte zusammen.
Seine Unruhe und die Schmerzen von den Peitschenstriemen ließen ihn nicht schlafen, also stand er auf und schlurfte so leise er konnte zur Tür. Darin war ein Sichtfenster von der Größe einer Spielkarte. Die Kette zwischen seinen Handund Fußgelenken war so kurz, dass er kaum den Kopf hoch genug heben konnte, und er musste ihn in einem unbequemen Winkel drehen, um in den Bereich jenseits der Zelle schauen zu können.
Es war ein rechteckiger Raum, der von Zellentüren gesäumt wurde. Am anderen Ende war ein schmaler Bereich vom Rest durch einen Käfig aus Eisenstangen abgeteilt, der die Tür zum Flur und zwei kleinere Türen schützte. Der Hauptbereich war außerdem durch zwei niedrige Holzwände unterteilt, die Gefangene von der Käfigtür zu den verschiedenen Zellentüren leiteten. Die Tür zum Flur war ein Gitter aus Stangen, durch die er einen kurzen Korridor sehen konnte, der zu einem größeren, von Fackeln erleuchteten Bereich in der Ferne führte. Weiter konnte er nicht schauen, aber er erinnerte sich vage, dass sie über eine abwärts führende Treppe in den von Fackeln erleuchteten Bereich gelangt waren.
Er seufzte. Die Treppe hätte sich ebenso gut auf Morrslieb befinden können. Zwischen ihm und ihr befanden sich mindestens drei abgesperrte Türen - die Zellentür, die Käfigtür und die Flurtür -, und es gab auch Wärter, deren man sich annehmen musste. In dem linken Raum hinter dem Käfig konnte er das Büro sehen, wo der berobte Sekretär arbeitete, während er im rechten Raum ein halbes Dutzend Wärter ausmachte, die dort herumhingen. Nur die Götter wussten, wie viele Krieger außerdem noch die Treppe bewachten.
Er stand kurz davor, aufzugeben und wieder zu Gotrek und Aethenir an der Wand zurückzukehren, aber wenn sie etwas versuchen wollten, war es unbedingt nötig, so viel wie möglich über die Welt jenseits der Zelle in Erfahrung zu bringen. Er beobachtete eine Zeit lang weiter, obwohl sich sein Nacken dabei verkrampfte. Nichts geschah. Die Wärter lachten und marschierten hin und wieder durch den Käfigbereich, um mit dem Sekretär im anderen Raum zu reden, aber das war alles.
Felix senkte den Kopf und kauerte sich neben die Tür. Das verriet ihm nicht genug. Er musste sehen, was geschah, wenn das Essen kam, welche Wärter Schlüssel hatten, welche Türen wann geöffnet wurden. Er seufzte, setzte sich auf den Boden und wartete.
Er stellte fest, dass ihn die anderen Gefangenen alle ansahen und sich fragten, was er tat. Eulers Bande funkelte ihn an und flüsterte untereinander. Doch nach einer Weile, als er nichts tat, sondern nur dasaß, verloren sie das Interesse und gingen wieder dazu über, zu schlafen oder ins Leere zu starren.
Auch Felix schlief und starrte ins Leere, aber schließlich, nach einer Zeitspanne, die seinem gemarterten Verstand wie mehrere Wochen vorkam, hörte er das Poltern entfernter Räder und Unruhe unter den Wärtern. Er kam wieder hoch, ächzte über die Steifheit in seinen gefesselten Armen und Beinen und hob dann vorsichtig das Auge an das kleine Sichtfenster.
Die Flurtür schwang auf, und einer der Wärter öffnete mit einem Schlüssel die Käfigtür. Acht andere Wärter traten in den Hauptbereich des Raums, drehten sich um und sahen zu, wie der Aufseher und eine Prozession von Karren aus dem Flur hereinrollte. Es gab drei Karren, und die ersten beiden waren riesig - höher als ein Dunkelelf. Sie bestanden aus einem soliden Holzrahmen, an dem die schweren Eisenkessel mit der Grütze und dem Wasser hingen.
Die Wagen wurden von Zwergensklaven geschoben, die sich dafür mächtig ins Zeug legten. Der dritte Karren war ein leerer Kasten auf Rädern, der von Menschen geschoben wurde, und Felix konnte sich nicht denken, wofür er war, bis ihm wieder einfiel, dass die menschlichen Sklaven die Leichen aus den Zellen schafften.
Sobald die acht Wärter, der Aufseher und die Karren im Hauptbereich des Raums waren, sperrte ein Wärter die Käfigtür hinter ihnen ab. Vier von den Wärtern blieben an der Tür und beobachteten alles, während die anderen vier den Aufseher und die Karren auf ihrem Weg von Zelle zu Zelle begleiteten. Felix beobachtete missmutig die Vorgänge. Die Druchii gingen kein Risiko ein.
Die Flurtür und die Käfigtür waren abgeschlossen worden, bevor die erste Zellentür geöffnet wurde, und der Wärter mit dem Schlüssel zur Käfigtür blieb draußen. Außerdem wusste Felix nicht, wer den Schlüssel zum Ausgang hatte und wie man ihn öffnete.
Er seufzte und kehrte zu Gotrek und Aethenir zurück. Es ging nicht an, dass der Aufseher ihn hinter der Tür kauernd antraf.
»Was hast du gesehen, Menschling?«, fragte Gotrek.
In aller Kürze schilderte Felix ihnen die Anordnung des Mittelraums und die Position der Wärter, die zwischen ihnen und dem Ausgang standen.
»Es ist unmöglich«, stöhnte Aethenir.
Gotrek strich sich nachdenklich durch den Bart.
Dann rumpelten die Räder des Karren näher, und die Gefangenen eilten zum Trog. Aethenir sah aus, als wolle er bei Gotrek und Felix bleiben, die immer noch nicht wieder essen durften, aber Gotrek schob ihn vorwärts.
»Geh«, sagte er. »Wir können dich nicht noch schwächer brauchen, als du ohnehin schon bist.« Aethenir verzog das Gesicht, ging aber.
Felix verharrte in ängstlicher Erwartung, während der Schlüssel sich im Schloss drehte. Wenn Gotrek zu den zwergischen Sklaven durchgedrungen war, brachten sie vielleicht die Informationen. Doch als er sie ansah, stöhnte Felix vor Enttäuschung. Keiner von ihnen blickte in ihre Richtung, und sie verrieten auch keine Spur von Nervosität. Sie klopften weder mit den Fingern noch mit den Füßen. Sie taten nichts außer ihrer Arbeit und leerten den Kessel mit dem wässrigen Mahl in den Trog, um die Zelle zu verlassen und den zweiten zu holen.
»Den Blick nach unten richten, Menschling«, murmelte Gotrek.
Felix zwang sich, auf den Boden zu starren, obwohl es ihn umbrachte. Er wollte es wissen.
Neben ihm klopfte Gotrek auf den Boden, wie er es zuvor getan hatte, und wartete dann. Felix lauschte angestrengt. Hatte er ein schwaches Tapp-Tapp als Antwort gehört? Bei den Schlürfund Schlabbergeräuschen in dem Raum war das nur schwer zu sagen.
Mehrmals erwischte er sich dabei, wie er gerade im Begriff war aufzublicken, und riss den Kopf wieder herunter.
Schließlich war es vorbei, und die Sklaven und Wärter verließen die Zelle. Gotrek grunzte zufrieden, als die Tür zuschlug, und Felix sah ihn an.
»Und?«, fragte er.
Gotrek nickte. »Ich weiß den Weg zu unseren Waffen und zu Max und dem Mädchen.« »Du weißt den Weg?«, fragte Aethenir. »Du meinst, du kannst uns dorthin führen?« »Aye«, sagte Gotrek.
Der Hochelf starrte ihn verwundert an. »Wie ist das möglich?« »Das ist der Sinn der Grubensprache«, sagte Gotrek. »Zwerge auf weite Entfernung durch Bergwerke zu leiten.« »Aber was ist mit der Harfe des Verderbens?«, fragte Aethenir.
»Weißt du auch, wo die ist?« Gotrek schüttelte den Kopf. »Das wussten sie nicht. Sie hatten noch nie davon gehört.« Aethenir ließ den Kopf hängen. »Natürlich nicht. Schließlich sind sie nur Sklaven.« Er seufzte. »Aber es ist ein Anfang. Vielleicht können wir unterwegs ein paar Druchii danach fragen.« Gotrek gluckste boshaft. »Aye. Gute Idee.« Sie blickten alle auf, als sie das Rasseln von Ketten hörten, das sich ihnen näherte. Euler kam mit Einohr und Bruchnase im Rücken zu ihnen. Er blieb vor ihnen stehen und schaute zu ihnen herunter, einen argwöhnischen Ausdruck auf seinem feisten, unrasierten Gesicht.
»Was haben Sie vor, Jaegar?«, fragte er.
Felix gab sich alle Mühe, verständnislos zu blicken. »Wie meinen Sie das?« »Glauben Sie nicht, dass wir es nicht bemerkt haben«, höhnte Euler. »Ihr Versuch, mit den Sklaven ins Gespräch zu kommen. Aus dem Fenster glotzen. Miteinander flüstern. Sie wollen ausbrechen.« »Will das nicht jeder Gefangene?«, sagte Felix.
»Es ist unmöglich«, schnaubte Euler. »Wir haben uns auch umgesehen, gleich am ersten Tag. Sie kommen nie durch den Käfig. Und selbst wenn, hält Sie die zweite Tür auf. Wissen Sie, wie Sie sich öffnet?« »Ich habe keine Ahnung«, sagte Felix, der sich bemühte, desinteressiert zu klingen, obwohl es tatsächlich nett gewesen wäre, es zu erfahren.
»Es gibt keinen Schlüssel - nur einen Hebel im Büro des Sekretärs«, sagte Euler. »Das haben wir gesehen, als sie uns hergebracht haben. Er schaut durch ein kleines Fenster in den Flur und zieht nur daran, wenn alles in Ordnung ist. Sie können es nicht schaffen.« »Wenn du wirklich glauben würdest, dass wir es nicht schaffen können«, grollte Gotrek, »würdest du uns nicht auf die Nerven gehen.« Euler lächelte verschlagen. »Ah, also denkt ihr tatsächlich daran.« Gotrek sah ihn ausdruckslos an. »Und wenn es so wäre?« Euler wechselte einen Blick mit seinen Männern, dann drehte er sich wieder um und beugte sich vor. »Wenn Sie uns zum Hafen bringen, kann ich Sie von hier wegbringen. « Felix' Herz tat einen Sprung. Er hatte sich schon mit dem Tod abgefunden, da es keine andere Möglichkeit zu geben schien, aber wenn Euler sie von der Arche schaffen konnte...
»Wie?«, sagte er vielleicht ein wenig zu eifrig.
Euler warf noch einen Blick auf seine Männer und zuckte dann die Achseln. »Es kann wohl nichts schaden, da Sie es ohne uns nicht schaffen würden.« Er hockte sich nieder und zeichnete mit dem Fingernagel Striche in den Dreck auf dem Boden. »Dieser Tunnel, der zu dem unterirdischen Hafen führt«, sagte er. »Ziemlich clever. Schwer zu finden, wenn man nicht weiß, dass es ihn gibt. Und er hält auch das Wetter ab. Aber...« Er tippte auf seine Skizze. »Er ist sehr schmal. Wenn ein Schiff darin versenkt würde, säße der Rest darin fest.« Er lächelte Felix an. »Helfen Sie uns zu einem Schiff, dann bringen wir Sie nach Hause, Herr Jaegar.«
Es könnte funktionieren, überlegte Felix. Wir kommen vielleicht doch von hier weg! Dann stutzte er. »Sagten Sie nicht, Sie würden regeln, was zwischen uns ist, wenn wir entkommen?«
Daraufhin schaute Euler verlegen drein, dann zuckte er die Achseln. »Ich bin bereit, das zu vergessen, Herr Jaegar, wenn Sie es auch sind. Was ist ein kleinlicher Groll in einer Lage wie dieser? Wir brauchen einander.« »Tja dann...« Felix stutzte wieder und sah Gotrek an. Was würde der Slayer sagen, wenn er ging? Würde er es als Verrat betrachten? Als Feigheit? Der Slayer schien sein Zögern nicht zu bemerken. Er wandte sich an Euler. »Seid ihr bereit zu kämpfen, wenn es soweit ist?« »Oh, aye«, sagte Euler. »Wenn Sie uns durch die Türen bringen, kämpfen wir gegen jedes Langohr zwischen hier und der Freiheit.« Gotrek nickte. »Dann haben wir eine Abmachung.« Euler lächelte. »Ausgezeichnet. Geben Sie uns einfach ein Zeichen, wenn Sie bereit sind.« Er neigte den Kopf vor Gotrek und Felix und kehrte dann von seinen Männern flankiert auf seinen Platz zurück.
»Wir können ihm nicht trauen«, sagte Felix, als Euler wieder auf seiner Seite der Zelle war. »Er will immer noch Rache, auch wenn er viel lächelt.« »Wir können ihm bis zum Hafen trauen«, sagte Gotrek. »Und weiter brauchen wir ihn nicht, es sei denn, du willst mit ihm gehen.« Felix zögerte, während er errötete. »Ich... habe mich noch nicht entschieden.« »Du hast geschworen, meinen Tod aufzuzeichnen, Menschling«, sagte Gotrek. »Nicht, mit mir zu sterben. Ich halte dich nicht auf.« Felix biss sich auf die Lippe, immer noch im Widerstreit. Jeder vernünftige Teil seines Hirns sagte, er solle mit Euler gehen, aber seine Treue zu Gotrek und sein Wunsch, der Geschichte bis zum Ende zu folgen, erfüllten ihn wieder einmal mit Bedenken.
In diesem Augenblick drehte sich der Schlüssel im Schloss. Alle blickten auf, weil für die nächste Fütterung viel zu wenig Zeit vergangen war und sie auch nicht das Poltern der Kesselkarren gehört hatten. Die Tür öffnete sich, und eine Doppelreihe uniformierter Druchii marschierte mit gezogenen Langschwertern in die Zelle. Es waren acht, und jeder hatte eine elfische Rune auf die Brust seines dunkelvioletten Rocks gestickt. Sie bewegten sich geschmeidig und präzise und hielten sich aufrecht und wachsam.
Felix ordnete sie mehrere Stufen höher als die Wärter ein, die normalerweise in die Zelle kamen.
Ihnen folgten zwei prächtig gekleidete Druchii, die sich duftende Pomander vor die Nase hielten. Eine Handvoll Sklaven begleitete sie, von denen einige Hexenlichtfackeln und andere Besen trugen. Der männliche Druchii war kleiner als die meisten Elfen, die Felix bisher gesehen hatte, und hatte auch ein schwächeres Kinn. Er trug eine schwarze Brokatjacke über einem dunkelroten Samtwams und so viele Ringe an den Fingern, dass Felix überrascht war, dass er noch die Hände vors Gesicht halten konnte. Die Rune, welche die Wärter trugen, war auch auf sein Wams gestickt. Die Frau war auf eine schwerlidrige, schläfrige Art schön und trug einen dicken schwarzen Pelzmantel über einem meergrünen Seidenunterrock, der eher für ein Boudoir geeignet schien als für einen Sklavenpferch. Ihr Haar war zu einer Hochfrisur aufgetürmt, die von einem halben Dutzend Miniaturstiletten an Ort und Stelle gehalten wurde.
Der Mann führte die Frau in die Zelle und schnippte dann mit den Fingern. Zwei der Sklaven eilten vorwärts, fegten den Steinboden vor ihnen sauber und sprenkelten dann etwas darauf, das wie Rosenwasser roch. Das Paar betrat geziert den gesäuberten Bereich, dann schnippte der Mann wieder mit den Fingern, und zwei größere Sklaven drängten sich in die geduckte Menge der Gefangenen und leuchteten die dunklen Ecken der Zelle mit Hexenlichtfackeln aus.
Während sie warteten, unterhielten die beiden Druchii sich in ihrer Sprache, wobei sie hin und wieder lachten oder den Kopf über eine Bemerkung des anderen schüttelten. Felix schaute zu Aethenir und sah, dass der Hochelf sich eingehend auf ihre Unterhaltung konzentrierte.
Ein paar Augenblicke später zerrten die beiden großen Sklaven ein paar junge Mädchen und Jungen aus der Menge, stießen ihre jammernden Mütter und Väter zurück und führten sie den Druchii vor. Der Mann zeigte auf die Kinder wie ein Pferdehändler, der einen Gaul verkaufen wollte, indem er anscheinend Größe, Statur und andere Qualitäten herausstellte. Die Frau ignorierte die Worte des Mannes und unterzog jedes Kind einer sehr ausgiebigen Prüfung, indem sie ihnen die Lippen zurückzog, um die Zähne zu betrachten, und mit den Fingern vor ihren Augen schnippte, um ihr Blinzeln zu sehen. Dann gab sie ihren Sklaven ein Zeichen, die daraufhin den Kindern einem nach dem anderen die Kleider vom Leib rissen und sie grob vor ihr im Kreis drehten. Ein wütendes Gemurmel erfüllte die Zelle.
Felix ballte die Fäuste, und er bekam Herzklopfen. Er hörte Gotrek neben sich grollen wie ein wütender Bär.
Felix beugte sich zu Aethenir. »Kauft sie die Kinder?«, fragte er. Aethenir nickte. »Sie kommt von einem Bordell. Der andere Druchii ist unser Besitzer.« »Von einem Bordell!« Felix wollte durch die Zelle springen und sie beide erwürgen, und er musste dem Drang wohl nachgegeben haben, weil Gotrek ihn plötzlich zurückhielt.
»Ruhig, Menschling«, murmelte er. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.« »Aber sie nehmen Kinder«, flüsterte Felix.
»Und die nehmen sie auch, nachdem sie dich getötet haben«, sagte Gotrek. »Spar deine Kraft, bis sie irgendwas bewirken kann, hast du gesagt.« Felix lehnte sich widerwillig zurück. Wie konnte er einfach dasitzen, wenn er doch wusste, was man diesen Kindern antun würde? Und doch hatte Gotrek recht, ein Angriff zu diesem Zeitpunkt wäre vergeblich. Man würde ihn niedermetzeln und die Kinder trotzdem mitnehmen. Er sah in bedrücktem Schweigen zu, wie die Druchii jedes einzelne Kind von Kopf bis Fuß untersuchte und mehr als die Hälfte von ihnen wegen verschiedener Makel ablehnte - Narben, Krankheiten, Entstellungen oder unzureichende Schönheit -, die Glücklicheren.
Als sie mit der ersten Gruppe fertig war, wurden noch ein paar gebracht und noch ein paar, bis die Sklaven sich durch den ganzen Raum gearbeitet hatten und hinter der Frau siebzehn Jungen und Mädchen aufgereiht waren.
Männer und Frauen schrien und eilten vorwärts, als die Sklaven des Händlers die Kinder nach draußen führten.
»Meine Tochter nehmt ihr nicht!«, brüllte ein Mann.
»Tiere!«, schrie eine Frau. »Bestien! Was habt ihr mit ihnen vor?« Die Wächter des Sklavenhändlers machten sich nicht die Mühe, die Schwerter gegen derart schwache Feinde einzusetzen, sondern traten und prügelten die Gefangenen zurück. Die Eltern sanken weinend und fluchend zu Boden, während die Kinder nach draußen geführt wurden und die Druchii samt ihrer Eskorte folgten.
Felix schauderte vor Hass und Entsetzen, als die Tür zuschlug.
Er hätte etwas unternehmen sollen, aber ihm war nichts eingefallen.
Aethenir seufzte und fuhr sich mit seinen gebrochenen Fingern durch die schmutzigen Haare. »Äußerst bestürzend.« Felix hätte ihn beinahe geschlagen. »Kinder werden in die Prostitution verkauft, und mehr als >äußerst bestürzend< habt Ihr dazu nicht zu sagen?« Der Hochelf schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gemeint. Ich habe gemeint, was die Druchii gesagt haben.« »Was könnten sie Bestürzenderes gesagt haben?« Aethenir hob den Kopf und sah ihn an. »Sie sind wütend auf Lord Tarlkhir, den Befehlshaber dieser Arche, weil er sich den Wünschen der Hohezauberin Heshor gefügt hat - das ist die Anführerin der Zauberinnen, denen wir in der versunkenen Stadt begegnet sind - und mit der Arche zum Manaanspoortmeer segelt anstatt heim nach Naggaroth. Sie befürchten, dass das Frostmeer bis zu ihrer Rückkehr zugefroren ist und sie dann erst im Frühling zurückkehren können, wodurch ihnen einiges an Geschäften entgehen würde.« Felix hob die Augenbrauen. »Wir fahren zur Manaanspoort Zee zurück? Warum?« Aethenir zuckte die Achseln. »Der Sklavenhändler wusste es nicht, aber die Hure hatte ein Gerücht von einem ihrer Kunden gehört, die Hohezauberin Heshor wolle das Meer irgendwie abriegeln. Sie wusste nicht, wie das vonstatten gehen soll, aber ich glaube, ich kann es mir denken. Anscheinend will die Zauberin ihr neues Spielzeug ausprobieren.« Felix' Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Sie wird die Harfe benutzen, um das Land an der Einmündung ins Meer zu heben. Bei Sigmar, das ist...« Seine Gedanken überschlugen sich angesichts der möglichen Konsequenzen solch einer Tat. Das Abriegeln der Manaanspoort Zee würde Marienburg von allem Handel abschneiden, was wiederum das Imperium von allem Handel abschneiden würde. Das Land würde seinen Meereszugang verlieren.
»Dadurch würde sie die Wirtschaft des Imperiums mit einem Schlag ruinieren«, sagte er, als er wieder sprechen konnte. »Sie würde damit mehr Schaden als Archaon anrichten!« »Und sie würde nicht nur den Handel zerstören«, sagte Aethenir.
»Die Flutwellen und Erdbeben, die erzeugt werden, wenn sich plötzlich so viel Land aus dem Meer hebt, werden Marienburg zweifellos überspülen und vernichten, und die Springflut könnte dem Reik bis Altdorf folgen und alles überschwemmen.« Felix starrte ihn an. »Fräulein Pallenbergers Prophezeiung.« »In der Tat«, sagte der Elf.



Fünfzehn
»Wir müssen die Harfe zerstören«, sagte Felix mit wild klopfendem Herzen. »Es geht gar nicht mehr darum, uns freizukämpfen und zu hoffen. Wir müssen sie erreichen.«
»Aye«, sagte Gotrek.
»Wie schnell sich Einstellungen ändern, wenn das eigene Land in Gefahr ist«, sagte Aethenir trocken.
»Das ist jetzt unwichtig«, sagte Felix ungehalten. »Wie machen wir es?« Er schaute zur Decke der Zelle. »Diese Hochzauberin wird die Harfe bei sich haben, irgendwo über uns, aber wo?« »Sie wird bei den Höchsten der Hohen leben, denn in der Hierarchie der Druchii übertrifft ihr Rang sogar noch den des Befehlshabers dieser Arche.« »Wie erreichen wir sie also?«, fragte Felix.
»Gar nicht«, sagte Aethenir. »Es ist unmöglich.« »Nichts ist unmöglich«, brummte Gotrek.
»Vielleicht könnte eine Armee es schaffen«, sagte Aethenir.
»Aber nicht wir. Die Druchii sind oft ebenso sehr im Krieg miteinander als mit der Welt, und deswegen sind ihre Häuser und Paläste vor Angriffen und Überfällen aller Art geschützt. Zwischen ihr und uns wird es hundert bewachte Tore geben, und auf den Straßen gehen Tausende Druchii ihren Geschäften nach - jeder Einzelne wird in uns die Eindringlinge erkennen, die wir sind. Wir werden es niemals schaffen.« Felix warf ihm einen Blick zu. »Ich dachte, Ihr wärt derjenige, der uns dazu drängen will?« Aethenir nickte. »Es muss versucht werden, wenn ich auf dem Pfad der Ehre bleiben will, aber unsere Erfolgsaussichten sind gleich null.« »Kein Wunder, dass ihr eine sterbende Rasse seid«, murmelte Gotrek.
Felix musste zustimmen. »Vielleicht wären unsere Aussichten besser, wenn Ihr Euren großen Gelehrtengeist darauf ansetzen würdet, eine Lösung für das Problem zu finden, anstatt unser Schicksal zu beklagen.« Der Elf schnaufte. »Ich denke darüber nach.« »Lasst Euch nicht zu viel Zeit damit«, sagte Felix. »Wer weiß, wie nah wir der Manaanspoort Zee schon sind.« Sie verstummten, da jeder über das Problem nachdachte. Felix kamen verrückte Ideen - Pläne aus der schlimmsten Sorte von Melodramen.
Sie würden warten, bis der Sklavenhändler wiederkam, dann alle seine Wärter töten, Aethenir in eine der Uniformen stecken und sich dann selbst der Hohezauberin ausliefern. Nein. Konnte Gotrek acht bewaffnete Druchii mit bloßen Händen töten? Und selbst wenn ja, wie wahrscheinlich war es, dass der Sklavenhändler wiederkam, bevor die Arche die Manaanspoort Zee erreichte? Sie würden ihren Tod so überzeugend vortäuschen, dass der Aufseher sich gar nicht mehr die Mühe machen würde, ihnen den Hals durchzuschneiden, und fliehen, nachdem man sie mit den anderen Leichen weggekarrt hatte. Nein. Der Aufseher schnitt aus Prinzip jedem Leichnam die Kehle durch.
Sie würden dem Aufseher erzählen, dass Aethenir ein Lehrmeister von Hoeth war, der der Hohezauberin Geheimnisse über Ulthuans magische Verteidigungsanlagen verraten konnte, wenn er sie ihr vorführte. Nein. Selbst wenn er ihnen glaubte, würde er nur Aethenir abführen und Gotrek und Felix zurücklassen.
Felix ließ verzweifelt den Kopf hängen. Ihm fiel nichts ein. Aethenir hatte recht. Es war unmöglich. Sie wussten zu wenig darüber, was jenseits ihrer Zelle lag. Sie konnten keine realistischen Pläne schmieden. Sie wussten nicht einmal, ob sie die ersten drei Türen überwinden konnten.
Er sah Aethenir und Gotrek an. Sie schienen auch nicht mehr Glück zu haben. Aethenir saß nur da, fuhr sich mit den Fingern durch die schmutzigen Haare und murmelte immer wieder: »Ich muss auf dem Pfad bleiben. Ich muss auf dem Pfad bleiben.« Gotrek starrte nur ins Leere, sein eines Auge leer und weit weg, und ließ geistesabwesend die Knöchel knacken.
Felix seufzte, lehnte sich zurück und schloss die Augen, entschlossen, alles noch einmal durchzugehen. Es musste einen Weg geben. Es musste einfach.
Felix erwachte, als Gotrek grunzte und sich aufrichtete. Er öffnete die Augen und blickte sich um. Nichts schien sich verändert zu haben. Die Gefangenen lagen wie üblich hustend und ächzend und schnarchend auf dem Boden. Keine seltsamen Geräusche drangen von außen in die Zelle. Der Schlüssel drehte sich nicht im Schloss, und doch schaute Gotrek sich aufmerksam und hellwach um.
»Was ist passiert?«, murmelte Felix schläfrig.
»Die Arche hat angehalten«, sagte Gotrek.
»Angehalten?«, erwiderte Felix. »Woher weißt du das?« »Vertrau mir, Menschling«, sagte Gotrek. »Der Magen eines Zwerges weiß, wann ein Schiff segelt - und wann nicht.« Felix' Mut sank. »Dann haben wir die Manaanspoort Zee erreicht«, flüsterte er. »Die Zeit ist abgelaufen!« Auf der anderen Seite neben Felix hob Aethenir den Kopf. »Was sagst du? Die Arche hat angehalten?« Gotrek nickte und stand auf. »Wir müssen sofort handeln.« Felix ächzte, nickte aber resigniert. Sie hatten keine Wahl. Aethenir richtete sich auf und wischte sich die Haare aus den Augen. »Du setzt zu viel voraus, Zwerg. Können wir sicher sein, dass wir aus diesem Grund angehalten haben? Es könnte einen ganz anderen Grund geben.« »Mag sein«, sagte Felix, der sich ebenfalls erhob. »Aber können wir das Risiko eingehen? Die Zauberin könnte jeden Moment auf der Harfe spielen. Vielleicht ist es ohnehin schon zu spät.« »Aber wir haben immer noch keinen Plan«, jammerte der Hochelf. »Das wird nicht funktionieren.« »Dann sterben wir eben ruhmreich«, sagte Gotrek, indem er seine Kette in die Hände nahm. »Bis zur Abendfütterung sind es noch zwei Stunden. Dann gehen wir und kämpfen, bis sie uns töten.« Felix sah ihn an. »Du willst zwei Stunden warten?« Gotreks Blick wanderte zur Zellentür. »Ich würde länger als zwei Stunden brauchen, um ohne Werkzeug durch diese Tür zu kommen, und nach zwei Minuten kämen sie bereits, um mich daran zu hindern. Wir müssen warten.« Er richtete sich abrupt auf, und die Kette, die Handund Fußgelenke verband, riss entzwei wie ein trockener Keks.
Aethenir seufzte. »Ich hatte auf eine Möglichkeit gehofft, meine Sünde gutzumachen. Dies wird nur ein sinnloser Tod.« Gotrek funkelte ihn an, während er sich mühte, die Kette zwischen seinen Handgelenken zu zerreißen. »Ein sinnloser Tod ist besser als ein Leben in Schande.« Die Kette riss mit einem hellen Ping. Er wandte sich an Felix und hatte binnen Sekunden seine Ketten zerrissen. »Sag Euler, er soll seine Männer bringen, dann tue ich dasselbe für sie.« Felix nickte, aber zuerst richtete er sich auf und hob die Arme über den Kopf. Es fühlte sich herrlich an! Dann ging er durch die Menge und um den Trog auf die andere Seite der Zelle. Lange Schritte zu machen war ebenfalls ein Vergnügen. Er hatte das Gefühl, die letzten paar Tage wie ein alter Mann gelebt zu haben, gebeugt und mit Grütze als Nahrung. Er fühlte sich bereits viel optimistischer.
Euler und einige seiner Männer spielten ein Spiel mit Kieseln und einem in den Boden geritzten Kreis. Die anderen schliefen oder starrten die Wände an.
Der Pirat mit der Halbglatze blickte zu ihm hoch, als er sich näherte, und bemerkte die von seinen Händen herunterbaumelnden Ketten. »Dann ist es jetzt so weit, Jaegar?« »Ja«, sagte Felix. »Wir gehen, wenn der Karren das nächste Mal kommt. Gehen Sie zu Gotrek, er wird Ihre Ketten sprengen.« Eulers Männer jubelten daraufhin und erhoben sich. Felix wollte schon zu Gotrek zurückkehren, doch dann hielt er inne und wandte sich Euler noch einmal zu.
»Äh, Euler.« »Aye«, sagte der Kaufmann, während er sich aufrappelte.
»Hören Sie mir einen Moment zu«, sagte Felix. »Die DruchiiZauberinnen, gegen die Sie gekämpft haben. Die haben eine Waffe - die Harfe des Verderbens -, ein magisches Instrument, das Berge heben und einebnen kann. Sie wollen sie benutzen, um damit die Manaanspoort Zee zu sperren.« »Bitte?«, sagte Euler. »Was soll das?« Einige seiner Männer drehten sich um und hörten zu.
»Sie werden den Meeresboden anheben und die Einmündung der See schließen«, sagte Felix. »Dadurch wird eine Flutwelle entstehen, die Marienburg und wahrscheinlich auch Altdorf zerstören wird, ganz zu schweigen davon, dass jeglicher Schiffshandel zum Erliegen kommt.« »Soll das ein Witz sein, Jaegar?«, sagte Euler. »Weil ich ihn nicht lustig finde.« Felix schüttelte den Kopf. »Das ist kein Witz. Es ist der Grund, warum wir Sie überhaupt dazu verleitet haben, den Zauberinnen zu folgen - um zu versuchen, ihnen die Harfe abzunehmen, bevor sie sie benutzen können.« Er schaute Euler in die Augen. »Jetzt werden sie sie benutzen, wenn wir sie nicht aufhalten. Werden Sie uns helfen? Werden Sie sich mit uns zum Gipfel der Arche kämpfen, um die Zauberin und die Harfe zu finden?« »Was?«, schnaubte Euler. »Das wäre Selbstmord.« »Ja«, sagte Felix.
Euler hob eine Hand und wandte sich ab. »Tut mir leid, Herr Jaegar. Hier gibt es keine Helden. Unsere Wege trennen sich wie geplant am Hafen.« »Können Sie wirklich danebenstehen und zusehen, wie Marienburg zerstört wird?«, fragte Felix wütend. »Denn genau das wird passieren, wenn die Zauberin die Kraft der Harfe entfesselt. Ihre Stadt wird überschwemmt. Ihr kostbares Handelsimperium wird aufhören zu existieren.« Euler zuckte die Achseln. »Was würde es mich kümmern, wenn ich dabei stürbe, Ihnen zu helfen?« »Haben Sie keine Familie dort? Wollen Sie sie aus Feigheit sterben lassen?« Der Pirat funkelte ihn an, und seine Ketten klirrten, als er die Fäuste ballte. »Sie haben mich ein Mal mit Ihren Lügen hinters Licht geführt, Sie Strandräuber, aber kein zweites Mal. Wenn Sie auf den oberen Decks nach Schätzen graben wollen oder wohinter Sie sonst her sind, ist das Ihre Sache, aber mich ziehen Sie da nicht mit hinein. Ich werde nicht mein Leben und meine Männer für Ihre Gier opfern.« Er lachte scharf und ärgerlich. »Eine Harfe, die Berge hebt. Konnten Sie sich keine bessere Lüge einfallen lassen?« Er drängte sich an Felix vorbei und ging mit seinen Männern im Schlepptau um den Trog zu Gotrek. Einige seiner Männer sahen Felix mit nachdenklichem Stirnrunzeln an.
Felix seufzte und fragte sich, ob er noch einmal versuchen sollte, Euler zu überzeugen. Es schien keinen Sinn zu haben. Das Herz dieses Mannes war so diebisch, dass er glaubte, alle anderen hätten ein ebenso diebisches Herz.
Er kehrte hinter den Piraten zu Gotrek zurück. Der Slayer hatte Aethenirs Ketten gesprengt und war jetzt von einer Menge aus Gefangenen umringt, die über seine Kraft staunten. Sie kamen von allen Seiten, Männer und Frauen, die ihm ihre Handgelenke entgegenstreckten. Gotrek brach die Ketten, wie sie kamen, unermüdlich - nach drei scharfen Rucken war jeder befreit.
Dann drängten sich Eulers Männer an den schwächeren Gefangenen vorbei und traten grinsend vor den Slayer. Gotrek sprengte auch ihre Ketten und blickte dabei nicht einmal auf, um zu sehen, wem er half.
Felix sah sich die Reihen der Gefangenen an, die nach vorn drängten. Die meisten von ihnen waren so unterernährt und schwach, dass sie kaum stehen konnten. Nur wenige waren mehr als animierte Leichen. In einem Kampf würden sie kaum von Nutzen sein. Dennoch, ohne Euler und seine Männer waren Felix, Aethenir und Gotrek nur zu dritt, und drei würden allein nicht weit kommen.
Felix drängte sich durch die Menge und stellte sich neben Gotrek, um zu den Leuten zu sprechen. »Die Dunkelelfen wollen Marienburg und das Imperium vernichten«, sagte er. »Wenn ihr ein Schwert schwingen könnt, brauchen wir Freiwillige, die dabei helfen, sie daran zu hindern. Es bedeutet sehr wahrscheinlich den Tod, aber ihr rettet eure Familien daheim.« Nur sehr wenige traten vor. Die meisten schienen zu benommen zu sein, um zu verstehen, was er sagte, und wollten nur wieder in der Lage sein, Arme und Beine zu bewegen.
Felix seufzte und gab es auf. Er hatte es versucht.
Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und die vier Wärter traten wie üblich mit gezogenem Schwert ein. Felix blickte nervös auf die anderen Gefangenen in der Hoffnung, dass sie nicht zu früh handeln würden. Doch wenn überhaupt etwas, dann zögerten sie zu lange und sahen nervös zu, wie die menschlichen Sklaven mit ihrer Inspektion der Zelle und der Suche nach Leichen begannen und die Zwergensklaven mit dem schweren Kessel hereinkamen, der an Ketten von der Eisenstange zwischen ihnen herunterhing. Gotrek, Felix und Aethenir gingen zum Trog, gebeugt und mit verschränkten Händen, um zu verbergen, dass ihre Ketten gesprengt waren, und auf der anderen Seite taten Euler und seine Männer dasselbe und nahmen die vordersten Plätze am Trog ein, die dem Kessel am nächsten waren. Der Rest der Gefangenen folgte ihnen. Die meisten von ihnen dachten daran, Hände und Füße beisammen zu halten.
Felix wechselte ein nervöses Nicken mit Euler und Aethenir, als die Zwerge an den Trog traten und den Kessel kippten. Das war der Moment. So sehr er auch wollte, sie konnten nicht erst essen.
Ihre Täuschung würde auffliegen, sobald sie versuchten, ihre Hände in die Grütze zu tauchen.
Mit einem animalischen Brüllen sprang Gotrek auf und stieß den jungen Zwerg zurück. Der Sklave taumelte rückwärts, und die Eisenstange glitt ihm von den Schultern, so dass der Kessel zu Boden fiel und Grütze verspritzte. Bevor der Aufseher und die Wärter begriffen, was eigentlich vorging, packte Gotrek den großen Kübel bei den Ketten und schwang ihn im Kreis um sich, während die Zwerge sich aus dem Weg warfen. Der Aufseher schrie etwas und kam angelaufen, nur um von dem Kessel mit zerschmetterten Knien zu Boden geschleudert zu werden.
Die Wärter schrien auf und hoben ihre Schwerter, doch Felix, Euler und die anderen waren bereits in Bewegung, rissen zwei von ihnen zu Boden und schmetterten ihren Kopf auf den Steinboden. Die anderen beiden traten dummerweise in den Wirkungskreis von Gotreks umherschwingenden Kessel und gingen mit gebrochenen Armen und Rippen zu Boden. Überall tropfte Grütze.
Die Leichensammler drehten sich ebenfalls um und stießen Rufe der Überraschung aus, aber die Gefangenen sprangen sie an und zerrten sie zu Boden.
Aethenir hielt sich klugerweise aus allem heraus.
Felix erhob sich wieder und sah, dass der Aufseher bemüht war, sich aufzurappeln, und nach seinem Schwert tastete. Felix sprang auf ihn und stieß ihn mit seinem Gewicht wieder zu Boden, dann riss er dem Druchii den Dolch aus dem Gürtel, rammte ihn in dessen Bauch und zog ihn dann unter den Rippen hoch.
»Das ist für die Peitschenhiebe«, zischte er ihm ins Ohr, während er starb.
Er nahm das Schwert des Aufsehers und riss ihm den Schlüsselring vom Gürtel. Er warf ihn einem der anderen Gefangenen zu.
»Öffnet die anderen Pferche, wenn wir gehen.« Er sah sich um. Euler und seine Männer erledigten gerade die beiden Wärter, die sie zu Boden gezerrt hatten, und Gotrek hob den Kessel und ließ ihn auf den Kopf des zweiten Wärters krachen, den er mit dem Kessel niedergeschlagen hatte. Der Schädel des Druchii platzte mit einem widerlichen Knacken. Das Hirn des anderen hatte sich bereits auf den Steinplatten verteilt. Die Gefangenen hatten die Leichensammler getötet.
Felix schüttelte erstaunt den Kopf. Sie hatten es geschafft! Nicht mehr als dreißig Sekunden waren verstrichen, und Wärter und Aufseher waren tot. Doch nun wurden von draußen Fragen gebrüllt - von den vier anderen Wärtern. Felix wandte sich zur Tür, während Euler, Einauge, Bruchnase und einer von den restlichen Besatzungsmitgliedern sich mit den Schwertern der toten Wärter bewaffneten. Gotrek nahm die Eisenstange, an der die Zwerge den Kessel getragen hatten. Felix schluckte, da er sich vor dem fürchtete, was nun kam. Dieser Kampf war nur der Anfang gewesen, und seine Glieder zitterten bereits vor Hunger und Erschöpfung. Er fühlte sich zu schwach, das Schwert zu heben.
»Slayer«, sagte der junge Zwergensklave, indem er sich erhob und vor Gotrek verbeugte. »Lass mich mitkommen. Ich kann dir helfen, dich zurechtzufinden.« »Farnir, du Narr!«, sagte der ältere Zwerg. »Die Herren werden dich töten!« Gotrek schob den jungen Zwerg beiseite. »Du hast mir den Weg bereits verraten, Eidbrecher«, sagte er, dann nahm er die Ketten des Kessels in die Linke und ging zur Tür, die Eisenstange in der Rechten, während er den schweren Kessel hinter sich herzog, als sei er ein riesiger Morgenstern.
Felix und Euler drängten sich hinter ihm in den großen Raum, die Piraten gleich dahinter, während Aethenir zaghaft den Abschluss bildete. Die vier verbliebenen Wärter rückten wachsam mit gezücktem Schwert zur offenen Zellentür vor, während drei weitere und der Sekretär zusahen und Fragen aus der Sicherheit hinter dem Käfig riefen. Die zwei großen Karren standen nah bei den Zellentüren, beide mit riesigen Kesseln beladen. Zwei muskulöse Zwergensklaven standen neben einem und sahen staunend zu.
Die vier Wärter schrien etwas und stürmten mit erhobenem Schwert vorwärts. Gotrek brüllte eine Erwiderung, schwang den Kessel um sich und ließ dann die Ketten los. Er flog den Wärtern entgegen, warf einen über den Haufen und ließ die anderen über die niedrigen hölzernen Raumteiler springen. Felix, Euler und die anderen gingen auf sie los, um sie anzugreifen, bevor sie sich wieder gefasst hatten.
Felix hieb einem von ihnen in den Hals, als der aufspringen wollte, und parierte dann den wilden Hieb eines anderen. Sein Arm war so schwach, dass der Hieb des zweiten Druchii ihm beinahe sein eigenes Schwert ins Gesicht schmetterte. Er wich zurück und konnte um Haaresbreite einen anderen, stärkeren Angriff abwehren. Felix fluchte. Anscheinend waren sogar gemeine Gefängniswärter der Druchii besser und schneller mit einem Schwert als er. Verzweifelt hieb er nach der blitzschnellen Klinge eines Wärters in dem Wissen, dass es nicht reichen würde, doch dann sauste eine Eisenstage nieder und zerschmetterte den Schädel des Druchii wie ein Ei.
Felix sah sich um. Gotrek stürmte an ihm vorbei zu Euler und dreien seiner Männer, die versuchten, den letzten Wärter zu erledigen, der sich beherzt gegen sie wehrte.
Einer der Piraten stolperte schreiend zurück, während ihm die Gedärme aus einer klaffenden Bauchwunde glitten. Gotrek schob ihn beiseite, zog dem Druchii das Joch über den Arm, der sofort brach, und schlug das Schwert auf den Boden. Die Piraten durchbohrten den Druchii und hackten ihn dann in einer Freisetzung aufgestauter Wut in Stücke.
Hinter dem Handgemenge stolperten die Gefangenen aus der Zelle und blinzelten in schlafwandlerischem Erstaunen umher. Der Gefangene, dem Felix den Schlüsselring gegeben hatte, öffnete eine andere Zellentür und winkte den Insassen zu.
»Frei! Ihr seid frei!«, rief er.
Felix fragte sich kurz, ob er den armen, halb verhungerten Elendsgestalten einen Gefallen tat, sie zu befreien. Für ihre Flucht würden die Wachen sie wahrscheinlich töten. Es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken.
Die Piraten nahmen den toten Wärtern Schwerter und Dolche ab und rückten gegen den Käfig vor. Gotrek und Felix schlossen sich ihnen an und drängten sich eben rechtzeitig nach vorne, um zu sehen, wie die drei Wärter mit seltsam aussehenden Armbrüsten aus dem Wachraum kamen. Der Sekretär war in dem anderen Raum verschwunden, und Felix hörte das metallische Läuten einer Alarmglocke.
Gotrek, Felix und die anderen prallten gegen die Käfigstäbe und stachen nach den Wärtern, die zurück und außer Reichweite sprangen und ihre Armbrüste abfeuerten. Ein Bolzen verfehlte Felix um Haaresbreite, und ein Pirat ging schreiend und mit den Händen vor dem Gesicht zu Boden. Felix drehte sich der Magen um, als wie von selbst neue Bolzen in den Schäften auftauchten und die Sehnen sich selbsttätig spannten. Die Armbrüste würden sie abschlachten! Felix und die Piraten stachen nach den Wärtern, aber nur Gotreks Eisenstange war lang genug, um sie zu erreichen. Er schlug einem Wärter die Armbrust aus den Händen und traf einen zweiten auf die Schulter, so dass die Waffe herumruckte.
Der Wärter mit den Schlüsseln am Gürtel schoss auf den Slayer, doch Gotrek duckte sich, und der Bolzen traf einen Gefangenen. Der Slayer stach wieder nach dem Schlüssel-Wärter, verfehlte ihn jedoch. Er wich zurück und wandte sich mit seinen Kameraden, die zu spät erkannten, dass sie besser zurückgeblieben wären, der Wachraumtür zu. Gotrek stocherte mit der Stange hinter ihm her, traf jedoch stattdessen einen anderen und schlug ihn zu Boden. Fluchend trat Felix an die Gitterstäbe, drehte den Dolch des Aufsehers in der Hand und warf ihn. Der Dolch traf den Wärter mit den Schlüsseln mit dem Knauf am Hinterkopf, und er prallte gegen die Wand und glitt neben dem anderen gefallenen Wärter zu Boden.
»Gute Arbeit, Menschling«, sagte Gotrek.
Unglücklicherweise hatten beide Treffer nicht gereicht, die Wärter außer Gefecht zu setzen. Sie rappelten sich praktisch sofort wieder auf, aber sie waren bei ihrem Sturz den Gitterstäben zu nahe gekommen, und die Piraten durchbohrten sie, als sie sich erhoben. Der Schlüssel-Wärter ging erneut zu Boden. Sein rechter Fuß war quälend nah und in Reichweite.
Felix streckte einen Arm durch die Stäbe und griff nach dem Knöchel des Druchii, während der letzte Wärter ihn unter den Achseln packte und versuchte, ihn in den Wachraum zu schleifen. Felix zog in die andere Richtung und grunzte vor Anstrengung, dann glitt ihm der Knöchel des Wärters aus der Hand. Gotreks Joch schoss vorwärts und traf den letzten Wärter vor die Brust. Er fiel nach hinten und schnappte nach Luft.
Felix zog aus Leibeskräften - die in diesem Augenblick nicht viel hermachten - und zerrte den toten Wärter eine Armlänge näher an die Gitterstäbe. Er ließ los und griff nach den Schlüsseln. Sie waren einen Fingerbreit von seinen Fingerspitzen entfernt.
Der letzte Wärter richtete sich keuchend auf und kroch vorwärts, um nach den Armen seines toten Kameraden zu greifen, doch mit einem Krachen so laut, dass es Felix in den Ohren dröhnte, traf das Joch den Druchii zwischen die Schultern und fällte ihn.
Felix zog wieder am Knöchel des toten Wärters und zerrte ihn noch einen Fuß näher zu sich. Er streckte die Hand aus, und diesmal schlossen seine Finger sich um den Schlüsselring. Zwei Schlüssel hingen daran. Er riss ihn vom Gürtel des Wärters ab, zog ihn durch die Gitterstäbe und warf ihn dann Aethenir zu, der ängstlich hinter den Piraten wartete.
Der Hochelf ging zur Käfigtür, während Felix, Gotrek und die Piraten den Blick auf die Türen richteten. Er probierte einen Schlüssel. Er passte nicht. Euler fluchte.
Er versuchte den anderen, und ein zufriedenstellendes Klicken ertönte. Euler und Felix drängten sich an ihm vorbei, stießen die Tür auf und erstachen die gefallenen Wärter noch einmal, nur um ganz sicherzugehen.
Während die Piraten den toten Wärtern Schwerter und Armbrüste abnahmen und dann weitereilten, um den Wachraum zu plündern, stapfte Gotrek zur nächsten Tür, einem Geflecht aus massiven Eisenstäben, und rüttelte daran. Sie rappelte kaum. Durch die Zwischenräume sah Felix besorgniserregende Bewegungen am Ende des kurzen Korridors.
»Komm schon, Zwerg«, schnauzte Euler voller Unbehagen. »Sag mir nicht, dass wir erledigt sind, bevor wir angefangen haben. Ich dachte, ihr hättet einen Plan.« Gotrek untersuchte die Ränder und Kanten der Tür mit aller Sorgfalt und ignorierte ihn. Schloss und Angeln waren hinter dem behauenen Stein des Türsturzes verborgen.
»Die verdammten Zwergensklaven haben viel zu gut gebaut für ihre Herren«, knurrte der Slayer. »Könnte schwerer werden, als ich dachte.« Ein schwarz gefiederter Bolzen prallte von einer Eisenstange ab und fiel in den Raum. Ein paar mehr prasselten gegen das Geflecht, doch keiner drang durch. Felix schrak zurück und blickte wieder durch die Tür. Ein halbes Dutzend Wärter waren am Ende des kurzen Korridors aufgereiht und zielten mit Repetierarmbrüsten auf sie.
»Manaans Tiefen«, ächzte Euler. »Wir sind erledigt.« »Noch nicht. Kommt mit.« Gotrek wandte sich von der Tür ab und bahnte sich einen Weg durch die wogenden Massen der befreiten Gefangenen zurück in den größeren Teil des Raums und zu den gewaltigen Kesselkarren. »Und macht die Tür frei!«, rief er. Felix, Euler und seine Piraten folgten dem Slayer neugierig.
Gotrek untersuchte die Karren. Beide waren größer als ein Mensch, und jeder trug zwölf von den Kesseln - sechs unten und sechs oben -, die alle an Ketten an stabilen, in den massiven Rahmen eingebauten Holzgestellen hingen. Am ersten Karren - demjenigen mit der Verpflegung für ihre Zelle - waren alle bis auf zwei Kessel leer, doch am zweiten waren noch alle voll.
»Dieser«, sagte der Slayer, indem er ihm einen Schlag versetzte. »Dreht ihn herum.« Felix und ein paar von den Piraten schoben den schweren Karren hin und her, bis er der Tür zugekehrt war, während Gotrek zum anderen Karren ging und einen der leeren Kessel vom Gestell nahm. Er trug ihn zu dem vollen Karren und befestigte ihn mithilfe der Ketten wie die Nase eines Rammbocks an der Vorderseite, dann ging er nach hinten und gesellte sich zu den anderen an der Druckstange.
Farnir, der junge Zwergensklave, und die beiden Zwerge, die den Karren geschoben hatten, näherten sich ihnen.
»Lass uns helfen«, sagte Farnir. »Bitte.« Gotrek kehrte ihnen wortlos den Rücken.
Aus der Zellentür rief der alte Zwergensklave den anderen zu: »Nicht! Bleibt hier! Wartet auf die Herren!« »Macht den Weg frei!«, rief Felix, indem er den ziellos umherwandernden Gefangenen zuwinkte.
»Jetzt!«, sagte Gotrek und schob an der Stange. Felix und die Piraten halfen ihm. Der Karren setzte sich in Bewegung und nahm rasch Fahrt auf, als er über die Steinplatten rumpelte. Sie liefen schneller. Die hängenden Kessel schwangen mit knarrenden Ketten und schwappendem Inhalt hin und her.
Wenn die Tür sich nicht öffnet, dachte Felix, wird es wehtun.
Der Karren rollte mit wenigen Fingerbreit Spielraum auf beiden Seiten durch die Käfigtür und krachte mit einem Geräusch gegen die Außentür, als seien zwei Dampfer der Zwergenflotte zusammengestoßen. Die zwölf vollen Kessel schwangen vorwärts, was einen zweiten Aufprall verursachte, und Grütze und Wasser klatschten überallhin. Die Gestelle brachen und splitterten, und einige von den Kesseln sprangen von ihren Haken und krachten auf den Boden.
Unglücklicherweise öffnete die Gittertür sich nicht. Felix und die anderen prallten gegen die Rückseite des Karrens. Felix' Wange schlug gegen den Holzrahmen, was ein paar Zähne lockerte, und seine Rippen wurden gegen die Druckstange gequetscht, als der Pirat hinter ihm gegen ihn stieß. Er hatte recht gehabt. Es tat weh.
Ächzend und fluchend traten Gotrek, Felix und die Piraten hinter dem Karren hervor, um den Schaden zu begutachten. Das Gitterwerk der Metallstäbe wölbte sich in der Mitte nach außen, wo der Nasenkessel aufgeprallt war, und der eiserne Rahmen der Tür war verbogen, aber die Angeln hielten noch, und auch das Schloss war nicht aufgebrochen.
»Noch mal!«, rief Gotrek und zog an der Druckstange.
Als sie den Karren zurück in den großen Raum zogen, wurde klar, dass er viel von seiner Stabilität eingebüßt hatte. Die Räder wackelten, und einige von den Kesseln hingen schief, aber immerhin rollte er noch. Als er in Stellung war, versah Gotrek ihn mit einem neuen Nasenkessel - der erste war geborsten und plattgedrückt worden -, und sie schoben ihn wieder an.
Diesmal ratterte und bebte er, als er über den Boden polterte, und sie hatten Mühe, ihn in der Spur zu halten. Einer der Kessel schlug vor den Rand der Käfigtür, als sie hindurchstürmten, aber sie schafften es und rammten die Außentür noch einmal. Der Lärm war diesmal noch schlimmer, und Kessel und Holztrümmer flogen in alle Richtungen, aber die Außentür sprang mit einem ohrenbetäubenden Krach auf, und plötzlich waren sie durch und taumelten hinter dem sich rapide auflösenden Karren in den breiten Korridor.
»Weiter!«, rief Gotrek.
Felix und die anderen gehorchten dem Befehl und rannten durch den Korridor der dünnen Linie der Armbrustschützen entgegen, während Bolzen von den schwingenden Kesseln abprallten und das zerschmetterte Eisengeflecht der Tür trafen. Der Rest der Piraten folgte in ihrem Kielwasser als hinter den Karren geduckte Zweierreihe, wobei einige von ihnen Kessel wie Schilde vor sich hielten, während andere den Beschuss mit den von den Wärtern aus dem Wachraum erbeuteten Armbrüsten erwiderten.
Felix hörte einen lauten Befehl, und die Armbrustschützen wichen vor ihnen zurück und verschwanden nach links. Dann, vielleicht zehn Schritte vor dem Ende des Korridors, sprang das vordere rechte Rad von dem Karren ab und kollerte davon, während der Karren auf das Ende der Achse fiel und eine Furche in die Steinplatten kratzte. Gotrek, Felix und die anderen hörten unglücklicherweise nicht rechtzeitig auf zu schieben, und der Karren schwenkte wild auf dem Ende der hängenden Achse herum und kippte dann langsam nach vorn auf die Seite. Er rutschte noch ein Stück und kam dann lärmend zum Stehen, da Kessel und Holztrümmer von ihm abfielen und weiterkollerten und sich eine Flut aus Wasser und schimmliger Grütze vor ihm ausbreitete.
Die Ausbrecher verharrten vor dem Ende des Korridors, da sie nicht in einen Bolzenhagel laufen wollten, und tasteten sich dann vorsichtig vorwärts. Felix lugte nach rechts und links und versuchte sich ein Bild von den Örtlichkeiten zu machen.
Der Raum war groß und achteckig - die Kreuzung von vier Korridoren, die alle absolut identisch mit dem waren, in dem sie sich befanden. Die Armbrustschützen hatten sich in die Einmündung des Korridors zu ihrer Linken zurückgezogen. In der Wand rechts von ihnen befand sich noch ein Eisengitter, und dieses bewachte eine breite Treppe, die nach oben in die Dunkelheit führte. Sechs Wärter standen dahinter bereit, mit Schwert und Armbrust bewaffnet.
»Ein Kreuzfeuer«, sagte Felix mit sinkendem Mut.
»Und noch ein Tor, für das wir keinen Schlüssel haben«, sagte Aethenir.
»Ich glaube, der Karren wird diesmal nicht viel nützen«, sagte Euler.
Gotrek starrte das Tor mit seinem einen Auge an und wagte sich dabei viel weiter vor, als Felix es für sicher hielt, um einen guten Blick darauf zu werfen. Diesmal war es kein Flechtwerk, sondern eine Reihe eng stehender, vom Boden bis zur Decke reichender Eisenstäbe mit einer breiten, vertikal verbarrikadierten Tür in der Mitte. Da kann man viel leichter durchschießen, dachte Felix mit einem nervösen Schlucken.
Doch Gotrek schien sich dadurch nicht entmutigen zu lassen.
»Das ist leicht«, sagte er schließlich und wandte sich an Euler.
»Kessel als Schilde rings um mich, Armbrüste in die Mitte.« Euler nickte und pfiff vier seiner Piraten herbei. Sie nahmen vier von den Kesseln, wickelten sich die Ketten um die Arme, so dass sie sie wie Schilde vor sich halten konnten, und nahmen dann eine Armbrust in die andere Hand. Felix schnappte sich einen fünften Kessel und ächzte unter seinem Gewicht. Auch leer waren die Dinger furchtbar schwer, und doch hatte Gotrek einen vollen Kessel herumgeschwungen wie einen Morgenstern. Dann bildeten Felix und die Piraten einen engen Kreis um Gotrek, während der Rest der Piraten und Gefangenen sich bereitmachte, in dem Augenblick loszulaufen, wenn die Tür geöffnet wurde. Felix nahm zur Kenntnis, dass die drei jungen Zwergensklaven sich den anderen angeschlossen hatten.
»Jetzt«, rief Gotrek.
Felix und die anderen rannten los und nach rechts zum Tor. Sofort prallten Armbrustbolzen von den Kesseln ab und rutschten an ihren Füßen vorbei über den Boden, und Felix hatte Mühe, sein Tempo Gotreks langsamerem Schritt anzupassen. Die Versuchung, vor dem Beschuss davonzulaufen, war beinahe überwältigend.
Als sie das Tor erreichten, feuerten die Piraten ihre Armbrüste durch die Gitterstäbe auf die Wärter dahinter ab und trieben sie rückwärts zur Treppe. Gotrek stach mit der Eisenstange zu. Der Rahmen der Tür bestand lediglich aus vier langen Eisenstangen, die zu einem Rechteck zusammengeschmiedet waren, und zwischen ihm und der Tür waren etwa zwei Fingerbreit Spielraum.
Reichlich Platz für Gotrek, das Ende seines Eisenstabes hineinzuzwängen und zu ziehen, und genau das tat er. Er klemmte das Ende in den Spalt über der rechteckigen Platte, hinter dem sich der Riegel verbarg, und stemmte den Stab seitwärts in dem Versuch, den Türrahmen weit genug nach außen zu biegen, dass der Riegel aus seiner Höhlung gleiten und die Tür aufspringen würde.
Gotrek kauerte sich nieder und stemmte mit aller Kraft. Der Rahmen kreischte. Felix und die anderen Schildträger duckten sich mit dem Slayer in dem Bemühen, so viel wie möglich von ihren Körpern hinter den Kesseln zu verbergen, während sie über sie hinweg auf die Druchii-Schützen hinter dem Tor schossen. Die Druchii wichen auf die Treppe zurück und erwiderten das Feuer. Mehr Bolzen prallten von Felix' Kessel ab. Eine Spitze bohrte sich durch. Einer der Piraten heulte auf, als ein Bolzen seinen nackten Fuß durchbohrte, und wäre beinahe gefallen.
Gotrek stemmte weiter. Der Türrahmen bog sich nach außen, aber nicht genug. Der Stab bog sich mehr als der Rahmen. Felix befürchtete, dass er brechen würde.
»Ich dachte, diese hier würde leicht«, sagte Felix.
»Halt die Klappe, Menschling«, keuchte Gotrek.
Ein Wärter ging mit einem Armbrustbolzen in der Brust zu Boden. Ein anderer machte kehrt und floh die Treppe empor, nachdem ihm die Bolzen ausgegangen waren, aber die anderen vier schossen weiter. Ein heißer Schmerz zog sich über Felix' Schienbein, als ein Bolzen eine Furche darüber zog. Ein anderer prallte vom Steinboden ab und bohrte sich in Gotreks Wade. Er grunzte, zog aber weiter an seinem improvisierten Stemmeisen.
»Beeil dich, Zwerg«, knirschte einer der Piraten.
Felix hörte das Klatschen nackter Füße hinter ihnen, aber bevor er sich umdrehen konnte, schob sich jemand durch zwei der Kessel. Felix hätte beinahe mit dem Schwert zugeschlagen, hielt sich aber zurück, als er sah, dass es der junge Zwerg Farnir war. Das Gefieder eines Bolzens ragte aus seinem Rücken.
Ohne ein Wort packte der Sklave die Stange etwa in der Mitte und steuerte seine Kraft zu Gotreks Bemühungen bei. Der Türrahmen quietschte. Felix machte sein Schwert erwartungsvoll bereit. Die Piraten schossen die letzten Bolzen auf die Wärter ab.
»Eins, zwei, DREI!«, krächzte Gotrek, und er und Farnir stemmten gemeinsam. Das Metall kreischte, und plötzlich taumelten Gotrek und Farnir zur Seite, als die Tür aufsprang.
Die Wärter auf der Treppe ließen ihre Armbrüste fallen und stürzten nach unten, um sie zuzuhalten, aber sie kamen zu spät.
Felix und ein Pirat brachen hinter ihren Kesselschilden durch, schlugen sie zurück und hieben nach ihnen, bevor sie ihre Schwerter ziehen konnten. Gotrek und die anderen stürmten hinterher. Der Slayer schlug zweien der Wärter mit der Stange die Beine unter dem Körper weg, und Felix walzte einen mit seinem Kessel über den Haufen. Er stach dem Druchii sein Schwert in den Hals, als er über ihn hinwegstieg, um sich dann einen anderen vorzuknöpfen. Es war kein anderer mehr übrig. Die Piraten hatten sie alle erledigt.
Mit einem Seufzer der Erleichterung warf Felix den Kessel beiseite. Allein vom Tragen fühlte seine Schulter sich gebrochen an. Der Donner rennender Füße ertönte.
Als Felix sich umdrehte, sah er Aethenir, Euler und den Rest der Piraten ebenso wie eine Meute von Gefangenen aus ihrer Deckung hervorbrechen und zu ihnen laufen. Eine Handvoll fiel unter den Bolzen der Druchii im anderen Korridor, aber der Rest lief weiter.
Gotrek zog den Bolzen heraus, der sich in seine Wade gebohrt hatte, als die ersten Piraten durch die Tür drängten und sich mit den Waffen der toten Wärter ausrüsteten. Aethenir nahm sich eine Armbrust.
»Gut gemacht, Zwerg«, rief Euler.
Der Slayer zuckte die Achseln und wandte sich der Treppe zu.
»Das war erst der Anfang.« Felix und Aethenir gesellten sich zu ihm und machten sich mit Euler und seinen Piraten sowie dem Rest der Meute auf den Fersen an den Aufstieg in die Dunkelheit.
Felix fürchtete, sie würden die gesamte Garnison der Arche am Ende der Treppe vorfinden, aber obwohl sie aus jeder Richtung Alarmtrommeln dröhnen hörten, waren die Verstärkungen anscheinend noch nicht eingetroffen. Er war froh darüber. Es waren sechs Treppen gewesen. Seine Beine waren wie Gelee nach der Kletterei, und er war nassgeschwitzt.
Aethenir lehnte sich gegen die Wand, die Augen halb geschlossen. Euler schnappte nach Luft, die Hände auf die Knie gestemmt, während seine Piraten sich rings um sie erholten und dabei ängstlich nach rechts und links in den breiten, hohen Korridor starrten. Nach einem Moment hatte Euler sich gefangen und richtete sich auf. »Schön«, sagte er. »In welcher Richtung geht es zum Hafen?« »Wollen Sie Ihre Meinung nicht vielleicht doch noch ändern, Euler?«, fragte Felix.
Euler lachte. »Wohl kaum.« Gotrek zeigte in den linken Korridor.
Euler verbeugte sich vor ihm. »Ich danke Ihnen, Herr Zwerg.
Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen.« Er wandte sich lächelnd an Felix. »Tja, Herr Jaegar, jetzt heißt es wohl Abschied nehmen.« Felix nickte, obwohl er nicht vorhatte, die falsche Jovialität des Piraten zu erwidern. »Leben Sie wohl, Euler. Viel Glück, nehme ich an.« Eulers Lächeln wurde breiter. »Sie verstehen nicht, Herr Jaegar.
Dies ist Ihr Abschied!« Und damit griffen Euler und seine Piraten an.



Sechzehn
Felix wich zurück und riss das Schwert in einer verzweifelten Parade hoch, die Eulers Klinge gerade noch ablenkte. Neben ihm brüllte Gotrek, als ihm ein Schwert über den Rücken fuhr, dann wirbelte er im Kreis herum, schwang seine Eisenstange und drängte so die Piraten zurück. Auf einer Seite kauerte Aethenir an der Wand.
»Euler!«, rief Felix, während er einen weiteren Angriff ablenkte.
»Was soll das?« »Nach allem, was Sie mir angetan haben«, fauchte Euler, »glauben Sie da etwa, ich würde den Langohren die Befriedigung gönnen, sie zu töten?« Er lachte, rau und atemlos. »Ich wollte eigentlich warten, bis ich Sie auf meinem Schiff habe, aber da Sie sich für Selbstmord entschieden haben, hieß es jetzt oder nie.« Er rückte vor, griff fieberhaft an, schwer atmend und irr blickend. Während Felix die hektischen Stiche parierte, sah er einen von Eulers Männern mit einem unnatürlich verbogenen Arm schreiend zurücktaumeln. Zwei weitere lagen auf dem Boden und hielten sich die Schienbeine.
»Das ist Wahnsinn, Euler«, sagte Felix, während die Alarmtrommeln weiter dröhnten. »Sie verspielen Ihre Fluchtmöglichkeit. Die Druchii kommen. Hören Sie auf und verschwinden Sie!« »Erst, wenn ich Sie erledigt habe!« Euler wischte Felix' Schwert zur Seite und sprang ihm mit ausgestreckter Waffe entgegen, die Spitze genau auf seine nackte Brust gerichtet, doch der Pirat war erschöpft und geschwächt durch die Gefangenschaft, und der Angriff kam zu langsam. Felix schlug die Waffe beiseite und ließ Euler an sich vorbeispringen.
Euler fuhr brüllend herum und schlug hektisch um sich. Felix stieß über seinen Arm hinweg und durchbohrte sein Herz. Euler ächzte, seine Augen weiteten sich.
Sein Schwert fiel neben ihm zu Boden, und er schaute Felix in die Augen. »Sie sind wirklich ein Fluch, Jaegar.« Er sank auf die Knie, dann kippte er hintenüber und glitt von Felix' Klinge. Felix sah ihn einen kurzen Moment mitleidig an. Hager und mit struppigem Bart hatte sein Leichnam kaum noch Ähnlichkeit mit dem plumpen, stolzen Mann, dem Felix im Kontor seines blühenden Marienburger Wohnhauses zum ersten Mal begegnet war.
Felix wandte sich Gotrek zu, um dem Slayer zu helfen, stellte aber fest, dass die Piraten vor ihm zurückwichen und die Hände erhoben. Fünf lagen mit gebrochenen Armen und Beinen auf dem Boden.
Gotrek knurrte den Rest an und winkte sie vorwärts. »Los, ihr Feiglinge. Beendet, was ihr begonnen habt.« Einohr schüttelte den Kopf. »Der Kapitän wollte das, und wir haben ihm gehorcht. Jetzt ist er tot, und wir wollen nur von hier weg.« »Dann geht«, grollte Gotrek. »Weg mit Schaden.« Die Piraten stießen erleichterte Seufzer aus, machten kehrt und rannten in Richtung Hafen - wenigstens taten das die meisten. Etwa ein Dutzend von ihnen zögerten, da ihre Blicke unsicher zwischen ihren scheidenden Kameraden und Gotrek, Felix und Aethnir hin und her irrten. Bruchnase gehörte auch zu ihnen.
Einer von den anderen Piraten drängte ihn vorwärts. »Frag schon, Jochen.« Bruchnase wandte sich an Felix. »Stimmt es, was Sie über Marienburg gesagt haben?« »Es stimmt«, sagte Felix, der dann plötzlich aufblickte, während ihm das Blut gefror. In der Ferne hörte er den steten Schritt marschierender Füße. Die Druchii hatten endlich auf den Alarm reagiert. Die anderen hörten es ebenfalls. Aethenir wimmerte. Gotrek grollte.
»Ich habe dort eine Frau und zwei Jungens«, sagte Jochen. »Sie werden sterben?« Felix nickte. Er wollte so schnell wie möglich weg, denn die Marschtritte kamen mit jeder verstreichenden Sekunde näher. Die Druchii würden jeden Moment um die nächste Ecke biegen. »Das werden sie, wenn wir die Zauberin nicht aufhalten.« Jochen sah die anderen Piraten an, die gezögert hatten. Sie nickten. Er wandte sich wieder an Felix. »Wir sind Piraten, aber wir sind auch Marienburger Piraten. Wir kommen mit euch.« »Dann beeilt euch«, sagte Gotrek. »Hier entlang.« Er wandte sich nach rechts.
»Meister Slayer, nicht«, sagte der junge Zwergensklave. »Auf diesem Weg könnt ihr es jetzt nicht mehr schaffen.« Er ging zu einer kleinen Tür in der Wand, wo die beiden anderen Zwerge warteten. »Die Sklavenkorridore. Da ist kein Druchii unterwegs.« Gotrek zögerte, während seine Stirn sich in Falten legte, dann machte er kehrt und folgte den Sklaven durch die Tür. Felix, Aethenir und die Piraten schlossen sich an.
Die Sklavenkorridore standen in krassem Gegensatz zu allem anderen, was Felix bisher in der schwarzen Arche gesehen hatte. So verdreckt die Sklavenpferche auch waren, auch dort war das Gestein sauber behauen und verkleidet, und die Korridore waren breit. Nicht so hier. Diese Gänge waren kaum mehr als ausgekratzte Tunnel, schmal, niedrig und stickig vom Rauch der Fackeln, mit denen sie beleuchtet wurden. Keine Hexenlichter für die Sklaven. Die Böden waren uneben und feucht und mit Abfall und den Stummeln alter Fackeln übersät. Sie verzweigten sich und wanden sich hierhin und dorthin, bildeten ein Labyrinth aus Treppen und Rampen an den unerwartetsten Stellen, und überall gab es Türen, durch die man Küchenoder Waschgeräusche hören oder Sägespäne, Pferdedung, Essen oder Parfüm riechen konnte.
Felix, Gotrek, Aethenir und die Piraten, die Jochen mitgebracht hatte, folgten den Zwergensklaven mit einigem Unbehagen durch die Tunnel. Felix sah sich immer wieder um in der Erwartung, jeden Moment Rufe und das Getrappel rennender Stiefel hinter ihnen zu hören, doch das war nie der Fall. Welche Reaktion die Flucht der Gefangenen in den Hauptkorridoren auch nach sich zog, hier unten war nichts davon zu spüren. Das einzige Anzeichen dafür, dass etwas Ungewöhnliches vorging, war das leise Dröhnen der Alarmtrommeln, das durch die Felswände drang, aber die Sklaven, denen sie begegneten - beinahe ausschließlich Menschen -, achteten nicht darauf. Ob sie Körbe mit Lebensmitteln oder Kleidung trugen, Schubkarren mit Abfällen schoben, mit schweren Büchern oder Kisten beladen oder mit Schrubbern, Besen oder Schaufeln bewaffnet in Arbeitsmannschaften unterwegs waren, sie hielten den Blick nach unten gerichtet und die Arme eng am Körper und eilten vorbei, nur darauf bedacht, ihre Aufgaben zu erfüllen.
Unterwegs ließ der junge Farnir sich zu Gotrek zurückfallen und verbeugte sich respektvoll vor ihm. »Meister Slayer, kannst du mir sagen, welcher Art die Bedrohung für die Festen ist? Ist es dieselbe wie jene, von der ihr sagt, dass sie die Stadt Marienburg zerstören wird?« »Ich rede nicht mit einem Feigling«, sagte Gotrek, der stur geradeaus starrte. »Du bist eine Schande. Du hättest sterben sollen anstatt zuzulassen, dass man dich gefangen nahm.« Der junge Zwerg errötete. »Vergib mir, Slayer«, sagte er, »aber ich wurde als Kind gefangen genommen. Ich bin hier aufgewachsen.« In der ganzen Zeit seiner Wanderschaft mit Gotrek hatte Felix den Slayer noch nie so perplex erlebt. Gotrek wandte sich dem Zwerg zu, während ihm beinahe die Augen aus dem Kopf quollen.
»Was?« Farnir wand sich unter seinem Blick. »Aber mein Vater hat mir viel über die alten Sitten und unsere edlen Vorfahren beigebracht. Die Grubensprache, das Buch von...« Gotrek unterbrach ihn mit einer Verwünschung. »Dein Vater"? Dein Vater ist ein...« Er verbiss sich, was er hatte sagen wollen, und richtete den Blick wieder auf den Weg voraus. Er hatte die Fäuste geballt, und in seiner Schläfe pulsierte eine dicke Ader, als sie weitergingen.
Die Sklaven, die sie passierten, waren ohne Ausnahme blasse, erbärmliche Gestalten mit kurz geschorenen Haaren und auf den Boden gerichteten Blick, hager infolge Unterernährung und geduckt, als rechneten sie jeden Moment damit, ausgepeitscht zu werden. Sie nur zu sehen tat Felix in der Seele weh. Er hatte schon oft in seinem Leben Menschen in weit elenderem Zustand erlebt - angekettet, verhungert, krank, verwundet, wahnsinnig oder grässlich mutiert, aber der Ausdruck von Hoffnungslosigkeit in den Augen der Sklaven, das stumpfe Sich-Abfinden damit, dass ihr Leben sich niemals ändern würde, dass es keine Erlösung gab, war mehr, als er ertragen konnte. Diese Menschen waren unter die Stufe der Verzweiflung in ein leeres Nichts gesunken, wodurch sie mehr wie Untote schienen denn wie lebendige, atmende Wesen. Sie befanden sich in einem Teil der Arche, den die Druchii niemals aufsuchten, und dennoch redeten die Sklaven nicht miteinander und entspannten sich auch nicht. Sie eilten nur weiter, die Augen starr auf den Weg gerichtet, ohne nach links oder rechts zu schauen. Sie sahen Gotrek und Felix kaum an.
An der Kreuzung mit einem etwas größeren Korridor blieb Farnir stehen und wandte sich an seine zwergischen Kameraden. Er flüsterte ihnen etwas zu und schickte sie in unterschiedliche Richtungen, dann drehte er sich um und winkte die Flüchtenden weiter.
Nach einigen Minuten kamen sie zu einem geraden Korridor mit Türen in gleichmäßigen Abständen auf der linken Seite.
Farnir verharrte vor der dritten und wandte sich an sie. »Kapitän Landryols Haus«, sagte er. »Das ist die Küche.« Gotrek trat vor und hob die Eisenstange.
»Warte, Meister Slayer«, sagte der Sklave. »Nicht nötig.« Er bedeutete sie außer Sicht.
»Wenn du uns verrätst, war es das Letzte, was du in deinem Leben getan hast«, sagte Gotrek.
Farnir nickte eingeschüchtert, dann ging er zur Tür und klopfte, während Felix, Gotrek und die Piraten sich an die Wand pressten. Nach einem Moment öffnete sich die Tür einen Spalt.
Der Zwergensklave verbeugte sich. »Eine Lieferung für Meister Landryol. Wein aus Bretonnia. Drei Fässer.« »Augenblick«, sagte eine tonlose Stimme.
Der Spalt schloss sich, dann klickte ein Riegel, und die Tür schwang auf.
»Wer schickt den Wein?«, sagte ein menschlicher Koch in einer Schürze und trat in die Tür. »Ich kann mich nicht erinnern...« Der Zwergensklave riss dem Koch die Tür aus den Händen und stieß sie auf. Gotrek, Felix, Aethenir und die Piraten drängten rasch an ihnen vorbei in eine dunkle Küche mit niedriger Decke.
»Heda! Was habt ihr...«, sagte der Koch, aber der junge Zwerg legte ihm eine große Hand auf den Mund und schob ihn hinein. Felix schloss die Tür hinter ihnen.
Die Küche wurde durch Fackeln und die Feuer erhellt, die in Öfen und Herden brannten. Küchensklaven gafften sie offenen Mundes von langen Arbeitstischen an, wo sie Tabletts mit Essen und Getränken zusammenstellten. Ein Servierer ließ beinahe ein Tablett mit Silberbesteck fallen. Doch all diese Einzelheiten gingen unter in dem köstlichen, überwältigenden Geruch nach gekochtem Essen. Felix' Magen knurrte wie ein eingesperrter Löwe.
»Wer seid ihr?«, fragte der Koch, indem er sie und ihre Waffen mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. »Was wollt ihr?« »Von euch nichts«, sagte Felix, während er seinen Hunger niederrang und sich wieder ihrem Anliegen zuwandte. »Wir wollen nur ein Wort mit eurem Herrn wechseln.« Daraufhin schrie der Servierer auf und lief zu einer Treppe, doch Jochen sprang ihm hinterher, zerrte ihn nach unten und baute sich mit gezogenem Schwert vor der Treppe auf.
»Wir täten es lieber unangemeldet«, sagte Felix. Er wandte sich an den Koch. »Ist der Kapitän daheim?« Der Koch sagte gar nichts, sondern starrte ihn nur zitternd an, bis Gotrek ihn vorne am Hemd packte und zu sich nach unten zog, so dass er ihm ins Ohr flüstern konnte. »Antworte ihm«, sagte er leise.
»Ja - ja«, sagte der Koch. »Er ist daheim.« »Lebt er allein?«, fragte Felix weiter.
»Ja. Allein.« »Wächter?« »Zwei Männer von seiner Besatzung. Sie wohnen am Ende der Treppe.« Gotrek schüttelte ihn. »Wo genau?« »Hinten. Am Ende der Treppe und dann links.« »Gibt es noch mehr Sklaven?«, fuhr Felix fort.
»Die Leibsklavinnen des Herrn. Vier Mädchen.« »Wo sind die?«, wollte Gotrek wissen.
»Normalerweise in seinem Zimmer.« »Schön«, sagte Gotrek. Er wandte sich an Jochen. »Ihr bleibt hier und sorgt dafür, dass alles ruhig bleibt. Der Menschling und ich kümmern uns um den Korsaren.« Die Piraten nickten.
»Aber zuerst«, sagte Gotrek, indem er sich den Tischen zuwandte, wo das Essen zubereitet wurde, »essen wir was.« Felix jauchzte innerlich bei dieser Aussicht. Die Piraten lachten. Sie rückten dem Essen zuleibe wie Wölfe einem erlegten Reh.
»Das dürft ihr nicht!«, jammerte der Koch. »Das ist Meister Landryols Essen. Wir werden ausgepeitscht.« »Er wird es nicht mehr wollen«, sagte Gotrek und riss sich einen Schenkel von einem gebratenen Hühnchen ab. »Und bringt mehr.« Felix und die anderen machten sich heißhungrig über die Tabletts her, während die Küchensklaven sich beeilten, Gotreks Forderung zu erfüllen. Selbst Aethenir aß wie ein Tier und schob sich mit beiden Händen Essen in den Mund, das er wie alle anderen mit Wein und Ale hinunterspülte.
»Ihr werdet ihn töten«, sagte der Servierer. »Wir müssen Alarm geben! Sklaven, die ihren Herrn nicht schützen, werden getötet!« »Und wir töten Sklaven, die ihren Herrn warnen«, sagte Jochen. Danach sahen die Sklaven schweigend zu, wie die Eindringlinge das Essen ihres Herrn vertilgten und anschließend die Speisekammer leerten.
Felix ächzte vor Befriedigung, da er Brot, Fleisch und Obst vertilgte und mit etwas hinunterspülte, das er für Wein aus Averland hielt. Nie in seinem Leben hatte ihm etwas so gut geschmeckt. Nach den Tagen mit verdorbener Grütze und schmutzigem Wasser war es wie Ambrosia. Tränen traten ihm in die Augen, als die Geschmäcker seinen Mund erfüllten und die Gerüche in seine Nase drangen, und er musste sich zwingen, zu kauen und nicht alles wie eine Schlange hinunterzuwürgen.
Dann, nur eine Minute nachdem sie begonnen hatten, trat Gotrek zurück und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund.
»Das reicht«, sagte er. »Wir dürfen keine Zeit verschwenden.« Felix stöhnte. Er hatte gerade erst angefangen. Er wollte gar nicht mehr aufhören. Sein Magen schrie immer noch nach mehr. Mit schmerzhaftem Widerstreben schob er sich ein letztes Stück Schinken in den Mund, wischte sich die Hände an seiner verdreckten Hose ab und nahm sein Krummschwert, während Aethenir und die Piraten ihr Festmahl fortsetzten.
»Ich komme«, sagte er seufzend.
Gotrek packte den Servierer vorne an seinem Wams und zerrte ihn zur Treppe. »Du führst uns«, sagte er. »Und keine Tricks.« Der Sklave wimmerte und machte sich an das Erklimmen der Treppe. Gotrek und Felix folgten mit gezogenen Waffen. Sie gelangten in einen finsteren Flur zwischen einem dunkel vertäfelten, mit kleinen runden Tischen und niedrigen Sofas gefüllten Speisesaal auf der einen und einem mutmaßlichen Arbeitszimmer auf der anderen Seite, dessen Steinwände mit Karten behangen waren und in dem ein großer Schreibtisch mit Schriften, Büchern und mehr Karten in der Mitte stand. Auf dieser Etage konnten sie die immer noch in der Ferne dröhnenden Alarmtrommeln besser hören.
Der Sklave führte sie ans andere Ende des Flurs, wo er sich zu einem Empfangsraum mit hoher Decke öffnete. Am anderen Ende gab es eine eisenbeschlagene Eichentür und eine gerade Treppe mit Eisengeländer, die in die nächste Etage führte.
Sie erklommen die Treppe, passierten geschlossene Türen und folgten noch einer Treppe in die nächste Etage, aber bevor sie oben ankamen, hörten sie eine furchtbare Explosion, weit entfernt, aber trotzdem sehr laut.
Felix wechselte einen Blick mit Gotrek.
»Eulers Männer liefern den Druchii einen Kampf«, sagte er.
»Aye.« Der zweite Stock war ein einzelner Flur, sehr dunkel, mit Türen auf beiden Seiten.
Der Sklave ging zu einer Tür auf der linken Seite und blieb dann zitternd stehen. Er sah Gotrek und Felix mit furchtgeweiteten Augen an. »Habt Erbarmen«, murmelte er. »Wenn ihr ihn tötet, werden wir sterben. Sie werden uns töten.« »Tritt beiseite, Feigling«, höhnte Gotrek.
Er drängte sich an dem zitternden Sklaven vorbei zur Tür und drehte am Griff. Sie war nicht abgeschlossen. Er machte seine Waffe bereit und schaute sich noch einmal um. Felix umklammerte sein erbeutetes Schwert und nickte. Sie stürmten hinein.
»Bist du das, Mechlin?«, ertönte eine Stimme in zischelndem Reikspiel aus dem dunklen Gemach. »Wo, im Namen der Dunklen Mutter, bleibt unser Essen? Und was war das für ein verdammter Lärm?« Felix erkannte die Stimme wie aus einem Traum wieder. Der Eingang war durch Brokatvorhänge vom Rest des Raums abgeteilt, aber durch einen Spalt konnte Felix vertäfelte Wände und Möbel aus dunklem Holz erkennen, die im Licht eines brennenden Feuers rötlich glänzten.
Gotrek zog den Vorhang ein paar Fingerbreit auseinander, um sich einen Eindruck zu verschaffen, und sie sahen den Gesuchten nackt auf einer mit Fellen ausgekleideten Schlafplattform liegen, den Kopf auf einem mit Troddeln verzierten Kissen und die Arme um die schlafenden Gestalten von vier wunderschönen jungen Menschenfrauen gelegt, die vollständig nackt waren und lediglich zierliche Silberketten um Hals, Handund Fußgelenke trugen. Sie hatten sich wie Katzen um ihn zusammengerollt. Der Geruch des schwarzen Lotus hing schwer in der Luft, und Felix sah emaillierte Pfeifen und Brenner neben dem Bett funkeln.
»Zier dich nicht so lange und tritt ein, Mechlin«, sagte Landryol träge. »Ich beiße nicht.« Er kicherte und betrachtete seine Bettgefährtinnen. »Jedenfalls nicht dich.« »Sie wollen Euch töten, Gebieter!«, kreischte der Sklave aus dem Flur. »Schützt Euch!« Gotrek fluchte und riss den Vorhang beiseite, dann stürmte er mit Felix in den Raum, während Landryol sich mühte, auf die Beine zu kommen, und die vier Schönheiten schläfrig den Kopf hoben.
Gotrek sprang auf die Schlafplattform und packte den DruchiiKapitän mit einer Hand um den Hals. Felix stand neben ihm und hielt Landryol die Schwertspitze an die Brust. Die Freudensklavinnen kreischten und sprangen aus dem Bett.
Gotrek hob die Eisenstange über den Kopf. »Wo ist meine Axt?« »Und mein Schwert«, sagte Felix.
»Wie seid ihr hergekommen?«, fragte Landryol. Seine drogenbenebelten Augen blinzelten sie an, da sein Blick zwischen ihnen hin und her irrte. »Niemand entkommt den Pferchen.« Gotrek schüttelte ihn wie eine Puppe. »Meine Axt!« Der Druchii hob eine zitternde Hand und zeigte auf einen durch einen Vorhang abgetrennten Alkoven auf der anderen Seite des Raums. »Unter dem Boden.« Gotrek drückte Landryol wieder nach unten, sprang aus dem Bett und sagte zu Felix: »Pass auf ihn auf.« Felix nickte und verlagerte die Schwertspitze zur Kehle des Druchii, während der Slayer hinter dem Vorhang verschwand. Schritte ertönten irgendwo unter ihnen. Felix warf einen Blick zur Tür.
»Wachen kommen!«, rief Felix.
»Gut«, sagte Gotrek hinter dem Vorhang.
»Ihr werdet niemals lebend von hier wegkommen«, sagte Landryol.
»Das wissen wir schon«, sagte Felix mit einem weiteren Blick zur Tür. Die Schritte polterten jetzt die Treppe herauf.
Aus dem Alkoven drang das Geräusch splitternden Holzes, dann ein zufriedenes Grunzen. Der Vorhang wurde beiseitegezogen, und Gotrek kam heraus, seine Axt in der einen und Felix' in der Scheide steckendes Schwert in der anderen Hand.
»Mein Arm ist wieder ganz«, sagte der Slayer.
Unter lautem Gepolter kamen zwei Druchii-Korsaren hereingestürmt. Sie hatten ihre Schwerter gezogen und blieben angesichts des sich ihnen bietenden Anblicks in der Mitte der Kammer stehen.
»Tötet sie!«, schrie Landryol.
Die Korsaren brauchten keine Aufmunterung. Einer ging auf Gotrek los, während der andere auf das Bett sprang und Felix angriff. Felix ließ sein erbeutetes Schwert herumsausen und parierte eine Klinge, die direkt auf sein Gesicht zielte, doch Landryol trat ihn in die Kniekehle, und Felix fiel aufs Bett. Der Korsar schlug nach ihm. Felix wälzte sich auf den Boden, was eine der Bettsklavinnen dazu veranlasste, in eine Ecke zu huschen. Er rappelte sich auf, während der Korsar ihm nachsetzte.
»Menschling«, rief Gotrek.
Als Felix aufblickte, sah er sein Schwert auf sich zufliegen, das der Slayer ihm zuwarf, während er die Angriffe des anderen Druchii parierte.
Felix' Gegner schlug Karaghul aus der Luft und stach wieder nach ihm. Felix fluchte und sprang zurück, dann trat er den niedrigen Tisch mit der Pfeife und dem Brenner nach ihm. Der Korsar wich zurück, um den heißen Kohlen auszuweichen, und Felix warf ihm das erbeutete Schwert hinterher, dann hechtete er nach Karaghul und riss es aus der Scheide, während er sich abrollte und hochkam. Der Korsar griff an, und sie prallten aufeinander.
Auf der anderen Bettseite parierte Gotrek noch einen Hieb des zweiten Druchii und trat ihm dann in den Bauch. Der Druchii krümmte sich, würgte und bot Gotrek den Nacken an, doch der Slayer schlug ihm lediglich mit der Flachseite seiner Axt ins Gesicht und trat zurück, als er fiel. »Du stirbst noch nicht«, sagte er.
Er wandte sich Landryol zu, der ein juwelenbesetztes Schwert gezückt hatte und vollständig nackt am Fußende des Bettes stand.
»Ich habe geschworen, du würdest der Erste sein, der stirbt, sobald ich meine Axt wiederhabe«, sagte der Slayer, während er auf ihn zuging.
Landryols Lippe kräuselte sich verächtlich, während er eine geduckte Bereitschaftshaltung einnahm. »Du kannst es versuchen, Zwerg, aber ich gelte allgemein als ziemlich formidabler...« Gotreks Axt hieb das schlanke Schwert entzwei und grub sich in das Brustbein des Dunkelelfs, und der Rest der Prahlerei blieb unausgesprochen.
Der Korsar, der Felix gegenüberstand, ächzte ob des jähen Todes seines Kapitäns. Felix durchbohrte ihn, bevor er sich von dem Schock erholt hatte.
Gotrek riss seine Axt aus Landryols Brust, dann wandte er sich dem Korsaren zu, dem er ins Gesicht geschlagen hatte. Der Druchii bemühte sich gerade, wieder hochzukommen.
»Jetzt stirbst du«, sagte Gotrek und enthauptete ihn mit einer beiläufigen Rückhand.
In der Kammer war plötzlich alles still bis auf Felix' und Gotreks Atmen und dem leisen Weinen der Bettsklavinnen. Felix wischte sein Schwert an den Bettfellen ab und schob es in die Scheide. Es war ein gutes Gefühl, es wiederzuhaben, aber dies war nur der erste Teil von dem, was sie tun mussten.
Er wandte sich an Gotrek. »Bist du so weit?« »Einen Moment, Menschling.« Der Slayer verschwand wieder in dem Alkoven und kehrte dann mit einer offenen Holztruhe zurück. Der Inhalt funkelte im matten Feuerschein. Er entnahm ihm ein schweres Kettenhemd und reichte es Felix. Es war seins! Darunter fand sich eine Sammlung goldener Armreife, Ketten und Armbänder.
»Dein Gold«, sagte Felix.
»Aye«, sagte Gotrek zufrieden. »Durch Elfenhände besudelt, aber vollständig. Gelobt sei Grungni.« Gotrek streifte sich die Armbänder über die fleischigen Handgelenke, während Felix sich seinen Kettenpanzer überzog, dann verließen sie die Kammer und traten in den Flur. Der Sklave, der sie hergeführt hatte, kauerte immer noch neben der Tür. Gotrek funkelte ihn einen Moment an, als erwäge er, ihn für seinen Verrat zu töten, schnaubte dann aber verächtlich und ging weiter zur Treppe.
»Die Druchii werden ihm Schlimmeres antun«, sagte er.
Die Küchensklaven, alle in eine Ecke gedrängt, starrten Gotrek und Felix entsetzt an, als diese mit ihren Waffen in die Küche zurückkehrten.
»Ihr habt ihn getötet«, sagte der Koch. Felix nickte.
Die Sklaven stöhnten entsetzt. Ein Küchenmädchen brach in Tränen aus. »Jetzt werden wir verkauft. An wer weiß wen! Wie konntet ihr so grausam sein?« Ein anderer klopfte ihr auf die Schultern und tröstete sie. Felix schaute wütend drein, obwohl er nicht wusste, gegen wen er seine Wut richten sollte. Sollten Sklaven nicht glücklich sein, wenn ihr Herr getötet wurde? Jochen kam mit grimmiger Miene zu ihnen. »Anscheinend war es richtig von uns, mit euch zu kommen. Die anderen haben es nicht aus dem Hafen geschafft. Sind mit ihrem eigenen Pulver hochgegangen.« »Wo hast du das gehört?«, fragte Gotrek.
Jochen deutete mit einem Kopfnicken auf das dunkle Ende der Küche, wo sich der Esstisch der Sklaven befand. Farnir saß mit den beiden Zwergen dort, die er zuvor weggeschickt hatte, und mit zwei weiteren Zwergen, einem ergrauten Alten mit einer steifen Bürste silberner Haare und einem jungen Burschen mit zu Boden gerichtetem Blick und einem schütteren rot-blonden Haarkranz. Die Bärte der Neuankömmlinge waren kaum mehr als längere Stoppeln. Sie erhoben sich in stummer Ehrfurcht, als der Slayer sich ihnen zuwandte.
»Was soll das?«, fragte Gotrek.
Farnir öffnete den Mund, um zu antworten, doch der grauhaarige Zwerg kam ihm zuvor. Er trat vor und sagte: »Farnir hat uns die Nachricht geschickt, dass ihr aus den Sklavenpferchen ausgebrochen seid, und wir sind gekommen, um uns selbst davon zu überzeugen.« »Das hätte ich nie für möglich gehalten«, sagte der Zwerg mit der Halbglatze kopfschüttelnd.
»Und auch nie probiert«, grunzte Gotrek.
Der alte Zwerg neigte respektvoll den Kopf vor Gotrek. »Ich bin Birgi, Farnirs Vater. Und das ist Skalf. Es ist eine Ehre, einen wahren Anhänger Grimnirs kennenzulernen.« Gotrek funkelte ihn mit kalter Verachtung an. »Deine Schande ist doppelt so groß wie die der anderen. Du lebst als Sklave, und du hast deinen Sohn in der Sklaverei aufgezogen. Du bist weniger wert als Grobi.« Birgi ließ den Kopf hängen. »Aye, Slayer. Wir wissen, was du von uns hältst, aber du würdest bis zur Sichel in Druchii waten, wenn Farnir euch nicht durch die Sklavenkorridore geführt hätte, und wir waren es, die ihm den Weg zu diesem Haus und dorthin beschrieben haben, wo die Zauberer festgehalten werden, als du danach gefragt hast, also könntest du etwas höflicher sein.« Gotrek schnaubte und schien etwas darauf erwidern zu wollen, doch dann trat Jochen vor.
»Die Zwerge sagen, der Magister und die Seherin sind im Keller der Druchii-Kasernen eingesperrt«, sagte er. »Stimmt das?« Gotrek nickte. Felix seufzte ob dieser Neuigkeiten.
»Ich will Marienburg retten«, fuhr Jochen fort, »aber ist es nötig, mitten in die ganze verdammte Armee der Dunkelelfen zu marschieren? Können wir sie nicht dort lassen?« »Ohne sie sind unsere Aussichten gegen die Zauberinnen gleich null«, sagte Aethenir, der gerade vor der Küchenpumpe stand und sich ausgiebig wusch.
»Wir können euch hinführen«, schlug Birgi vor. »Es gibt Wartungstunnel bis hinunter zur Kasernenebene, aber die Kaserne selbst kann man nur durch ein bewachtes Tor betreten.« »Wir brauchen keinen Führer«, schnauzte Gotrek. Alle sahen ihn an.
»Ich werde nicht in der Schuld ehrloser Zwerge stehen«, grollte er.
»Slayer, sie wollen helfen«, sagte Felix. »Und wir brauchen Hilfe.« Birgi nickte. »Wir tun, was wir können«, sagte er.
»Nur nicht euer Leben riskieren«, fauchte Gotrek.
Der Zwerg mit der Halbglatze hob daraufhin wütend den Kopf, doch Birgi legte ihm eine Hand auf den Arm.
»Immer mit der Ruhe, Skalf«, sagte er und wandte sich dann an Gotrek. »Wenn unser Tod etwas bewegen könnte, Slayer, würden wir sterben. Aber wenn wir uns erheben, wenn sich alle Sklaven auf dieser Arche erheben, töten die Druchii uns einfach und ersetzen uns durch neue Sklaven. Sie sind zu stark.« Gotrek schnaubte daraufhin. »Der Tod eines Elfs bewegt genug.« Der alte Sklave fuhr unbeeindruckt fort. »Wir werden euch mit Freuden dabei helfen, die Gefahr für unsere Festen zu bekämpfen - denn dort ist unser Herz -, aber selbst wenn ihr Erfolg habt, wird diese Arche weiterschwimmen. Die wenigen Druchii, die ihr tötet, werden schnell vergessen sein, wenn die nächste Flotte von Korsaren zur Verstärkung kommt. Nichts wird sich ändern. Seit viertausend Jahren hat sich nichts geändert.« »Wo in der Kaserne sind die Zauberer untergebracht?«, fragte Felix, bevor Gotrek antworten konnte. Für Streitereien war keine Zeit.
Birgi hustete und wandte sich an ihn. »Ja, nun, sie werden von den Endlosen festgehalten, von den eiskalten Schweinehunden, die Hohezauberin Heshor mitgebracht hat. Wir mussten zwei alte Kasernen für sie herrichten. Eine wurde als neues Offiziersquartier eingerichtet, mit neuen Räumen, erlesenen Möbeln - nur das Beste für unsere Gäste vom Festland.« »Warum halten sie sie fest? Warum sind sie nicht mit den anderen eingesperrt?«, fragte Felix.
Birgi zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass der Khainetempel nicht erlaubt, Zauberer als Sklaven zu halten.
Normalerweise werden sie gleich nach der Gefangennahme getötet. Also würde ich sagen, dass die Endlosen sie vor den Hexen verstecken. Keine Ahnung, warum.« Felix konnte all das nicht wirklich verstehen. Waren die Zauberinnen Hexen? Welchen Unterschied gab es? Jetzt spielte es keine Rolle. Wichtig war jetzt nur noch, wie sie an den Wächtern des Kasernentors vorbeikamen.
»Hat diese Heshor hier viel Macht?«, fragte er. Birgi und die anderen Zwerge lachten.
»Seit ihrer Ankunft hat sie die Arche völlig auf den Kopf gestellt«, sagte Skalf. »Uns hierhin und dorthin segeln lassen, als gehöre ihr die Arche. Hat den alten Tarlkhir um den Finger gewickelt wie ein Band.« »Befehle aus Naggarond«, sagte Birgi. »Weswegen sie auch hier ist, sie hat den Segen des Hexenkönigs persönlich.« »Also hätten Dinge, die in ihrem Namen ausgeführt werden, Gewicht?«, fragte Felix.
Der alte Zwerg nickte. »Aye, aber...« Felix wandte sich an Aethenir und Gotrek. »Wenn wir den Gelehrten als Druchii verkleiden und uns als seine Gefangenen ausgeben, und wenn er sagt, dass er die beim Angriff der Piraten auf den Hafen gefangenen Sklaven auf Heshors Befehl zu den Endlosen bringt...« »Das wird nicht funktionieren«, unterbrach Aethenir. »Ich sehe nicht wie ein Druchii aus!« Die anderen starrten ihn an.
Er ächzte. »Nun, ich höre mich nicht wie ein Druchii an. Mein Akzent...« »Dann fängst du besser an zu üben«, sagte Gotrek. »Und such dir passende Kleidung.« Aethenir seufzte, erklomm aber widerstrebend die Treppe, um sich in den Kleiderschränken des toten Druchii umzusehen, während Gotrek und Felix sich über die Reste des Essens hermachten.
Wenig später waren sie wieder in den Tunneln unterwegs und folgten Aethenir, der Landryols Rüstung, Helm und Seedrachenmantel trug. Birgi war neben ihm und nannte ihm den Namen des Hauptmanns der Endlosen und andere wichtige Namen, die ein Korsar kennen musste. Felix fragte sich, ob alles vergebens sein würde. Die Arche hatte vor Stunden angehalten - mindestens zwei Stunden vor Beginn ihres Ausbruchs -, und der Kampf gegen Euler schien weitere Stunden zurückzuliegen, obwohl seitdem wahrscheinlich nicht mehr als eine Stunde verstrichen war. War es möglich, dass Heshor die Harfe seitdem noch nicht angeschlagen hatte? War mehr erforderlich, um ihre furchtbare Macht zu entfesseln, als sie einfach nur zu spielen? Bedurfte es irgendeiner Zeremonie? Bei jedem Schritt rechnete er damit, dass die Arche zu beben oder zu schwanken anfing und das ferne Grollen von Land ertönte, das aus den Wellen aufstieg. Aber vielleicht würde davon gar nichts zu spüren sein. Vielleicht hatte Heshor es längst getan! Er seufzte bei sich. Wenn es bereits passiert war, würden sie so gut wie möglich Vergeltung üben, obwohl es niemals reichen würde.
Schließlich näherten sie sich der Tür, von der Birgi sagte, sie liege in der Nähe des Kasernentors. Sie blieben in einiger Entfernung davon stehen und trafen die letzten Vorbereitungen. Insbesondere wurden alle Waffen und Kettenpanzer in einem Sack verstaut, den Felix und Gotrek tragen würden, außerdem wurden sie mit einer langen Sklavenkette gefesselt, die sie unter Landryols Habseligkeiten gefunden hatten. Felix und die Piraten mochten diese Maßnahme nicht, und Gotrek hasste sie geradezu, denn sie bedeutete, dass im Notfall, falls etwas schiefging, seine Axt nicht in unmittelbarer Reichweite war. Außerdem musste er sich vollkommen auf Aethenir verlassen, der als ihr »Häscher« den einzigen Schlüssel dafür in Verwahrung hatte. Aber es war eine notwendige Maßnahme, denn Gefangenen erlaubte man nicht, die Waffen zu behalten, und wenn sie durch das Tor wollten, mussten sie eine Untersuchung seitens der Torwachen überstehen können.
Sich die Ketten einfach nur um die Hände zu wickeln und so zu tun, als sei man gefesselt, würde nicht reichen.
Während Aethenir sich abmühte, ein Paar Handschellen um Gotreks massive Handgelenke zu legen, gab Birgi ihnen detaillierte Anweisungen, wie sie innerhalb der Kaserne zu den Endlosen gelangen würden, dann verabschiedeten sich er und die anderen Zwerge mit einem zwergischen Gruß.
»Viel Glück, Slayer«, sagte der alte Zwerg. »Viel Glück euch allen.« Gotrek grinste höhnisch und sagte gar nichts.
Plötzlich trat Farnir zu Birgi. »Vater, ich gehe mit ihnen.« Er drehte sich um und hielt Aethenir seine Handgelenke hin.
Birgi blinzelte benommen. »Farnir, du hast schon viel riskiert.
Sei nicht...« »Bedeuten die Geschichten nichts, die du mir über tapfere Zwergenhelden aus uralten Zeiten erzählt hast?«, fragte Farnir beharrlich.
»Natürlich bedeuten sie etwas«, sagte Birgi. »Aber...« »Das hier ist für die Festen unserer Heimat«, sagte der junge Zwerg. »Das hier ist für die Ehre, die wir deinen Erzählungen nach einmal hatten.« »Aber... aber es wird scheitern, Farnir«, rief Birgi, dessen Miene einen immer verzweifelteren Ausdruck annahm. »Es wird nichts ändern.« »Es tut mir leid, Vater. Ich muss es tun.« Farnir wandte sich mit steinerner Miene ab und ließ sich von Aethenir in die Reihe der »Gefangenen« eingliedern.
Gotrek lachte spöttisch. »Ha! Ein Bartling beschämt sie. Sie sollten sich alle den Kopf scheren lassen, die ganze Bande.« Er wandte sich ab, während Aethenir die Spitze der Reihe übernahm.
»Führ uns hinaus, Elf. Hier drinnen stinkt es.« Aethenir holte tief Luft, dann ging er zur Tür und öffnete sie. Als Felix ihm mit den anderen nach draußen folgte, warf er einen letzten Blick zurück auf die vier Zwerge, die zurückgeblieben waren. Sie standen gesenkten Hauptes da und schienen nicht in der Lage zu sein, Gotrek oder auch einander anzusehen. Er fühlte mit ihnen. Vor die Wahl gestellt, gefoltert und getötet zu werden oder als Sklave zu dienen, wusste er nicht, was er an ihrer Stelle getan hätte.
Aethenir drehte sich zu Felix und den anderen »Gefangenen« um, als sie sich dem Tor näherten. »Nehmt den Kopf herunter, verdammt«, zischte er. »Schaut besiegt drein.« Felix tat, wie ihm geheißen, obwohl er der Versuchung, nach vorn zu schauen und zu sehen, was los war, nur schwer widerstehen konnte. Dem Zittern in der Stimme des Hochelfen konnte er entnehmen, dass er Angst hatte - was wiederum Felix Angst machte, denn wenn Aethenir seine Furcht vor den Wachen erkennen ließ, würden sie auffliegen, und das würde das Ende bedeuten. Man würde sie töten, ohne dass sie sich verteidigen konnten, und weder Max und Claudia finden noch die Zauberinnen an ihrem verwerflichen Tun hindern.
Sie überquerten einen breiten, höhlenüberdachten Platz vor dem Kasernenbereich. Schwertund Speer-Kompanien der Druchii eilten an ihnen vorbei zum Tor. Manche brachten Verwundete auf Tragen mit - Opfer des Kampfes gegen die Piraten, mutmaßte Felix. Andere Kompanien marschierten im Gleichschritt hinter ihren Hauptmännern aus der Kaserne - vielleicht um sie zu suchen? Das Kasernentor war ein breiter Zugang mit einem Fallgatter und jeweils einem Wachturm links und rechts. Es sah aus wie die Vorderseite einer Burg am Ende einer Höhle. Eine Doppelreihe gut gerüsteter Wachen stand davor, deren Hauptmann Kompanien einund ausließ, und auf einer höher angelegten Artillerieplattform marschierten ein Dutzend Bogenschützen auf und ab. Als Aethenir sich mit seinen Gefangenen näherte, hob der Hauptmann eine Hand und stellte eine Frage in der Druchii-Sprache.
Aethenir antwortete kurz, knapp und in hartem Tonfall und dankbarerweise bemerkenswert selbstsicher. Felix verstand kein Wort des Gesprächs, hörte den Hochelf aber die Namen erwähnen, die der alte Zwerg ihm genannt hatte - Hochzauberin Heshor und Istultair, Hauptmann der Endlosen -, und in deren Namen er Forderungen zu stellen schien. Felix hatte gehofft, die Magie ihres überragenden Einflusses würde sie schnell und glatt durch das Tor bringen, aber das schien nicht der Fall zu sein. Der Wachhauptmann schien unbeeindruckt und marschierte die Reihe mit hinter dem Rücken verschränkten Armen ab, wobei er jeden von ihnen der Reihe nach betrachtete. Besondere Aufmerksamkeit schenkte er Gotrek, und auf dem Rückweg blieb er wieder vor ihm stehen. Gotreks Fäuste ballten sich ob der Aufmerksamkeit, und Felix hielt den Atem an.
Der Wachhauptmann wandte sich ab und sagte etwas in durchtriebenem Tonfall zu Aethenir. Der Hochelf antwortete ein wenig von oben herab, aber Felix hörte den Anflug eines Zitterns in seiner Stimme. Es läuft alles schief, dachte Felix, und ihm brach der Schweiß aus und lief ihm an den Seiten herab. Der Wachhauptmann reagierte mit einer jovialen, doch bedrohlichen Erwiderung. Aethenir wiederholte seine Weigerung, und der Wachhauptmann zuckte lediglich die Achseln und winkte ihn fort.
Aethenir überlegte in scheinbar wütender Unentschlossenheit, dann ging er schließlich zu Gotrek. »Töte mich nicht, Zwerg«, murmelte er. »Er verlangt eine Bestechung.« Er streckte die Hand aus und zerrte an zwei von Gotreks kleineren goldenen Armreifen. Gotrek knurrte und riss seinen Arm weg. Aethenir fluchte in der Druchii-Sprache und verpasste dem Slayer einen harten Schlag auf das Ohr. »Unverschämter Köter«, schrie er auf Reikspiel. »Du wagst es, dich zu widersetzen? Du hast keinen Besitz mehr! Was du bist und hast, gehört jetzt der Hohezauberin Heshor!« Felix fiel beinahe in Ohnmacht. Der Slayer würde den Hochelf töten, und dann würden die Wachen sie in Stücke hacken. Doch erstaunlicherweise hielt Gotrek sein Temperament im Zaum und tat nicht mehr, als mit den Zähnen zu knirschen und die Fäuste zu ballen, als der Hochelf ihm die beiden Reife abnahm. Felix sah, dass die Selbstbeherrschung, die Gotrek aufbringen musste, um stillzuhalten, fast zu viel für den Slayer war. In der Stirn pochte gefährlich eine Ader, und sein Gesicht war blutrot.
Aethenir warf dem Wachhauptmann die Armreife zu, als bedeuteten sie ihm nichts, und der Druchii winkte sie durch das Tor.
»Den Gegenwert dieses Goldes werde ich aus deiner Haut schneiden, Elf«, fauchte Gotrek, als sie außer Hörweite des Tors waren.
»Ich hatte keine Wahl«, jammerte der Hochelf. »Das musst du doch einsehen.« »Du hättest energischer feilschen können«, sagte Gotrek. Innerhalb der Kasernenanlage gelangten sie zu einem weiten, offenen Exerzierplatz unter einer hohen Decke mit Reihen von Türen und Fenstern in den Steinmauern auf beiden Seiten - die eigentlichen Kasernen - sowie in alle Richtungen führenden Gängen.
Überall herrschte hektische Aktivität - Kompanien formierten sich auf dem Platz unter den geblafften Befehlen Schlagstöcke schwingender Hauptmänner, während andere Kompanien abtraten und ihre Verwundeten in ordentlichen Reihen an einer Seite ablegten, da Medizi, Heiler und Sklaven sich um sie kümmerten. Felix fühlte sich an das erinnert, was man sah, wenn man einen Ameisenhügel aufwühlte, nur sehr viel geordneter.
Birgi hatte ihnen erzählt, dass die Kaserne, die er und seine Männer für die Endlosen umgebaut hatten, sich in einem der Gänge zur Linken am entfernten Ende des Exerzierplatzes befand. Felix schluckte nervös bei der Vorstellung, in Handschellen und unbewaffnet durch so viele Feinde zu marschieren, aber zum Glück schenkten die Druchii ihnen keinerlei Beachtung, außer um sie wegzustoßen, wenn sie im Weg waren. Felix hielt öfter den Atem an, da er befürchtete, dass Gotrek bei derartiger Behandlung gewalttätig werden könnte, aber er hielt den Kopf gesenkt und fluchte die ganze Zeit auf Khazalid vor sich hin.
Am Ende des Platzes fand Aethenir den Gang zur Linken, und sie betraten ihn. Er war leer, und der Lärm des Exerzierplatzes blieb hinter ihnen zurück, als sie um eine weitere Ecke und in eine weitere Reihe von Kasernen bogen. Aethenir blieb im Schatten des Ganges stehen, und sie begutachteten den langen Korridor. Die meisten Kasernen schienen nicht belegt zu sein - die Fenster waren mit Brettern vernagelt und die zu den Türen führenden Treppen staubig. Die ersten beiden Kasernen auf der rechten Seite waren hingegen frisch geschrubbt worden und hatten neue Türen und offene Fenster, aber beunruhigenderweise war kein Zeichen von Aktivität zu erkennen.
»Seltsam«, murmelte Aethenir. »Ich habe erwartet, Wachen zu sehen oder zumindest Sklaven.« »Vielleicht sind sie alle drinnen«, sagte lochen.
»Sehen wir mal nach«, sagte Felix.
Aethenir machte sich mit seinem Schlüssel an die Arbeit, und alle befreiten sich von ihren Handschellen. Gotrek öffnete den Sack mit Waffen und zog seine Axt heraus. Felix streifte sich seinen Kettenpanzer über und schnallte sich Karaghul um. Die Piraten folgten ihrem Beispiel, und dann schlichen alle vorwärts, nur dass Aethenir diesmal die Nachhut übernahm.
Felix und Jochen hoben den Kopf und schauten durch das erste Fenster, das sie erreichten. Dahinter befand sich ein Kasernenraum wie alle anderen - nur dass die Wände aus solidem Fels gehauen waren. Feldbetten standen an allen Wänden, jedes mit einer kleinen eisengebundenen Kiste an seinem Fuß. Hinten im Raum war noch eine Tür und eine weitere in der Seitenwand. Ein paar Sklaven reinigten den Boden, und einige junge Druchii saßen auf den Feldbetten und polierten Rüstungen, Stiefel und Gürtel. Die Endlosen waren nicht hier.
»Eure Zauberer könnten hinter einer der Türen sein«, sagte Jochen, als sie sich wieder niedergekauert hatten.
»Sehen wir erst in den anderen Kasernen nach«, sagte Felix.
Sie gingen zur zweiten Kaserne und schauten durch deren Fenster. Dies waren eindeutig die Offiziersquartiere. Es gab einen gut ausgestatteten Eingangsbereich, die Steinwände waren mit Ebenholz vertäfelt und mit Hexenlichtern behangen, und ein Mittelgang führte in die Finsternis. Niemand war zu sehen.
»Diese zuerst«, sagte Felix.
Gotrek trat zur Tür. Sie war unverschlossen. Er stieß sie auf und trat ein. Felix, Aethenir, Farnir und Jochens Piraten folgten ihm. Leise schlichen sie durch den Korridor. Auf jeder Seite gab es zwei Türen mit üppigen Schnitzereien sowie eine schlichte Tür am anderen Ende. Felix und Aethenir lauschten nacheinander an allen verzierten Türen, hörten aber nichts. Sie gingen weiter.
Gotrek lauschte an der Tür am Ende des Flurs, dann probierte er den Griff. Sie war unverschlossen. Ein Gefühl des Unbehagens beschlich Felix. Mittlerweile hätten sie längst auf Widerstand stoßen müssen.
Auf der anderen Seite der Tür befand sich eine schmale Treppe, die nach unten in die Dunkelheit führte. Aethenir erzeugte mit einem Fingerschnippen eine winzige Lichtkugel, und Gotrek machte sich auf den Weg nach unten. Felix und die anderen folgten.
Sie gelangten in einen Lagerraum, in dem Bettzeug, Kerzen und alles Mögliche in Kisten an den Wänden gestapelt waren. Am anderen Ende des Raums war eine massive Tür. Davor standen ein Stuhl und ein Tisch, darauf die Überreste einer Mahlzeit, die Fliegen anzog.
»Das ist es«, sagte Gotrek und setzte sich in Bewegung.
Felix und die anderen hielten sich hinter ihm, die Waffen bereit. Felix hielt den Atem an, da er bei jedem Schritt damit rechnete, dass versteckte Druchii aus den dunklen Ecken springen und sie angreifen würden, doch kein Angriff erfolgte.
Gotrek legte eine Hand auf den Riegel und drehte ihn. Er öffnete sich mühelos. Er stieß die Tür weit auf und gab den Blick auf tiefe Dunkelheit dahinter frei.
Aethenir schickte sein Licht vor ihnen hinein. Der Raum war klein und leer bis auf zwei Haufen schmutzigen Strohs. Gotrek und Felix traten vorsichtig ein. Es roch nach Urin, Schweiß und verdorbenem Essen. Auf dem Boden lagen schmutzige, blutverschmierte Lumpen. Einige davon mochten einmal dunkelblau gewesen sein, andere weiß-golden, aber Max und Claudia waren nicht da.



Siebzehn
Eine Druchii-Stimme rief hinter ihnen eine Frage, und sie drehten sich um. Ein junger Dunkelelf stand auf der Treppe, eine Hexenlichtfackel in einer Hand.
Aethenir rief ihm etwas zu und winkte ihn zu sich, doch der junge Dunkelelf, der sah, dass sie alle bewaffnet waren, spürte, dass etwas nicht stimmte, und rannte die Treppe hinauf, während er laute Warnungen brüllte.
Felix fluchte und rannte ihm hinterher, die Treppe empor und in den Flur. Eine Tür öffnete sich auf halbem Weg, und der junge Dunkelelf, der sich gerade zu Felix umschaute, prallte dagegen und fiel zu Boden. Ein Sklave streckte den Kopf durch die offene Tür nach draußen, dann schrie er auf, zog sich in den Raum zurück und schlug die Tür hinter sich zu.
Felix warf sich auf den jungen Druchii, bevor der sich wieder aufrappeln konnte, nagelte ihn auf dem Boden fest und hielt ihm das Schwert an die Kehle.
»Die Magier!«, zischte er. »Wo sind sie? Wo habt ihr sie hingebracht?« Der junge Dunkelelf plapperte etwas in der Druchii-Sprache. Felix schüttelte ihn. »Reikspiel, verdammt!« Hinter ihm ertönten Schritte, und Aethenir und Gotrek gesellten sich zu ihm, gefolgt von den Piraten.
Aethenir fragte etwas in der Elfensprache, und der junge Dunkelelf starrte ihn an, dann spie er auf seine Stiefel. Aethenir trat ihm in die Rippen. Felix drückte sein Schwert fester gegen den Hals des Druchii. Gotrek trat vor und hob die Axt über den Kopf. Sein eines Auge starrte ihn kalt und hart an.
Der Dunkelelf erbleichte bei Gotreks Anblick und sagte etwas.
Aethenir stellte noch mehr Fragen und bekam kurze Antworten.
Er seufzte und wandte sich an Felix und Gotrek. »Vor mehreren Stunden sind die Zauberinnen gekommen und haben sie mitgenommen. Die Endlosen haben sie begleitet.« »Wohin?«, fragte Felix. »Wohin sind sie gegangen?« »Er weiß es nicht«, sagte der Hochelf. »Nur, dass sie die Treppe am Ende dieser Gasse genommen haben, die nur nach unten führt.« »Weiter nach unten?«, sagte Jochen mit einigem Unbehagen.
»Geben wir diese Magister auf.« »Was ist unter uns?«, fragte Gotrek, ohne ihn zu beachten.
»Die Menagerie der Bestienbändiger«, sagte Farnir. »Und die den Offizieren und dem Adel vorbehaltenen Fleischhäuser.« Felix blinzelte. »Wollen sie sie an wilde Bestien verfüttern? Wollen sie sie...?« Er konnte den Gedanken nicht aussprechen.
Der Zwergensklave erbleichte plötzlich. Seine Augen weiteten sich. »Unter den Sklaven geht das Gerücht, dass es einen geheimen Tempel in den Tiefen der Arche gibt, dessen Eingang in einem der Fleischhäuser sein soll. Es heißt, dass viele dorthin gebracht werden, um nie wieder aufzutauchen.« »Was für ein Tempel?«, brummte Gotrek.
»Das wagt keiner auszusprechen«, sagte der Zwerg.
»Ein Tempel mit einem Eingang in so einem Haus kann nur einem Gott dienen«, flüsterte Aethenir, der mit einem Mal krank vor Furcht aussah.
»In welchem Haus ist der Eingang?«, fragte Felix Farnir.
Er schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.« »Dann müssen wir in jedem nachsehen«, sagte Gotrek.
»Vor der Treppe sind noch mehr Wachen«, sagte Farnir. »Ihr werdet eure Verkleidung wieder brauchen.« »Wir brauchen eine neue Verkleidung«, sagte Gotrek, der überlegte. Er wandte sich an Aethenir. »Tausch diese Rüstung gegen das Zeug der Endlosen, Elf. Und beeil dich.« »Was machen wir mit diesem Narren?«, fragte Jochen, indem er auf den jungen Druchii zeigte, der immer noch unter Felix' Schwert kauerte.
Gotrek ließ seine Axt herabsausen und begrub sie im Gesicht des jungen Dunkelelfs, so dass sein Kopf zerschmettert wurde und Blut überallhin spritzte.
»Das«, sagte er und wandte sich ab.
Kurz darauf waren sie wieder in Handschellen und ihre Waffen in dem Sack, als sie durch den langen Gang zwischen den unbenutzten Kasernen zum Treppentor zur Menagerie hinter der zitternden Gestalt Aethenirs herschlurften, der als Offizier der Endlosen verkleidet war und eine silberne Schädelmaske trug.
Diesmal war keine Bestechung nötig. Die Uniform des Endlosen schien die Wachen am Tor einzuschüchtern, und sie verbeugten sich lediglich vor Aethenir und stellten keine Fragen. Der Hochelf führte sie zu einem schmalen Treppenhaus, das zwölf Treppen tiefer in den Fels führte, bevor es in einem breiten Korridor mit niedriger Decke endete, in dem es nach Tierdung und verwestem Fleisch stank.
Das Brüllen wilder Bestien und das Knallen von Peitschen drang auf sie ein, als sie ihm folgten. Die Geräusche und Gerüche kamen aus einem breiten Durchgang in der linken Wand, der durch kunstvoll gestaltete Eisengitter abgesperrt war und von Druchii in Uniformen bewacht wurde, die Leopardenfellmäntel und lange Speere mit spitzen Widerhaken trugen.
Aethenir ignorierte sie und ging weiter, wie Farnir ihm aufgetragen hatte, und bald erreichten sie einen viel kleineren Durchgang ohne Gitter und Wachen. Die Geräusche und Gerüche, die ihnen daraus entgegenwehten, waren ganz anderer Natur. Felix roch Wein und Parfüm. Räucherwerk und den Rauch des schwarzen Lotus, dazu Schweiß, Sex und Tod. Raues Gelächter und seltsam misstönender Gesang drangen an seine Ohren, dazu weit entfernte Schmerzensschreie.
Sie marschierten durch den Torbogen und blieben ob der sich ihnen bietenden Szenerie wie angewurzelt stehen. Die Straße oder der Tunnel; es war schwierig, diese Unterscheidung zu treffen - war schmal und hoch, mit dreistöckigen Häusern auf beiden Seiten, die aus dem soliden Fels gehauen waren. Die hohe Kuppeldecke des Tunnels war großzügig ausgemeißelt, so dass die Häuser eigene Dächer, Dachgärten und Balkone hatten. Violette und rote Hexenlichter in Eisenlaternen hingen an opulenten Fassaden, und beim Anblick dessen, was ihr blutfarbenes Licht beleuchtete, drehte sich Felix der Magen um. Er war schon in vielen Rotlichtbezirken zwischen Kislev und Arabia gewesen, hatte aber noch niemals einen gesehen, der sich so der Lust, dem Schmerz und der Perversion verschrieben hatte. Gewöhnlich hielten auch in den zügellosesten Städten die Freudenhäuser eine halbwegs ehrbare Fassade aufrecht. Hier war solch eine Verstellung anscheinend unnötig.
Friese und Statuen, die unzüchtigste und schändlichste Handlungen darstellten, verzierten die Vorderseite jedes Etablissements. Über den Türen einiger Häuser hingen Eisenkäfige, in denen stumpfäugige Menschen einander geißelten oder mechanisch miteinander kopulierten. Vor jedem Haus standen bewaffnete Druchii in prächtiger Rüstung, die mehr mit der Erzeugung eines Kitzels als mit Schutz zu tun zu haben schienen.
Die Elite der Druchii-Gesellschaft schlenderte von Haus zu Haus - hochgewachsene, auf grausame Art gut aussehende Lords, schwüle Damen mit schwingenden Hüften, stolzierende Offiziere, nackte, silbern maskierte Kurtisanen, exquisite Personen, deren Geschlecht nicht zu erkennen war, und verhangene Sänften mit jenen, die ihre Identität geheim halten wollten, welche unter dem Geräusch knallender Peitschen durch die Menge drängten und von gebückten, vernarbten Menschensklaven getragen wurden.
»Asuryan, beschütze mich«, murmelte Aethenir. »Dieser Ort ist ein Gräuel.« »Da sind wir zur Abwechslung einer Meinung«, sagte Gotrek.
»Das ist sogar für Elfen widerlich.« Felix stimmte bei sich zu, aber was ihn mehr beschäftigte als die Schändlichkeit dieses Bezirks war seine Größe. Die Straße verschwand in der rauchverhangenen Ferne vor ihnen, auf beiden Seiten zweigten weitere Straßen ab, und jedes Haus, das sie sehen konnten, war ein Freudenhaus. Sie mochten die nächsten drei Tage suchen und nicht das Haus finden, in dem der Eingang zu dem geheimen Tempel verborgen war.
Doch seine Sorge war unbegründet, denn während er und die anderen sich mit offenem Mund umschauten, wandte Farnir sich an eine Sklavin, die sich unzüchtig in einem Fensterkäfig zur Schau stellte.
»Schwester«, sagte er. »Ist ein Trupp Endlose mit einer Gruppe von Zauberinnen hier entlang gekommen?« »Aye«, sagte die Frau, ohne ihre Verrenkungen zu unterbrechen.
»In welches Haus sind sie gegangen?« Die Frau wusste es nicht, sagte ihnen aber, dass die Prozession vor ein paar Stunden an der nächsten Ecke links abgebogen war.
Auf diese Art machten sie weiter - Aethenir marschierte voran, als wisse er, wohin er wollte, während Farnir den Sklaven, denen sie begegneten, Fragen zuflüsterte, und die Sklaven, denen sie begegneten, waren Legion -, um zu erfahren, wohin sie sich wenden mussten. Schließlich, nachdem sie noch ein paarmal nach links und rechts abgebogen waren, wurden sie zu einem Haus verwiesen, das Schmelztiegel der Freude hieß.
Kurz bevor sie es erreichten, marschierte Aethenir mit ihnen in eine dunkle Gasse zwischen zwei Häusern und schloss ihnen die Fesseln auf. »Was soll ich sagen?«, lamentierte er. »Was ist, wenn sie uns abweisen?« »Dann kämpfen wir endlich«, sagte Gotrek.
»Sagt ihnen...«, überlegte Felix. »Sagt ihnen: >Sie erwartet uns.< Wenn das der richtige Ort ist, werden sie uns zur Zauberin führen. Wenn nicht, haben wir uns nicht verraten.« Sie ließen die aufgeschlossenen Handschellen locker um die Handgelenke und folgten Aethenir aus der Gasse und zu den Wachen, die vor dem Eingang des Schmelztiegels der Freude standen. Von außen sah dieses Etablissement nicht anders aus als die anderen Fleischhäuser. Sein Zeichen, wenn man es denn so nennen konnte, war ein blubbernder Schmelztiegel, der in einem Alkoven in der Fassade über einem Feuer hing und aus dem etwas quoll, das so aussah - und roch - wie Blut. Die Wachen waren hochgewachsene weibliche Druchii, die lediglich fleckige Schmiedeschürzen aus Leder, goldene Beinschienen und Panzerhandschuhe sowie Helme mit einem Busch aus rosa und lila Federn trugen, der den Eindruck züngelnder Flammen weckte. Sie nahmen Haltung an, als Aethenir vor ihnen stehen blieb.
Wieder verstand Felix nicht, was gesprochen wurde, aber die Wachen schienen ihn mit äußerster Ehrerbietung zu behandeln. Sie verbeugten sich vor ihm, und dann ging eine zur Tür und redete mit jemandem dahinter. Nach einem Augenblick kam ein nur mit einem Lendentuch bekleideter menschlicher Sklave heraus, verbeugte sich beinahe bis zum Fußboden und bedeutete ihnen dann, ihm zu folgen.
Drinnen war alles so, wie Felix befürchtet hatte, und schlimmer. Das Feuermotiv setzte sich in der sechseckigen Eingangshalle fort, wo violette Flammen in Brennern loderten. Eine Druchii mit nacktem Oberkörper, aber dafür mit einem Gesichtsschleier verbeugte sich vor Aethenir, während der Sklave sie in einen mit schwarzen und violetten Flammen bemalten Korridor führte. Von oben, unten und allen Seiten konnte Felix Geräusche der Ekstase und der Qual hören - Stöhnen und Schreie und Wimmern. Ein Mädchen flehte herzzerreißend auf Bretonnisch um Gnade. Eine Männerstimme lachte oder schrie, Felix konnte sich nicht entscheiden, was es war.
Durch offene Türen, die nur teilweise durch Vorhänge verdeckt wurden, erhaschte Felix flüchtige Blicke auf Feuer, Haut und Mord. Er zuckte vor Brandmarkungen und Schnitten zurück, die mit rotglühenden Messern zugefügt wurden. Erinnerungen an die Kämpfe in den Kellern der Reinigenden Flamme und die Feuer, mit denen Lichtmann sie angegriffen hatte, zogen ungebeten an seinem geistigen Auge vorbei und ließen ihn schaudern. In einem Raum sah er einen Kreis aus Druchii-Männern und -Frauen, die eine emaillierte Pfeife kreisen ließen, während sie zusahen, wie aus einem Schmelztiegel flüssiges Gold auf das Gesicht einer gefesselten Frau fiel - Tropfen für Tropfen. Bei jedem Aufschrei und jeder Zuckung lachten sie verträumt.
Felix hörte Gotrek neben sich grollen, und dann ging ihm auf, dass er selbst ebenso grollte.
Der Haussklave führte sie eine eiserne Wendeltreppe hinunter, die heiß war. Drei Treppen später betrat er unter Verbeugungen eine rechteckige schwarze Marmorkammer mit Türen an jeder Wand und einem Lüster mit violett brennenden Fackeln unter der Decke. Adern im Marmor funkelten rosa in dem flackernden Licht. Die Tür direkt gegenüber der Treppe war größer als die anderen, von sich verjüngenden Säulen eingerahmt und von einem dekorativen Bogen mit einem weißen Steingesicht von kalter, makelloser Schönheit gekrönt. Drei Endlose standen vor der Tür stramm. Aethenir wurde langsamer, als er sie sah.
»Nur weiter, Elf«, murmelte Gotrek.
»Aber sie werden merken, dass ich keiner von ihnen bin«, sagte der Hochelf.
»Das werden sie gewiss, wenn Ihr hier zaudert«, sagte Felix.
»Seid kühn.« Der Elf schnaubte wütend, aber die Worte schienen Wirkung zu zeigen. Er straffte die Schultern und schritt den Wachen entgegen. Felix hielt den Atem an und ließ den Sack mit ihren Waffen ein wenig weiter klaffen. Die Wachen beäugten den sich nähernden Aethenir reglos und ungerührt hinter ihren Silbermasken. Dann sprach der mittlere von ihnen.
Aethenir antwortete, aber anscheinend war die Erwiderung nicht nach dem Gefallen des Endlosen. Er stellte eine zweite Frage. Diesmal zögerte Aethenir mit seiner Antwort.
Die Hände der Wachen legten sich auf den Knauf ihrer Schwerter, und der Mittlere bedeutete Aethenir, die Maske abzusetzen.
»Schön«, sagte Gotrek, indem er die Ketten abwarf und den Sack unter lautem Klirren zu Boden fallen ließ. »Das war's.« Die Endlosen drehten sich um und zogen die Schwerter, während Gotrek und Felix ihre Waffen aus dem Sack zerrten. Gotrek brüllte und ging auf sie los, wobei er den erstarrten Aethenir hinter sich schob. Felix folgte dem Slayer hinein, obwohl er aus früheren Erlebnissen gleicher Art wusste, dass es hoffnungslos war. Der Sklave in dem Lendentuch rannte kreischend die Treppe empor, während Farnir, Jochen und die Piraten ebenfalls ihre Waffen aus dem Sack holten und sich dem Getümmel anschlossen.
Der Endlose in der Mitte starb beim ersten Kreuzen der Waffen, als er zwar perfekt parierte, aber vollkommen unvorbereitet auf die Stärke des Slayers war. Die blitzende Axt trieb seine Klinge zurück in seinen Helm und ließ ihn taumeln, und Gotrek hieb ihm in die Seite und durchschlug Rüstung und Rippen wie spröden Schiefer.
Felix' erster Schlagwechsel mit dem Druchii ihm gegenüber war beinahe das genaue Gegenteil. Er schlug mit seinem Schwert zu, nur um festzustellen, dass der Druchii sich bewegt hatte und mit einem Überhandstoß auf seine Brust zielte. Felix drehte sich weg, und die Klinge streifte seine Rippen. Er tänzelte zurück und beschrieb dabei verzweifelt Achten mit seiner Klinge in der Luft. Der Druchii folgte, und Felix wähnte sich tot, doch dann kamen ihm Farnir, Jochen und die Piraten zu Hilfe und hackten und stachen heulend auf den Druchii ein.
Der Endlose zuckte mit keiner Wimper. Er parierte jeden wilden Angriffshieb und antwortete schließlich mit einer Riposte, die den Hals eines Piraten durchbohrte. Felix streckte sich und stach nach ihm, doch seine Klinge wurde geschickt im Vorbeigehen abgelenkt, als der Druchii einem anderen Piraten in die Hand schnitt, um sich dann wieder Felix zuzuwenden.
Felix wich weiter zurück und wurde dann beiseitegeschoben, als Gotrek kam und seine Axt von ganz tief unten schwang. Der Druchii sah ihn und fuhr zur Parade herum, doch Gotrek war schneller. Die Axt spaltete den Dunkelelf vom Schritt bis zur Brust, und seine Eingeweide klatschten feucht auf den polierten Boden. Er brach auf ihnen zusammen.
Felix und die Piraten traten zurück und hielten nach dem dritten Endlosen Ausschau. Er war bereits tot - sein Kopf fehlte. Außerdem war noch ein Pirat mit einem Stich ins Herz gefallen.
»Gut gemacht, Freunde«, sagte der vortretende Aethenir.
»Ihr hättet helfen können«, sagte Jochen mit einem Blick auf seine toten und verwundeten Kameraden.
»Besser nicht«, sagte Gotrek mit einem höhnischen Grinsen.
Die Piraten durchsuchten die toten Dunkelelfen nach dem Schlüssel zur Tür, während Felix seinen Kettenpanzer aus dem Sack holte und überstreifte. Es gab keinen Schlüssel. Wer durch diese Tür gegangen war, hatte hinter sich abgeschlossen.
Gotrek zuckte die Achseln und ging zur Tür. »Macht euch bereit«, sagte er.
Felix, Aethenir und die verbliebenen Piraten reihten sich hinter ihm auf. Farnir bewaffnete sich mit einer der Druchii-Klingen und schloss sich ihnen an. Felix holte tief Luft und umklammerte Karaghul fester.
Die Tür bestand aus massivem Holz und war mit kunstvollen Schnitzereien verziert. Das Schloss war durch eine stabile schwarze Eisenplatte geschützt. Gotrek durchschlug sie mit drei Schwüngen seiner Axt, dann trat er die gesplitterte Holztür ein und schritt wachsam voran.
Hinter der Tür befand sich ein großes Schlafgemach, doch weit und breit war niemand zu sehen.
Felix blickte sich verwirrt um. Dies war nicht der geheime Tempel irgendeines üblen Gottes, mit dem er gerechnet hatte. Dies war - jedenfalls nach den Maßstäben der Fleischhäuser - ein ganz gewöhnliches Boudoir. Ein albtraumhaftes Wandgemälde, auf dem fleischliche Grausamkeiten dargestellt wurden, zog sich über kunstvoll gearbeiteten Ebenholzpaneelen über alle vier Wände. Fesseln, Peitschen und Folterinstrumente waren auf Haltern rechts und links zur Schau gestellt. An der Wand vor ihnen erhob sich eine gewaltige Schlafplattform, auf der sich Felle und Kissen häuften, alle in Unordnung und so hoch, dass eine flache schwarze Marmortreppe hinführte. Die vier Ecken bildeten mit rotem Samtbehang verkleidete Säulen, und auf den beiden Seiten hingen Fackeln an der Wand. Alles sehr großartig und gemein, aber eine Sackgasse.
»Das kann nicht stimmen«, sagte Jochen.
»Wir sind irgendwie in die Irre geführt worden«, sagte Aethenir.
»Ist es eine Falle?«, fragte Felix mit einem Blick zurück zur Tür. Gotrek schnaubte. »Menschen und Elfen sind blind.« Er stapfte durch den Raum zu der Fackel auf der linken Seite der Schlafplattform und drückte gegen das Holzpaneel darunter. Es klickte, und alle wichen wachsam einen Schritt zurück.
Felix beobachtete die Wand neben der Fackel in der Erwartung, eine Geheimtür zu sehen, die sich darin öffnete, doch dann fiel ihm eine Bewegung ins Auge, und er drehte sich um. Die gesamte Schlafplattform hob sich langsam wie der Deckel einer Schatztruhe und faltete sich vor die Wand. Die Unterseite des Bettes erwies sich als großes Marmorpaneel in der Gestalt eines Basreliefs, das eine grazile, sowohl weiblich als auch männlich scheinende Gestalt darstellte, welche auf einem Haufen nackter, kopulierender und auf grässlichste Weise verstümmelter Leiber tanzte. Im flackernden Fackelschein des Raums schien es beinahe so, als wänden sich die Gestalt und die Leiber darunter lasziv.
In der erhöhten Plattform war eine Öffnung, wo das Bett gestanden hatte, dazu eine Marmortreppe, die nach unten in die Dunkelheit führte.
»Sigmar und Manaan, beschützt uns«, seufzte Jochen.
Felix hatte den schleichenden Verdacht, dass sie in Kürze die Hilfe jeden Gottes brauchen würden, dessen Namen ihnen einfiel.
Die Treppe führte so lange nach unten, dass Felix bereits befürchtete, sie würden am Boden der schwimmenden Insel herauskommen und wieder ins Meer fallen. An den Wänden waren keine Fackeln angebracht. Sie tasteten sich in völliger Dunkelheit nach unten, wenn man von einem rötlichen Schein tief unter ihnen absah, der bei jedem Schritt waberte und wackelte. Je tiefer sie kamen, desto stickiger wurde die Luft - ein widerliches Gemisch aus Räucherwerk, Lotusrauch und etwas Scharfem, Bitterem.
Dann beleuchtete ein anderer, näherer Schein ihre Schritte. Felix blickte sich um und sah, dass die Runen auf Gotreks Axt pulsierten, als kreise ein Feuer darin.
»Gotrek...«, sagte er.
»Aye, Menschling.« Als sie noch tiefer kamen, erwies sich das rote Leuchten als Widerschein eines blutroten Lichts, das am Fuß der Treppe auf einen schwarzen Marmorboden fiel. Gotrek und Felix traten vorsichtig darauf und schauten in einen kurzen Korridor, der vor zwei halb geöffneten, unbewachten Türen endete, durch die das rote Licht und dazu das Geräusch von Stimmen drang, die einen hohen, heulenden Sprechgesang von sich gaben, von dem Felix Zahnschmerzen bekam.
Während die anderen hinter ihnen sich langsam vorwärts tasteten, schlichen Gotrek und Felix zu den Türen, zwei schweren goldenen Paneelen, die mit Rubinen, Amethysten und Lapislazuli in Mustern verziert waren, die Tausende von nackten und auf unmögliche und schmerzhafte Art verstrickten Leibern nachzeichneten. Felix schaute durch den Spalt dazwischen und zog dann erschrocken den Kopf zurück, denn ein Gesicht starrte sie direkt an.
»Das ist nur eine Statue, Menschling«, sagte Gotrek.
Felix schaute wieder hin. Die Luft war so neblig von violettem Rauch, dass es schwierig war, Einzelheiten zu erkennen, aber direkt vor ihnen, in der Mitte einer runden, von Brennern beleuchteten Kammer stand die Statue einer sechsköpfigen Schlange, die sich doppelt so hoch wie ein Mensch aufbäumte. Jeder Schlangenkopf hatte ein wunderschönes Druchii-Gesicht unbestimmten Geschlechts aus weißem Marmor, und eines davon schaute direkt auf die Tür mit Augen, die wie lebendiger Onyx funkelten. Halb hinter der Statue verborgen, auf der entfernten Seite des Raums, befand sich ein von Säulen gesäumter Durchgang zu einer weiteren Kammer, in der Felix schattenhafte schlangengleiche Bewegungen ausmachen konnte, die dem Rhythmus des Sprechgesangs zu folgen schienen.
Gotrek stieß die obszönen Türen weiter auf und trat ein. Felix versuchte ihm zu folgen, doch als er die Hand auf die Tür legte, wirbelten ungebetene Emotionen durch sein Bewusstsein. Er wollte weinen und toben, lachen und töten, lieben und quälen, und alles im gleichen Augenblick. Eine Vision davon, wie er die Geschichte des Slayers mit dessen Blut auf Pergament aus dessen Haut schrieb, schlich sich in sein Hirn, und er stellte fest, dass er sie nicht verjagen konnte.
»Das ist ein böser Ort«, sagte Aethenir hinter ihm.
Die Worte brachten Felix wieder zu sich. Er zwang die grässlichen Visionen zurück in die Tiefen seines Unterbewusstseins und folgte dem Slayer in die Kammer. Aethenir, Farnir, Jochen und die Piraten folgten noch widerstrebender. Die Piraten kauerten beieinander wie verängstigtes Vieh, und Farnir umklammerte das erbeutete Schwert wie eine Rettungsleine. Unter seinem DruchiiHelm leuchteten Aethenirs Augen beinahe durchgängig weiß, und er murmelte beständig elfische Gebete vor sich hin.
Die Kammer war perfekt kreisrund. Wände aus rosa Stein glitzerten wie Glimmererde, und sie pulsierte in leisen Seufzern des Schmerzes und der Ekstase, ein Kontrapunkt zu dem heulenden Sprechgesang, der immer noch an Felix' Nerven zerrte. Violette Flammen loderten in goldenen Brennern, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden angebracht waren, und der Boden war ein Mosaik aus goldenen Fliesen mit einem großen abgesetzten Ring violetter Fliesen darin, die von seltsamen Runen umgeben waren. Die sechsköpfige Schlange stand in der Mitte des Raums, und ihr Sockel berührte den abgesetzten Ring.
Während sie über den goldenen Boden zum entfernten Durchgang schlichen, kamen sie der Statue sehr nah, und Felix sah Opfergaben rings um sie stehen, Wein, Blut, Tinte und andere, intimere Flüssigkeiten schimmerten in kleinen goldenen Schalen inmitten rosa, roter und violetter Kerzen. Die Piraten machten wachsam einen großen Bogen um die Statue, wobei sie ausspien und schützende Gesten beschrieben.
Hinter dem Durchgang lag die zweite Kammer. Dichter violetter Rauch machte es schwierig, seine Größe abzuschätzen, aber wenn es eine Rückwand gab, konnte Felix sie nicht sehen. Bei der Kammer schien es sich ebenfalls um einen kreisrunden Raum zu handeln, in dem Säulen einen tiefer gelegenen Mittelbereich mit einer großen runden Plattform umringten. Zwischen den Säulen standen Brenner so groß wie ein Schild, in denen Räucherwerk schwelte, von dem Rauchsäulen aufstiegen, die halbmenschliche Formen zu bilden schienen, wenn Felix zu lange darauf schaute.
Hinter wallenden Rauchschwaden stand Hohezauberin Heshor von ihnen abgewandt in der Mitte eines auf die Marmoroberfläche der erhöhten Plattform gemalten Kreises, die Arme zum Gebet erhoben. Die Harfe des Verderbens lag auf einem hohen schwarzen Eisentisch vor ihr. Ein viel größerer Kreis grenzte an ihren, überschnitt sich aber nicht mit ihm. In dem größeren Kreis stand ein primitiver Steintisch und etwas oder auch mehrere Dinge lagen darauf, im Nebeldunst nicht auszumachen.
Seltsame vielgliedrige Gestalten wanden sich links und rechts von Heshor, und es dauerte einen Moment, bis Felix durchschaute, dass es sich um Heshors fünf Zauberinnen handelte. Sie lagen am Rande der Plattform und kopulierten wild mit fünf von den Endlosen, die bis auf ihre Schädelmasken nackt und in Schweiß gebadet waren. Die Liebespaare bearbeiteten sich beständig mit geschärften Fingernägeln, und alle bluteten aus langen Kratzern kreuz und quer über dem ganzen Leib, und doch stöhnten sie in einem Chor sich steigernder Ekstase. Sie sahen aus, als seien sie seit Stunden dabei. Felix schauderte vor Ekel bei ihrem Anblick, doch es war auch unmöglich, eine schreckliche Erregung zu bestreiten.
Die Teilnehmer an dieser seltsamen Zeremonie wurden von sieben gerüsteten Endlosen bewacht, die auf den zur Mitte herabführenden Stufen die Vorgänge beobachteten. Sie hatten ihre Schwerter gezogen, deren Spitzen vor ihnen auf den Boden zeigten.
»Magister Schreiber«, hauchte Aethenir. »Und Fräulein Pallenberger.« Felix runzelte die Stirn, denn er hatte keine Ahnung, was der Hochelf meinte, dann folgte er seinem Blick und sah, dass es sich bei den Klumpen, die auf dem Steintisch innerhalb des größeren Kreises lagen, in der Tat um Max und Claudia handelte, die grausam mit Lederriemen gefesselt und außerdem geknebelt waren. Er würgte, als er sie sah. Sie waren kaum wiederzuerkennen. Sie waren nackt und ausgemergelt, und beide waren vollkommen kahl rasiert, sogar die Augenbrauen. Gesicht und Körper waren mit violetten und roten Wirbeln bemalt, und mit Messern hatte man Runen in die Haut eingeritzt. Max sah wie ein Hundertjähriger aus, Claudias Rippen traten durch die zerschnittene Haut hervor, und ihre Augen waren zugekniffen, als litten sie Schmerzen.
Gotrek spie aus, angewidert von dem Anblick.
»Sigmar«, murmelte Felix. »Leben sie noch?« »Sie leben noch«, sagte Aethenir matt. »Sie sind Opfer für den Großen Beschmutzer.« »Opfer!«, sagte Felix entsetzt.
Aethenir schauderte. »Anscheinend haben sie die Absicht, einen Dämon zu beschwören, obwohl ich nicht weiß, welchen Sinn das im Zusammenhang mit der Harfe haben sollte.« Gotreks Auge leuchtete auf. »Ein Dämon!« »Beherrsch deine Gier nach Ruhm, Zwerg«, sagte Aethenir.
»Wenn es Heshor gelingt, etwas aus der Leere zu rufen, werden deine Freunde getötet.« Er zitterte. »Obgleich es sicher unseren Tod bedeutet, müssen wir zuschlagen, bevor die Zeremonie beendet ist.« Das Luststöhnen jenseits des Durchgangs steigerte sich ebenso wie Heshors Singsang. »Das könnte sehr bald sein«, sagte Felix und schluckte.
»Überlasst die Schädelgesichter mir«, sagte Gotrek. Er wandte sich an Felix und die anderen. »Tötet die Hexen und rettet Max und das Mädchen.« Jochen und seine Männer sahen ihn an, als habe er vorgeschlagen, sie sollten in ein brennendes Haus laufen, aber sie nickten.
Felix nickte ebenfalls, obwohl er sich fragte, ob es so glatt ablaufen konnte.
Felix, Farnir und die Piraten bauten sich beiderseits des Durchgangs auf und machten die Waffen bereit. Aethenir war weiter zurück und bereitete Zauber des Heilens und des Schutzes vor.
Felix fiel es schwer, sich zu konzentrieren. Die ekstatischen Schreie wurden immer lauter und wilder, und so sehr er sich auch dagegen wehrte, sie weckten finstere Gedanken und Begierden tief in ihm. Er sah, dass die Piraten ebenfalls betroffen waren, die zuckten und grunzten und den Kopf schüttelten wie Ochsen, die von Fliegen belästigt wurden.
Gotrek trat in die Mitte des Durchgangs und fuhr mit dem Daumen an der Axtklinge entlang, bis Blut floss. Die Runen auf der Axt leuchteten wie der Schein einer Esse. Gotrek hob die Axt über den Kopf und öffnete den Mund, um eine Herausforderung zu brüllen, doch bevor er den Mund öffnen konnte, kamen die kopulierenden Druchii unter lautem Gekreisch gemeinsam zum Höhepunkt, während gleichzeitig Heshor die letzten Worte ihrer Beschwörung herausbrüllte.
Ein Krachen wie Donner ertönte, und der Raum erbebte, so dass sie beinahe von den Beinen geholt wurden. Plötzlich lag der süßliche Duft von Rosen und Ambra und Honigmilch in der Luft, und Felix spürte die Ausstrahlung einer grauenerregenden Intelligenz in seinem Verstand. Seine vagen Empfindungen von Begierde waren plötzlich eine alles umfassende Lust. Er wollte in den Beschwörungsraum laufen, nicht um zu töten, sondern um sich die Kleider vom Leib zu reißen und sich den Druchii bei ihrer Orgie anzuschließen. Nur frühere Erfahrungen mit dem Eindringen fremder Gedanken in seinen Verstand ermöglichten ihm, sich dem Drang zu widersetzen und zu begreifen, dass es nicht sein eigener war. Er zitterte wie Espenlaub, während er sich darauf konzentrierte, die eindringenden Emotionen zu hassen und zu verdrängen.
Unglücklicherweise hatten die Piraten keinerlei Erfahrung mit derart heftigen Angriffen auf ihr Bewusstsein und wussten nicht, wie sie sich ihnen widersetzen konnten. Sie kreischten und zerrten an sich und ihren Kleidern. Einige von ihnen betasteten einander wie Liebende, während andere mit heruntergelassener Hose in die Kammer stolperten.
»Kommt zurück!«, rief Jochen, obwohl er offensichtlich nicht weit davon entfernt war, ihnen zu folgen.
Felix griff nach einem, um ihn zurückzuhalten, und schaute dabei in die Kammer. Er bereute es augenblicklich.
In dem großen Kreis vor Heshor stand in rosa Nebel gehüllt das schönste Wesen, das Felix je gesehen hatte. Sie - er? - es? war mindestens doppelt so groß wie ein Mensch und schien weder männlich noch weiblich zu sein, sondern, beunruhigenderweise, beides - eine üppige Ikone der Lust, die ihn direkt ansah und ihn mit violetten Augen und lasziven Lippen zu sich winkte.
»Was begehrst du von mir?«, fragte es mit einer Stimme wie mit Honig bestrichener Donner.
Hohezauberin Heshor antwortete in der Druchii-Sprache, die Arme weit ausgebreitet. Felix verfluchte sie. Das Wesen sprach mit ihm, nicht mit ihr! Felix trat vor, um die Schönheit besser zu sehen. Er erhaschte Blicke auf sich windende Tentakel oder vielleicht schwankende Schlangen, grazile Glieder und Krallenhände, die zwischen Stofflichkeit und Unstofflichkeit zu wechseln schienen. Er konnte sich nicht entscheiden, ob die Schönheit zwei oder vier Arme hatte, ob sie einen Busen oder eine starke Brust hatte oder ob die Beine die einer wohlgeformten Frau oder die einer Ziege waren.
»Zurück, Menschling«, sagte Gotrek.
Felix wurde grob zurückgerissen. Er drehte sich um und knurrte ob dieses Eindringens in seinen lasziven Traum, dann blinzelte er. Gotrek hatte ihn hinter sich gezogen. Er war schon auf halbem Weg in den Beschwörungsraum gewesen, obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, die Schritte gemacht zu haben. Ein Dutzend Endlose eilten die Treppe zu ihnen empor, die Hälfte noch nackt, die Schwerter erhoben, und mähten im Vorbeilaufen die verzückten Piraten nieder.
Gotrek brüllte eine Herausforderung und schlug mit seiner Axt zu, als drei gerüstete Endlose ihn erreichten. Der Erste parierte den Hieb, doch dessen Wucht katapultierte ihn gegen einen anderen, und beide taumelten. Felix durchbohrte einen, bevor er sich wieder gefangen hatte, aber das war das letzte Blut, das er vergoss. Die restlichen Endlosen drangen auf ihn, Gotrek, Farnir, Jochen und die restlichen Piraten ein, und ihre Schwerter zuckten schneller, als das Auge folgen konnte.
Aethenir kauerte im Schatten des Durchgangs und schwenkte die Arme, obwohl Felix nicht sagen konnte, ob er einen Zauber wirkte oder einfach nur vor Furcht mit ihnen ruderte.
»Aus dem Weg!«, brüllte Gotrek die Endlosen an. »Ich muss einen Dämon töten!« Der Slayer schlug in einem verschwommenen Wirrwarr aus Stahl um sich, und der Runenschein folgte der Axt wie ein Kometenschweif, aber er war als Einziger von ihnen schnell genug, um die Angriffe der Dunkelelfen zu erwidern. Binnen Sekunden war die Hälfte der Piraten tot, und Jochen hatte eine Schramme auf der Stirn, durch die der blanke Knochen schimmerte. Nicht einmal bei bester Gesundheit und in voller Konzentration wären sie den Endlosen gewachsen gewesen. Nach den vielen Tagen mit Grütze und durch unnatürliche Gelüste abgelenkt, fielen sie wie Weizen vor der Sense.
Ein weiterer Endloser ging vor Gotrek zu Boden, aber das Ende war unvermeidlich. Es waren zu viele. Jetzt waren nur noch Felix, Farnir, Jochen und der Slayer übrig. Dann starb Jochen, da ein Fuß Stahl aus seinem Rücken ragte. Felix musste einen tiefen Schnitt in den linken Unterarm hinnehmen, und plötzlich fühlte sein Schwert sich schwer wie Blei an. Zwei Endlose hieben gleichzeitig nach ihm. Er konnte nicht beide abwehren. Er kämpfte darum, sein Schwert zu heben, wusste aber, dass er sterben würde. Die beiden Druchii stolperten beiseite, und ihre Schwerter verfehlten ihn. Tatsächlich drehten sich plötzlich alle Druchii um, fielen zu Boden oder schrien verwirrt. Felix blinzelte überrascht, versäumte es aber nicht, die Situation auszunutzen. Er stach einem in den Hals und blickte dann umher, um festzustellen, was in die Druchii gefahren war. Ihm fiel die Kinnlade herunter. Der Raum war unversehens voller Zwerge, die alle die Endlosen angriffen. Gotrek wandte sich um, während er einen weiteren maskierten Druchii niederschlug. »Ihr«, sagte er.
»Da!«, rief Farnir.
Birgi salutierte ihnen mit einer blutigen Schaufel, Skalf hob einen Schlägel. Ihre Köpfe waren kahl und bluteten aus vielen kleinen Wunden. Es sah aus, als hätten sie sich mit Hackmessern geschoren. Felix blickte sich um. Alle Zwerge in der Kammer hatten sich den Kopf rasiert und mit allem bewaffnet, was sie hatten finden können - Spitzhacken, Hämmer, Schürhaken, Bratpfannen, Mistgabeln und Bratspieße, und mit ihnen prügelten sie mit beängstigender Wut auf die Endlosen ein. Felix war verblüfft und erleichtert.
»Wir haben uns deine Worte zu Herzen genommen, Slayer«, sagte Birgi. »Jetzt geh und such dein Verhängnis. Das hier ist unseres.«
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Wurde auch Zeit«, sagte Gotrek, aber seine Stimme war schroff.
»Vorwärts, Menschling!« Er wandte sich von den neuen Slayern ab und marschierte in die Beschwörungskammer. Felix folgte ihm und sah, dass die Zauberinnen sich erhoben und mit Heshor einen neuen Singsang angestimmt hatten. Alle riefen eine sich endlos wiederholende Wendung, während sie die Arme zur Harfe ausstreckten und so Energie zu ihr pulsieren ließen. Der Dämon streckte ebenfalls die Hände aus und fütterte die Harfe mit seiner Kraft, und das Instrument leuchtete in einer rosa-violetten Aura. Zwei andere Glieder des Dämons waren Max und Claudia entgegengereckt, von deren Leibern weißer und blauer Dampf aufstieg und sich dem Dämon entgegenkräuselte.
»Er tötet sie«, sagte Felix.
»Schlimmer«, sagte Aethenir hinter ihnen. »Viel schlimmer.« Er zitterte, da er sich ihnen anschloss, zauderte aber nicht. Er hielt ein Druchii-Schwert in der Hand.
Die Zauberinnen - noch immer nackt - waren von ihnen abgewandt, als Gotrek, Felix und Aethenir in die Kammer schritten, und richteten Aufmerksamkeit und Energien auf die Harfe. Auch der Dämon war auf die Harfe fixiert, doch Felix spürte seine Aufmerksamkeit überall zugleich, ein Leuchtfeuer, das verbrannte, was es beleuchtete.
»Eure Krieger haben versagt, Töchter«, sagte er, als Felix, Aethenir und der Slayer die Treppe hinunter und in den Kreis liefen. »Eure Feinde sind unterwegs.« Heshor drehte sich nicht um und verringerte auch den Energiefluss zur Harfe nicht, aber zwei ihrer Zauberinnen taten dies auf einen lautlosen Befehl. Eine war Belryeth, Aethenirs Nemesis, und sie lachte, als sie ihn sah.
»Liebster, du kommst zu mir zurück!«, sagte sie, zwischen ihrem Beschwörungsgemurmel. »Anscheinend überwindet Liebe alle Hindernisse.« »Ehre überwindet alle Hindernisse«, zischte der Hochelf und sprang auf die Plattform und mit hoch erhobenem Schwert auf sie zu.
Sie und ihre Schwester schossen Schwaden aus schwarzem Nebel auf ihn, Gotrek und Felix ab. Aethenir schrie auf und ließ sein Schwert fallen, als der Nebel ihn einhüllte, warf sich aber dennoch kopfüber auf Belryeth, und beide gingen auf der Plattform zu Boden. Der Slayer schüttelte den Nebel ab und stürmte weiter, doch Felix schwankte, als er über ihn hinwegwehte, da jeder Fingerbreit seiner Haut schrie, als werde er gleichzeitig gefroren und gekocht. Seine Muskeln spannten sich bis zum Punkt des Zerreißens, und er fiel vor der Plattform zu Boden.
Gotrek sprang auf die Plattform und hieb im Vorbeigehen nach der zweiten Zauberin, ohne den Blick auch nur für einen Moment von dem Dämon abzuwenden. Sie kreischte und fiel, als die Axt sich tief in ihre Seite bohrte.
Nach ihrem Tod löste sich die schwarze Wolke auf, aber die Wirkung des Zaubers hielt sich noch, und Nadeln aus Feuer und Eis stachen Felix. Er konnte nur zuschauen, wie Gotrek über die Plattform auf den Dämon einstürmte.
Heshor und die anderen Zauberinnen brachen ihren Singsang ab und kreischten ob dieser Störung, aber der Dämon lächelte zu Gotrek herab, als der Slayer über die Schutzlinie sprang, die ihn in dem Kreis festhielt.
»Ah, mein Kleiner«, schnurrte er. »Du bewahrst mich vor der Langeweile. Ausgezeichnet.« Er schlug mit einem in einer Krebsschere endenden Arm nach Gotrek, den er einen Moment zuvor noch nicht besessen hatte. Gotrek parierte den Hieb mit der Flachseite seiner Axt und wurde zurückgeschleudert wie ein von einem Spaten getroffener Igel. Er prallte zwei Mal auf, bevor er von der Plattform und auf den Boden der Kammer fiel.
»Komm, versuch's noch mal«, lachte der Dämon. »Ich habe seit Millennien keine Wunde mehr erlitten.« Felix kämpfte sich auf die Beine. Auf der Plattform wälzten sich Aethenir und Belryeth in einer Parodie von Ekstase hin und her, da sie um die Herrschaft über ihren Dolch kämpften, während Heshor und die übrigen Zauberinnen einen Zauber auf den Slayer wirkten, der sich kopfschüttelnd auf die Knie erhob. Die Zauber schienen Gotrek nur zu reizen, und er brüllte, als er aufstand.
Felix sah seine Gelegenheit gekommen. Zwar schrie ihm jeder gesunde Teil seines Verstandes zu, kehrtzumachen und in die andere Richtung zu laufen, doch er sprang auf die Plattform, rannte an den ergrimmten Zauberinnen vorbei in den Dämonenkreis - wobei er trotz seines Sturmlaufs darauf achtete, die Linie des Schutzkreises nicht zu verwischen, die mit einem violetten Pulver gezogen worden zu sein schien - und weiter zu dem Tisch, wo Max und Claudia festgebunden waren.
Er schaffte es nicht. Der Dämon richtete seine volle Aufmerksamkeit auf ihn, als er die violette Linie überschritt, und er blieb stehen, als sei er vor eine Wand gelaufen, gehalten von der Kraft seines Blickes.
»Bist du gekommen, um mir meine Opfer zu stehlen, Geliebter?«, murmelte er, während er gekrümmte Klauen nach ihm ausstreckte. »Oder um sich ihnen anzuschließen?« Felix' Mund wurde schlaff, da ihn die Erhabenheit des Dämons überwältigte. Er stolperte darauf zu und breitete die Arme aus, um dessen grausame Umarmung zu empfangen. Nie hatte er sich so sehr nach etwas gesehnt als danach, von diesen wunderschönen gleißenden Klauen zerrissen zu werden.
Plötzlich schrie der Dämon auf, und Felix brach zusammen, als sein Schmerz die Kammer erfüllte und Wellen sengender Schmerzen durch seinen Verstand zuckten. Er fiel zuckend und schreiend zu Boden und sah, dass es Aethenir und den Zauberinnen ebenso erging. Sogar Max und Claudia bäumten sich unter ihren Fesseln auf und zuckten. Nur Heshor hielt sich zitternd aufrecht, schüttelte ihr Haar, riss es aus und zerkratzte sich das Gesicht mit den Fingernägeln.
Der Dämon wich vor dem Slayer zurück, der irgendwie wieder auf die Plattform gelangt war. Violettes Blut sprudelte aus einer tiefen Wunde im Bein des Dämons, und die Ränder brodelten und zischten, als seien sie mit Säure besprüht worden.
»Wunderbar«, tönte die silbrige Stimme des Dämons, während er mit einem riesigen schwarzen Schwert nach Gotrek hieb, das er aus dem Nichts geholt hatte. Der Slayer duckte den Hieb ab und schlug nach dem anderen Bein. Eine neue Klaue parierte den Schlag, und ein plötzlich auftauchender Streitkolben schmetterte von oben auf ihn herab.
Felix' Schmerzwellen ließen nach, als die Aufmerksamkeit des Dämons sich immer stärker auf den Kampf gegen Gotrek konzentrierte, und er stellte fest, dass er sich wieder bewegen konnte. Er kroch zu dem Steintisch und zog sich daran hoch. Aus der Nähe sahen Max und Claudia sogar noch schlimmer aus als von Weitem. Ihre Wangen waren eingefallen, und die Haut war schlaff und schmutzig. Kratzer, Prellungen und rituelle Schnitte bedeckten sie von Kopf bis Fuß, und ihre Fingernägel waren rissig und blutig, als hätten sie versucht, sich durch eine Steinmauer zu kratzen. Max hatte ein blaues Auge und Claudia eine gespaltene Lippe. Die Seherin war bewusstlos, und Max ging es kaum besser. Er rollte wie verrückt mit den Augen, als er Felix sah, und murmelte etwas durch seinen Knebel.
Felix streckte zitternde Hände aus und durchschnitt die Seidenschnur, die den Knebel hielt, dann zog er ihn von Max' Lippen.
»Meine Hände«, hauchte der Zauberer, dessen Stimme knisterte wie Papier. »Dann kann ich Sie verteidigen.« Darüber hätte Felix beinahe gelacht. Max sah nicht so aus, als könne er sich selbst gegen einen starken Wind verteidigen, geschweige denn gegen Dämonen und Zauberer. Nichtsdestoweniger machte er sich daran, die Lederriemen um Max' Handgelenke durchzuschneiden. Er kam nicht weit, denn der Dämon heulte erneut, und seine Schmerzen schlugen Felix jegliches Denkvermögen und jegliche Fähigkeit aus dem Kopf. Das Geschrei der Zauberinnen verriet ihm, dass sie ebenfalls betroffen waren.
Einer der Arme des Dämons löste sich schäumend auf, und er taumelte zu den Grenzen seines Kreises zurück, während er sich mit seinen drei anderen Gliedern gegen den Slayer wehrte.
»Diese Axt«, ächzte er. »Jetzt kenne ich sie.« Er verlagerte den Großteil seiner Aufmerksamkeit auf Heshor. »Entlasse mich in die Leere, Sterbliche. Ich sehne mich nach Empfindung, nicht nach Zerstörung.« »Nein!«, kreischte die Hohezauberin. Irgendeine Resonanz mit dem allumfassenden Bewusstsein des Dämons ermöglichte Felix, sie zu verstehen, obwohl sie sich der Druchii-Sprache bediente.
»Du musst deinen Teil der Abmachung erfüllen! Töte den Zwerg und fahre fort!« »Dass du mich festhältst, wirst du bereuen, Hexe«, grollte er, als Gotrek ihn erneut angriff.
Felix erholte sich, und er schnitt Max die Handfesseln durch und machte sich daran, Claudias zu lösen. Er schaute zurück. Die Zauberinnen kamen ebenfalls wieder auf die Beine.
»Tötet den Menschen!«, rief Heshor, indem sie mit schwarz lackiertem Fingernagel auf ihn zeigte. »Er darf die Opfer nicht stören!« Sie und die drei noch stehenden Zauberinnen wandten sich ihm zu und stimmten böse Beschwörungen an, während Max einen Schutzzauber murmelte und schwach die Hände dazu bewegte.
Doch bevor ein Zauber oder Gegenzauber vollendet werden konnte, traf der Dämon Gotrek mit einer gepanzerten Faust von der Größe eines Felsbrockens vor die Brust und schleuderte ihn wieder zurück. Diesmal prallte der Slayer mit der Schulter voran auf die Plattform und rutschte rückwärts zum Rand - mitten durch die Grenze aus violettem Pulver des bindenden Kreises, die dadurch unterbrochen wurde. Blut quoll aus Nase und Mund des Slayers, als er zur Ruhe kam. Er rührte sich nicht.
Heshor und ihre Zauberinnen ächzten und unterbrachen ihre Beschwörungen ob dieses bedeutungsschweren Zwischenfalls. Der Dämon lachte.
»Sagte ich es nicht?«, kicherte er glucksend, dann verließ er den Kreis und ging geradewegs auf Heshor zu. »Komm, Tochter, ich mache dich zu einem Gast meines Gefildes, wie du mich in deinem begrüßt hast.« Die Zauberin schrie auf, wich zurück und riss dabei die Harfe an sich, während die verbliebenen Schwestern vor sie traten, um ihren Rückzug zu decken, und den Dämon mit ihrer schwarzen Zauberei angriffen.
Der Dämon schien den Angriff zu genießen und seufzte vor Lust, wurde aber um keinen Deut langsamer. Er streichelte die drei Zauberinnen mit sondierenden Tentakeln, und sie brachen von Lustkrämpfen geschüttelt zusammen, die so stark waren, dass sie sich das Rückgrat brachen.
Heshor machte kehrt und rannte mit der Harfe davon, doch dann erhob sich eine blutige Gestalt, die sie ansprang und mit einem Dolch nach ihr stach. Zu seiner Verblüffung sah Felix, dass es Aethenir war.
»Für Ulthuan und die Asur!«, rief er, als sie zu Boden gingen, die Harfe zwischen sich. »Für Rion und den Pfad der Ehre!« »Nein, Gelehrter«, kreischte Belryeth, die sich ebenfalls erhob und ihrer Herrin beisprang. »Du wirst hier keine Erlösung finden.« Sie zerrte Aethenir von Heshor herunter, während der Dämon näher kam.
Die Hohezauberin rappelte sich auf, während der Hochelf und die junge Zauberin ihren Kampf fortsetzten, und floh zur Tür.
Der Dämon folgte ihr mit einem melodiösen Lachen. »Willst du mich jetzt etwa verlassen, Liebste? Hast du mir nicht deine unsterbliche Liebe gelobt?« Er trat auf Aethenir und Belryeth, als er ihr folgte, und sie schrien beide auf, obwohl sich kaum sagen ließ, ob vor Schmerz oder Entzücken. Sie kämpften weiter, während der Dämon mit einem Arm wie eine Knochensense nach Heshor schlug.
Heshor sprang beiseite, aber die Spitze des Anhängsels erwischte sie am Bein, und sie fiel auf die Treppe, die zur Außenkammer führte. Der Dämon ragte vor ihr auf und hob neue Arme, doch gerade als ihr Schicksal besiegelt schien, taumelte eine Gestalt mit roter Haarsichel aus dem Schatten, sprang in die Höhe und schmetterte dem Dämon die Axt in das untere Ende des Rückgrats.
»Stirb, Brut des Abgrunds!«, brüllte der Slayer, dem bei jedem Wort Blutblasen auf den Lippen platzten.
Der Dämon kreischte wie tausend gemarterte Stimmen, und seine Qual schmetterte Felix mit ihrer Gewalt zu Boden. Der Dämon machte kehrt und taumelte weg von dem Slayer, während Teile von ihm zwischen Stofflichkeit und Unstofflichkeit wechselten und er rosa Nebel blutete. Die Wunde in seinem Rücken wurde beständig größer, da die Ränder sich auflösten wie Pergament im Feuer.
Der Dämon funkelte Gotrek an, der ihm stur hinterherstapfte.
»Nein, Kleiner. Ich kämpfe nicht gegen dich. Das ist nicht mein Schicksal. Einer, der größer ist als ich, soll sterben, um dich zu töten. In der Zwischenzeit erfreue ich mich an deiner Enttäuschung.« Und dann, von einem Augenblick zum anderen, war er verschwunden, und in der Kammer herrschte Stille. Das jähe Vakuum seiner Abwesenheit war beinahe ebenso schmerzhaft wie seine Gegenwart. Einen Moment fühlte es sich an, als seien alle Freude, Farbe und Aufregung aus der Welt gewichen - als sei das Leben nicht mehr lebenswert. Felix war dem Weinen nah.
Gotrek brüllte dagegen vor Wut, ließ seine Axt niedersausen und zerschmetterte den Marmorboden. »Feige Höllenbrut!«, tobte er.
»Dung der Leere! Willst du mich meines Todes berauben? Willst du mich meines Ruhms berauben? Komm zurück und stell dich mir!« Felix merkte entsetzt auf, aber der Dämon erschien nicht wieder. Gotrek krümmte sich und hustete Blut auf den Boden, während das Leuchten in den Runen seiner Axt erlosch.
Einigermaßen wieder bei Sinnen sah Felix sich nach der Hohezauberin Hershor um. Sie war verschwunden -ebenso wie die Harfe des Verderbens.
»Die Harfe«, sagte er, indem er sich aufrappelte. »Wir...« »Felix«, hörte er Max schwach flüstern. »Claudias Fesseln.« Felix kehrte zu dem steinernen Tisch zurück und schnitt Claudia gänzlich los. Sie bewegte sich nicht und schlug auch nicht die Augen auf.
Felix prüfte ihren Puls. »Wir hatten gehofft, euch eher retten zu können«, sagte er. Seine Finger spürten ein schwaches Flattern.
»Aber sie hatten euch verlegt.« Max richtete sich auf, als bestehe er aus trockenem Reisig. »Offen gesagt überrascht es mich, euch überhaupt zu sehen. Das Letzte, was wir von euch gesehen haben...« »Freunde«, ertönte eine schwache Stimme hinter ihnen. »Helft mir. Irgendwas ist passiert.« Max und Felix drehten sich um. Aethenir lag da, wo der Dämon auf ihn und Belryeth getreten war. Er lag unter der Zauberin und mühte sich, sie wegzuschieben.
»Lass mich los, verfluchter Asur«, jammerte die Zauberin, die sich gegen ihn wehrte.
Max und Felix humpelten vorsichtig zu den beiden Elfen, doch als sie näher kamen, taumelte Felix und musste sich beinahe übergeben. Max hustete.
Es war tatsächlich etwas passiert. Aus der Ferne sah es so aus, als liege Belryeth auf Aethenir. Das war aber nicht der Fall. In Wahrheit waren sie eins miteinander geworden. Die Berührung des Dämons hatte sie zu einem Zustand permanenter Umarmung verschmolzen. Ihre Leiber waren am Rumpf zusammengewachsen, so dass Belryeth immer über Aethenirs Schulter schauen und ihre Arme und Beine ineinander verstrickt sein würden.
»Bei den Göttern«, sagte Felix würgend.
»Schrecklich«, stimmte Max zu.
»Bitte, Freunde«, sagte Aethenir, indem er sie mit verängstigtem Blick anstarrte. »Tut doch etwas.« »Nehmt ihn weg«, wimmerte Belryeth.
Gotrek kam zu ihnen und betrachtete sie. Er schnaubte. »Eine passende Strafe dafür, all das verursacht zu haben«, sagte er. Felix funkelte ihn an.
»Sei nicht grausam, Slayer«, sagte Max.
»Ich habe mir ein Beispiel an dir genommen, Slayer«, sagte Aethenir. »Ich hatte gehofft zu sterben, um für meine Sünde zu büßen. Aber das hier... das ist nicht zu ertragen.« Felix sah Max an. »Kann man denn gar nichts tun?« Max schüttelte den Kopf. »Das rückgängig zu machen würde die Kräfte der größten Magister übersteigen.« »Wünschst du dir immer noch den Tod, Elf?«, fragte Gotrek. Aethenir schluckte und nickte dann. »Aye, Zwerg.« »Dann bete und stirb gut.« Aethenir sah sie alle der Reihe nach an und sagte dann: »Möge man von mir sagen, dass ich zwar vom Pfad der Ehre abgewichen, aber wenigstens auf ihm gestorben bin.« Dann schloss er die Augen und murmelte ein Gebet, während Gotrek die Axt hob. Als der Gelehrte zu Ende gebetet hatte, ließ der Slayer die Axt heruntersausen und enthauptete ihn. Aethenirs Gesicht war friedlich, als sein Kopf ausrollte und schließlich liegen blieb.
Felix verabschiedete sich im Stillen von dem Hochelf. Er mochte ein Narr gewesen sein und vielleicht nicht der Tapferste seiner Rasse, aber, wie er gesagt hatte, am Ende war er nicht davor zurückgescheut zu tun, was er konnte, um seine Dummheit aus der Welt zu schaffen.
»Kommt«, sagte Gotrek, indem er sich auf den Weg zur Außenkammer machte. »Es bleibt immer noch die Zauberin.« »Wartet!«, rief Belryeth. »Ihr könnt mich nicht so hier liegen lassen! Tötet mich, wie ihr ihn getötet habt.« Sie alle sahen erst sie an, dann einander.
»Es wäre angemessener, dich zu verschonen«, sagte Max.
»Barbaren!«, rief sie. »Für diese Demütigung werdet ihr büßen!« Sie ignorierten sie. Felix nahm eine der schwarzen Roben, die von den Zauberinnen abgelegt worden waren, wickelte Claudia darin ein, hob sie hoch und legte sie sich auf die Schulter, dann folgte er dem Slayer. Max zog den Rock eines der Endlosen über und schloss sich ihnen an.
In der Außenkammer waren die Endlosen tot, aber auch die Zwergensklaven, deren Leichen überall im Raum lagen, von den Langschwertern der Endlosen übel zugerichtet. Im Gegensatz dazu waren die Druchii zu Boden gezerrt und totgeschlagen worden. Keiner von ihnen hatte noch ein Gesicht. Der Mosaikboden war ein Blutsee.
In der Mitte dieses Sees kniete Farnir, den Kopf seines Vaters auf dem Schoß. Der junge Zwerg war dem Tode nah. Er hatte eine Wunde in der Brust, die rote Blasen warf, wenn er atmete. Birgi war tot: eine Wunde in der Seite hatte ihn bis zum Rückgrat aufgeschnitten.
Farnir blickte auf. In seinen Augen standen Tränen. »Haben wir die Alte Welt gerettet?«, fragte er.
Gotrek sah ihn an und blickte dann zur Tür, die zur Treppe führte. »Das werden wir noch, Bartling. Darauf kannst du dich verlassen.« »Aye«, sagte der Sklave. »Aye, gut.« Er schloss die Augen, sank vornüber auf den Leichnam seines Vaters und starb.
Gotrek neigte den Kopf. »Möge Grungni dich in seinen Hallen willkommen heißen.« Sie eilten weiter und platschten durch das Blut zur Treppe. Felix fand es unmöglich, Farnirs Gesicht aus seinen Gedanken zu verdrängen, während sie sich daranmachten, die endlose Treppe zu erklimmen. Der junge Zwerg hatte praktisch sein ganzes Leben als Sklave der Druchii verbracht. Er hatte nichts von der Welt gesehen bis auf das Innere der schwarzen Arche, und doch war er freudig für eine Heimat und eine Vorstellung von Ehre gestorben, die er nur aus ein paar alten Geschichten seines Vaters kannte. Er war gestorben, um die Freiheit einer ganzen Rasse zu erhalten, also etwas, das er selbst in seinem ganzen Leben nie gekannt hatte.
Als sie Heshors blutiger Spur schließlich bis zum Ende der Treppe gefolgt waren, kroch Max auf Händen und Knien vorwärts, Felix' Beine waren wie Gelee, und sogar Gotrek, der noch unter den Nachwirkungen jenes letzten Hammerschlages des Dämons auf seine Brust litt, keuchte und wischte sich mit dem Handrücken das Blut aus den Mundwinkeln.
Ein paar Stufen vor dem Ende blieb der Slayer stehen. Aus dem Raum über ihnen drangen zwitschernde Stimmen und die Geräusche eiliger Bewegungen.
»Setz das Mädchen ab und mach dein Schwert bereit, Menschling.« Felix tat, wie ihm geheißen, übergab Claudia Max' Obhut und atmete ein paarmal tief durch, um wieder etwas zu Kräften zu kommen. Auf ein Nicken Gotreks rannten sie die letzten Stufen empor und in das Druchii-Boudoir.
Eine Menge aus Sklaven, Dirnen und Freudenhauswächtern umschwärmten etwas in der Raummitte, das wie eine Sänfte aussah. Mehrere von ihnen drehten sich um, als Gotrek und Felix hereinplatzten, und Felix sah, dass die Sänfte tatsächlich ein niedriger Diwan war und Hershor mit der Harfe des Verderbens darauf lag, während ein Sklave bemüht war, ihre Beinwunde zu verbinden.
Die Garden brüllten durcheinander und griffen Gotrek und Felix an, während ein Majordomus Befehle rief und vier stämmige Menschensklaven den Diwan an den vier Ecken anhoben und mit ihm vom Geschrei der Huren und Sklaven begleitet zur Tür liefen.
Gotrek hieb sich durch die Wächter wie durch hohes Gras. Sogar Felix tötete einen - sie waren kaum die Elitekämpfer, welche die Endlosen waren. Der Kampf hielt sie trotzdem auf, und als der letzte Wächter Gotreks Axt zum Opfer fiel, da sein Kopf nur noch an einem Faden Nackenhaut am Leib hing, hatten die Sklaven mit Heshors improvisierter Trage längst den Raum verlassen.
Gotrek stiefelte entschlossen hinterher. Felix blickte hinter sich. Max tauchte gerade in der Öffnung der Bettplattform auf. Claudias Arm lag um seine Schultern, aber sie bewegte sich aus eigener Kraft.
»Gehen Sie«, sagte Max. »Wir holen euch später ein.« Felix nickte und eilte Gotrek hinterher. Sie liefen in den Flur und sahen gerade noch, wie die Sklaven mit dem Diwan auf der Eisentreppe gegenüber nach oben verschwanden.
Sie stürmten hinterher, obwohl Gotrek japste und Felix das Gefühl hatte, dass ein Amboss auf seiner Brust lag. Am Ende der Treppe sahen sie Heshors Träger durch den langen violetten Korridor ins Foyer laufen und folgten ihnen, aber es war offensichtlich, dass die Zauberin das Freudenhaus verlassen haben würde, bevor sie sie einholten.
Gotrek blieb stehen, holte aus und warf seine Axt. Sie wirbelte durch den Korridor und grub sich mit einem widerlichen Klatschen tief in den Rücken des Sklaven, der die hintere linke Ecke des Diwans trug. Der Sklave schrie auf und fiel. Die linke hintere Ecke des Diwans krachte zu Boden, und Heshor kreischte und ließ die Harfe los, um sich abzustützen. Das Artefakt polterte über den Marmorboden.
Die anderen Sklaven schrien vor Furcht und liefen zu dritt mit dem Diwan weiter. Heshor brüllte Befehle und zeigte auf die Harfe, doch sie achteten nicht auf sie und rannten durch die offene Tür nach draußen.
Gotrek und Felix stürmten Sekunden später in das sechseckige Foyer. Gotrek zerrte seine Axt aus dem Rücken des toten Sklaven und lief mit Felix zur Tür, doch als sie auf die kleine vordere Veranda traten, blieben sie abrupt stehen. Auf der Straße wimmelte es in jeder Richtung von den Speerkompanien der schwarzen Arche, die in Reih und Glied angetreten und dem Eingang des Freudenhauses zugewandt waren. In ihrer Mitte, neben einem herrischen Druchii in einer schmuckvollen Rüstung, den Felix für Lord Tarlkhir hielt, den Kommandanten der Arche, richtete Heshor sich auf ihrem Diwan auf und zeigte mit zitterndem Finger auf Gotrek.
Der Slayer gluckste tief in der Kehle und machte seine tropfende Axt bereit. »Feinde ohne Zahl«, sagte er mit einem wilden Grinsen.
Auf einen Befehl Tarlkhirs senkten die Druchii die Speere und rückten gegen sie vor.
Felix schaute sich durch die Tür nach der Harfe um, die immer noch auf dem Boden mitten im Foyer lag und klang. Seltsamerweise schien der Klang lauter zu werden und nicht leiser.
»Gotrek«, sagte er. »Warte. Vielleicht sollten wir zuerst die Harfe zerstören für den Fall, dass sie an uns vorbeikommen.« Gotrek grunzte, sah aber die Logik darin, denn er sprang zurück durch die Tür und ging zur Harfe.
»Versperr die Tür, Menschling«, sagte er.
Felix schlug die Tür zu und verriegelte sie in dem Augenblick, als die ersten Druchii die Treppe zum Haus betraten, dann ging er zum Slayer, der auf die Harfe starrte. Das Artefakt klang noch lauter und zappelte bebend auf den Bodenfliesen. Felix spürte die Vibrationen durch die Füße. Das Foyer hallte von begleitenden Obertönen wider, bei denen Felix sich die Ohren zuhalten wollte.
»Widerliches Ding«, sagte Gotrek, während hinter ihnen Speerschäfte gegen die Tür hämmerten.
Felix musste zustimmen. Der stetig lauter werdende Grundton war ein misstönendes Heulen, das in den Ohren schmerzte, und ihr verdrehter, schwarzer, U-förmiger Körper vibrierte jetzt so stark, dass die Umrisse verschwammen. Die durchsichtigen Saiten bebten wie Speichelfäden.
Felix trat zurück, da Gotrek die Axt zu einem gewaltigen Hieb über den Kopf hob.
Eine schwache Stimme drang aus dem violetten Korridor.
»Slayer, nicht!« Gotrek und Felix sahen sich um. Max humpelte mit Claudia neben sich durch den Korridor. »Wenn du sie zerstörst, könnten uns die freigesetzten Energien alle töten!«, sagte Max.
Gotrek hob eine Augenbraue. »Wirklich?« Ein boshaftes Lächeln breitete sich über sein hässliches Gesicht aus. »Gut.« Er bückte sich und griff nach der Harfe, aber er hatte Mühe, sie zu erreichen. Seine dicken Finger verharrten über ihr wie vor einer unsichtbaren Wand, und Hand und Arm bebten. Er fluchte. Staub rieselte von der Decke des Foyers herab, und die Brenner in ihren Nischen rappelten und sprühten Funken.
»Dreckige Magie.« Max betrachtete die Harfe voller Furcht. »Die Saiten wurden angeschlagen. Sie setzt ihre Kräfte frei.« Zähnefletschend zwang Gotrek seinen Arm tiefer. Seine Muskeln ballten sich, und die Sehnen in Armen und Hals traten deutlich hervor, dann schloss die Hand sich um den vibrierenden Rahmen der Harfe. Sie klang weiter, so dass seine Finger verschwammen, während er sich der Tür zuwandte, die unter den Schlägen der Druchii-Speere erbebte.
»Öffne die Tür, Menschling«, presste er durch zusammengebissene Zähne.
Felix starrte auf die Harfe. Mörtelbrocken prasselten jetzt zusammen mit dem Staub von der Decke, und er konnte die Vibrationen in Brust und Herz spüren, als stehe er neben einer Kompanie von Kesseltrommlern. Seine Knie zitterten. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, sie zu halten.
»Menschling!« Felix erwachte aus seiner Versunkenheit und rannte zur Tür. Er zog den Riegel weg, dann riss er sie auf und sprang zur Seite. Ein Schwung Druchii stolperte herein, völlig aus dem Gleichgewicht, und Gotrek stürmte ihnen entgegen und drosch einhändig mit seiner Axt auf sie ein, während er die heulende Harfe in der anderen Hand hielt.
Die Druchii wichen vor der Wildheit von Gotreks blutdürstigen Angriffen und dem grauenhaften Lärm des Instruments zum Fuß der Treppe zurück und hielten sich die Ohren zu, nachdem zehn ihrer Kameraden in ebenso vielen Augenblicken gefallen waren.
Gotrek ging nach draußen und blickte zu Heshor, die ihn von ihrem Diwan neben Kommandant Tarlkhir auf der anderen Straßenseite anstarrte.
»Hier ist deine Harfe, Hexe!«, brüllte er, indem er sie in die Höhe hielt. Es sah aus, als schüttle das Ding ihm das Fleisch vom Arm. »Komm und hol sie dir.« Er warf sie vor sich auf die Veranda.
Das war nicht unbedingt eine der besseren Ideen des Slayers. Die Harfe klirrte auf die Steinplatten, und eine Druckwelle wie nach dem Einschlag einer Kanonenkugel erschütterte das Haus und schleuderte sie alle zu Boden. Die Hexenlichtkugeln im Lüster des Foyers explodierten, und Kristallscherben regneten auf sie nieder. Sprünge zogen sich durch den Mörtel an den Wänden, und der dampfende Schmelztiegel, der das Symbol des Hauses war, sprang von seinen Haken, krachte zu Boden und verschüttete siedendes Blut über das Pflaster. Fallendes Mauerwerk und schwarze Dachziegel aus Schiefer regneten auf die Straße. Speerträger wurden von Steinen niedergeschlagen. Der Boden, auf dem Felix lag, barst und wölbte sich. Die Harfe tönte in seinen Ohren wie hundert Tempelglocken. Sein Schwert sang, als sei es mit einem Vorschlaghammer angeschlagen worden, und vibrierte so stark, dass er es kaum noch festhalten konnte. Seine Eingeweide wogten. Das Herz hämmerte in seiner Brust.
»Dummer Zwerg!«, rief Heshor auf Reikspiel. »Gib sie her, bevor sie dich unter Trümmern begräbt. Nur ich kann ihr Einhalt gebieten. Nur ich kann dich retten.« Gotrek rappelte sich auf und lachte, während rings um ihn mehr Mauerwerk fiel. »Einen Slayer retten? Ich nehme euch alle mit!« Er nahm seine Axt und machte Anstalten, sie zu heben. Heshor schrie auf. Die Druchii-Soldaten wichen zurück und versuchten zu fliehen. Ein Mauerblock von der Größe einer Kuh fiel von oben herunter und zerschmetterte drei von ihnen.
Gotrek gackerte irre und hob die Axt hoch über den Kopf, doch als er sie niedersausen ließ, schoss von oben etwas Glänzendes an ihm vorbei und riss die Harfe beiseite. Gotreks Axt verfehlte sie und zerschmetterte stattdessen den schwarzen Marmor der Veranda.
Gotrek riss fluchend die Axt aus dem Gestein und schlug noch einmal nach der Harfe, doch das Artefakt hüpfte wie eine Marionette in die Luft, und die Axt wischte unter ihr durch. Felix starrte sie an, während sie höher stieg. Sie hing an einem Armbrustbolzen mit Auslegern wie bei einem Enterhaken, der am Ende einer grauen Seidenkordel schwang.
Felix und Gotrek starrten der Harfe hinterher, als sie in die Höhe und den Dächern entgegen schoss. Heshor und Kommandant Tarlkhir schrien und zeigten. Auf halbem Weg schlug sie gegen die Hausmauer, und diesmal erschütterte der Anprall die gesamte Arche und ließ sie wie eine gewaltige Trommel dröhnen. Die Straße ruckte und fiel, so dass alle aufs Pflaster geschleudert wurden, und das tosende Pulsieren in der Luft übertönte sogar das Krachen der halbtonnenschweren Brocken, die aus der Decke brachen und Druchii auf der Straße zu Brei zerquetschten. Aus den Tiefen der Arche drang ein Geräusch wie gedämpfter Donner und ein tiefes tektonisches Rumpeln.
Felix schaute durch die aus der Decke regnenden Trümmer nach oben auf der Suche nach der Harfe. Dann sah er sie - ein glitzerndes, hüpfendes Funkeln an dem Hakenbolzen, der sie weggeschnappt hatte, wie sie klirrend und scheppernd über die bebenden, bröckelnden Dächer der Freudenhäuser hinter ein Rudel magerer, umhertollender schwarzer Schatten gezogen wurde.



Neunzehn
Skaven!«, rief Felix und zeigte zur Decke.
»Ihnen nach«, brüllte Gotrek.
Heshor und Kommandant Tarlkhir riefen ihren Soldaten dasselbe zu, und die Speerkompanien der Druchii setzten sich in Bewegung und folgten den hüpfenden Schatten.
Gotrek und Felix liefen hinterher, doch rasch wurde offensichtlich, dass es unmöglich war. Die Skaven waren bereits außer Sicht, und Tausende von Druchii-Speeren waren im Weg, die alle dasselbe versuchten.
Gotrek blieb stehen, als sie die erste Kreuzung erreichten und Heshors und Tarlkhirs Truppen dabei zusahen, wie sie ihnen davonliefen. »Das wird nicht funktionieren«, rief er.
»Nein«, rief Felix zurück.
Zwar standen sie nicht mehr neben der Harfe, aber die Wände und Straßen ringsumher schwangen in ohrenbetäubenden Vibrationen mit, und es wurde beständig schlimmer. Es war so, als befinde man sich in der Nase eines schnarchenden Riesen. Steinbrocken und Stalaktiten wie Speerspitzen fielen ringsumher zu Boden. Felix sah vor seinem inneren Auge, wie die Harfe immer lauter und lauter und ihre Schwingungen und Resonanzen immer stärker und stärker wurden, bis sie schließlich die ganze Welt zerriss. Die Arche wäre nur der Anfang.
Wenn sie auseinanderbrach, würde die Harfe auf den Meeresboden fallen und weitervibrieren, und sie würde Erdbeben und Flutwellen verursachen, welche die Alte Welt, die Nordlande und Ulthuan zerstören und untergehen lassen würden. Die Hochelfen hatten gut daran getan, dieses üble Instrument in eine Schatzkammer einzuschließen. Vielleicht hatten sie die Stadt sogar mit voller Absicht untergehen lassen, um das entsetzliche Ding für alle Zeiten zu verbergen.
»Sie verschwinden. Also verschwinden wir auch«, rief der Slayer. »Hier entlang.« Gotrek machte kehrt und stapfte zum Fleischhaus zurück, wobei er sich durch die Menge der Druchii-Galane, Huren und halbnackten Offiziere drängte, die aus den Häusern strömten und einander und den Mengen umherirrender Sklaven Befehle zuriefen. Alle waren so verängstigt und durcheinander, dass sie Gotrek und Felix gar nicht beachteten.
Max und Claudia standen in der Tür des auseinanderfallenden Freudenhauses, als sie dort ankamen, und schauten ängstlich in den Trümmerregen. Gotrek winkte ihnen zu und folgte der Straße weiter auf dem Weg, auf dem sie ursprünglich gekommen waren. Der Magister und die Seherin zogen den Kopf ein und humpelten ihnen hinterher.
»Die Skaven haben die Harfe gestohlen«, sagte Felix, als sie neben ihnen waren. »Wir wollten sie verfolgen, aber es war unmöglich. Wir verschwinden von hier.« »Eine bewundernswerte Idee«, sagte Max.
Felix nahm Claudias Arm und stützte sie, da der Boden weiterhin unter ihren Füßen vibrierte.
»Sind Sie wohlauf, Fräulein Pallenberger?«, rief er über den Lärm der Zerstörungen hinweg.
»Das... das weiß ich nicht mehr«, sagte sie matt. »Aber ich bin froh, dass Sie noch leben.« Felix musterte sie mit Besorgnis. Ihrer Stimme ging jegliches Leben, jeglicher Funke ab. Hatten die Ereignisse ihren Geist zerrüttet? Von den Druchii eingesperrt und missbraucht, von der schwärzesten Magie angegriffen und der die Wirklichkeit verändernden Ausstrahlung eines Dämons ausgesetzt, wäre es kein Wunder.
Gotrek führte sie zur Treppe zur Kaserne zurück, doch bevor sie zwei Häuserblocks weit gekommen waren, wurde die Arche von einem weiteren titanischen Donner erschüttert, und alle taumelten seitwärts, da die Straße nach links wegkippte. Felix hielt Claudia fest, bevor sie fiel, und wäre dann selbst beinahe gefallen. Vor ihnen brach die Fassade eines Hauses nach vorne weg, ergoss sich wie ein Kieshaufen über die Straße und begrub Dutzende Druchii und ihre Sklaven unter sich.
Max sah sehr blass aus. »Die Vibrationen der Arche stören die Magie, die dafür sorgt, dass die Arche in der Waagerechten gehalten wird. Ich glaube nicht, dass sie überlebt.« »Gut«, sagte Gotrek.
Wasser lief von der Decke herunter.
Sie schauten ebenso nach oben wie die Druchii und die Sklaven in ihrer Nähe.
»Was ist passiert?«, fragte Felix.
»Wir sind unter dem Hafen«, sagte Gotrek. »Das Hafenbecken hat ein Leck. Geht weiter.« »Nicht schon wieder«, murmelte Claudia, doch als Felix sie bat, ihre Bemerkung zu wiederholen, war sie wieder in ihr dumpfes Schweigen versunken.
Zu bald stand das Wasser knöcheltief und stieg stetig. Dicke Ströme ergossen sich aus den Rissen in der Decke, und kutschengroße Steinbrocken brachen aus den Spalten und schmetterten Häuser in Stücke.
Sie erreichten die schmale Tür zu dem Korridor, der die Menagerie der Bestienbändiger passierte, und trafen dort auf Scharen von Druchii und Sklaven, die herausgelaufen kamen und die anderen davor warnten, diesen Weg zu nehmen. Gotrek und Felix kämpften sich gegen den Strom hindurch und zogen Max und Claudia mit.
Durch den überfüllten Korridor hallte verängstigtes Tiergebrüll und das Geschrei entsetzter Menschen und Druchii. In der kaum auszumachenden Ferne unweit der Tore zur Menagerie rangen in Pelze gehüllte Druchii mit einer Mammut-Bestie, die Felix nicht richtig sehen konnte. Er gewann den Eindruck von Masse und heftigen Bewegungen, und ein Dunkelelf flog durch die Luft und krachte gegen die Wand, aber der Korridor war zu dunkel und verstopft, um erkennen zu können, was ihn weggeschleudert hatte.
Felix blieb stehen. »Suchen wir uns einen anderen Weg?« »Jeder andere Weg wird unter Wasser stehen, bis wir ihn erreichen, Menschling«, sagte Gotrek und ging weiter.
Felix schaute nach unten. Das Wasser reichte ihm jetzt bis zu den Knien. Er folgte den anderen.
Als sie näher kamen, wurden die Schatten deutlicher. Druchii mit Peitschen versuchten zwei massige, reptilienhafte Bestien durch das Tor zur Treppe zu führen. Felix erschrak beim Anblick der Ungeheuer. So etwas hatte er noch nie gesehen - Echsen, die auf den Hinterbeinen liefen und größer als ein Mensch waren. Die sehnigen Vorderbeine endeten in grausam gebogenen Krallen, und die Köpfe waren riesige knochige Dinger mit knirschenden Speerspitzenzähnen in geifernden Maurern.
Gotrek gluckste gefährlich, als er sie sah, und stapfte zielstrebig vorwärts.
»Slayer«, sagte Felix, der ihm mit großem Unbehagen folgte.
»Jetzt ist vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt.« »Nicht so zappelig, Menschling«, sagte Gotrek. »Haltet euch an der Wand und bereit zu laufen.« Felix führte Claudia und Max an die rechte Wand und tastete sich mit ihnen vorsichtig näher an den Aufruhr heran, während Gotrek ganz offen mitten durch den Korridor watete und verängstigte Druchii und Sklaven aus dem Weg schob. Die Bestienbändiger schauten sich nicht um. Sie waren viel zu beschäftigt damit, ihre Schützlinge zu bändigen, die der Lärm, ansteigendes Wasser und der unter ihren Füßen bebende und sich neigende Boden rasend gemacht zu haben schienen. Zwei der Bändiger waren bereits außer Gefecht: einer lag in einem schlaffen Haufen halb untergetaucht an der linken Wand, der andere kniete und hielt einen zerschmetterten Arm steif vor der Brust.
Die anderen zogen an langen Leinen, die an Sätteln und Zaumzeug der Bestien befestigt waren, während ein paar tapfere Seelen auf sie einpeitschten und ihnen Kommandos zubrüllten, um sie so zur Treppe zu bugsieren. Die Bestien nahmen nichts davon an, ließen den Kopf hin und her schnellen und schnappten nach allem, was in ihre Nähe kam.
Zehn Schritte hinter ihnen machte Gotrek seine Axt bereit und blickte sich dann zu Felix, Max und Claudia um, die sich im Schatten der umherwogenden Bestienbändiger weiter an der Wand entlangtasteten. Felix nickte. Er wusste immer noch nicht, was der Slayer vorhatte, aber sie waren bereit, davor wegzulaufen, was es auch war.
Gotrek grinste auf eine beängstigende Weise, dann drehte er sich um und stürmte los. Die beiden nächsten Druchii drehten sich beim Geräusch seiner platschenden Schritte um und starben, bevor sie den Mund zu einem Schrei öffnen konnten. Sie gingen in Blutfontänen zu Boden, und die Leinen entglitten ihren Händen. Bei Sigmar, dachte Felix. Der Wahnsinnige befreit die Bestien! Gotrek schlug auf zwei weitere Bestienbändiger ein und drang durch ihre gepolsterte Lederrüstung, als sei sie nicht vorhanden. Sie brachen schreiend im Wasser zusammen.
Die Riesenechsen brüllten, drehten sich zu dem Blutgeruch um und rissen ihre Bändiger mit. Die Bändiger schrien und brüllten. Ein Druchii mit einer Peitsche schlug einem der Ungeheuer ins Gesicht. Es sprang ihn an und biss ihn entzwei.
Gotrek rannte zwischen den Bestien her, duckte sich unter einem dicken Schwanz durch und stapfte zum Ende des Tunnels.
»Jetzt, Menschling! Jetzt!« Felix nahm Claudias Arm und stieß sie vorwärts. Max lief mit ihnen, vorbei an dem Chaos, da die Bändiger den tobenden Ungeheuern zum Opfer fielen. Eine Bestie sprang zwei von ihnen mit einem beängstigenden Satz an und tauchte dann auf der Suche nach ihren Kadavern mit der Schnauze ins Wasser. Sie kam mit einem Kopf wieder hoch.
Felix schaute nicht zurück, sondern platschte mit Max und Claudia nur tiefer in den Schatten, während ihnen das Gebrüll der Ungeheuer und die Schreie der Gefressenen in den Ohren hallten.
»Gut... gut gemacht, Slayer«, sagte Max, während sie weiterliefen.
Gotrek schnaubte. »Dasselbe könnte ich der gesamten Rasse wünschen.« Als sie schließlich das Treppenhaus erreichten, stand ihnen das Wasser bis zur Hüfte - Gotrek bis zu den Rippen - und stieg schneller als zuvor.
»Das Wasser scheint die Arche zu versenken«, sagte Max. »Die Magie der Druchii kann das zusätzliche Gewicht nicht tragen.« »Dann beeilt euch«, grollte Gotrek. »Vor uns liegen zwölf Treppen.« Sie nahmen sie in Angriff, so schnell sie konnten. Felix trug Claudia halb, da er sich ihren Arm um die Schulter gelegt hatte, während Gotrek dasselbe für Max tat. Trotzdem kamen sie nur langsam voran. Das Treppenhaus bebte und schwang wie ein Zelt im Sturm, und Wände und Decke ächzten, bekamen Risse und fielen auseinander, was jeden Schritt zu einer Herausforderung machte. Auf dem vierten Absatz mussten sie über einen Teil der Wand klettern, die eingebrochen war und den Absatz beinahe bis unter die Decke verstopfte, auf dem nächsten Absatz näherte sich ihnen ein hohles Poltern von oben, und sie pressten sich gerade noch rechtzeitig an die Wand, um nicht von einem massigen Felsblock zermalmt zu werden, der die Treppe herunterkollerte. Ominöserweise hörten sie ihn nur ein paar Treppen unter sich ins Wasser klatschen.
Ein wenig höher spürte Felix, wie Claudia ihn anstarrte, und wandte sich ihr beim Gehen zu. »Ja, Fräulein?« Sie schaute errötend weg, doch nach ein paar Schritten antwortete sie.
»Herr Jaegar«, sagte sie. »Ich muss Ihnen ein Geständnis machen.« »Ach, tatsächlich?«, sagte er, während er ihr über einen Schutthaufen half.
»Es ist meine Schuld, dass die Rattenmenschen Sie ergriffen haben«, sagte sie mit zitternder Unterlippe.
Felix runzelte die Stirn. »Ich glaube, Sie sind im Irrtum, Fräulein. Sie haben uns seit Altdorf verfolgt. Tatsächlich könnte man sagen, sie verfolgen uns seit zwanzig Jahren.« »Sie verstehen nicht«, sagte sie und ließ den Kopf hängen.
»Ich... ich habe es gesehen. Ich habe den Angriff kommen sehen, bevor er passiert ist. Ich habe gesehen, wie Sie an Bord des Schiffs gegen Schatten kämpften. Ich hätte Sie warnen können, aber...« Sie schluchzte plötzlich. »Aber weil Sie... weil Sie mich abgewiesen hatten, war ich... war ich wütend auf Sie, und da habe ich beschlossen, nichts zu sagen!« Felix blieb stehen und starrte sie an. »Sie... Sie haben gesehen, dass ich den Skaven in die Hände fallen würde, und nichts gesagt?« Das Herz hämmerte ihm in der Brust.
Über ihnen blieben Max und Gotrek stehen und drehten sich zu ihnen um.
»Das habe ich nicht gesehen!«, jammerte sie. »So viel nicht! Nur, dass Sie kämpfen würden! Ich dachte... ich dachte, Sie könnten dabei etwas verletzt werden oder...« Sie hielt inne und schluchzte wieder. »Ich habe nicht geglaubt, dass man Sie verschleppen würde! Ich wollte nur, dass Sie einen hübschen Schrecken erleiden, eine kleinliche Rache für Ihre Kälte. Ach, was bin ich doch für eine dumme Gans! Ich dachte, ich hätte Sie getötet.« Felix ballte die Fäuste und setzte seinen Weg fort, wobei er sie heftiger als nötig mitzog. »Aethenir hätten Sie beinahe getötet«, fauchte er. »Tatsächlich wäre es ihm wahrscheinlich lieber gewesen. Diese Unholde haben ihn gefoltert, ihm die Finger gebrochen, die Brustmuskeln zerschnitten und...« »Felix!«, schnauzte Max, während Claudia aschfahl wurde. »Das reicht!« Felix wandte sich ihm zu. »Das reicht? Nach allem, was sie getan hat? Sie müsste angeklagt werden, den Feinden der Menschheit geholfen zu haben! Sie haben nicht gesehen, was dieses Ungeziefer mit...« »Sie hat einen furchtbaren Fehler gemacht, Felix«, sagte Max, wobei er ihm in den Weg trat. »Einen furchtbaren Fehler. Das hat sie mehr als alles, was die Druchii uns angetan haben, gequält und in die Verzweiflung getrieben. « »Das hat sie auch verdient«, grunzte Gotrek.
»Das hat sie tatsächlich verdient«, bestätigte Max. »Denn es gehört zu den Grundsätzen ihrer Akademie, dass die Studenten ihre Kräfte nicht zu ihrem persönlichen Nutzen einsetzen und auch nicht zulassen dürfen, dass jemand zu Schaden kommt, indem man es unterlasse vor Gefahren zu warnen. Wenn wir diesem Albtraum entrinnen und nach Altdorf zurückkehren, werde ich dafür sorgen, dass sie vom Himmelsorden bestraft wird, und sie hat sich bereit erklärt, die Bestrafung ohne Klage zu akzeptieren.« »Das ist alles gut und schön«, sagte Felix, ganz und gar nicht zufrieden. »Aber...« »Haben Sie mir nicht einmal erzählt, Sie hätten bei einem Duell einen Mann getötet?«, fragte Max ruhig.
»Ja, aber...« »Jugend ist eine schreckliche Zeit, Felix«, fuhr Max fort, »wie Sie sich vielleicht erinnern. Eine Zeit, in der unsere Kräfte und Möglichkeiten oft unsere Fähigkeit übersteigen, sie weise zu nutzen. Manchmal tun wir aus einer Gereiztheit oder Unbedachtheit heraus Dinge, die wir für den Rest unseres Lebens bereuen - Sie Ihr Duell, Aethenir seine Belryeth, Claudia ihr Schweigen. Aber wenn wir die Gelegenheit bekommen, wenn ältere, weisere Köpfe uns das Geschenk der Vergebung machen und uns die Möglichkeit der Bewährung geben, leben wir vielleicht lange genug, um aus diesen Fehlern zu lernen und sie wiedergutzumachen.« Felix wandte sich ab, konnte seinen Zorn aber nicht fahren lassen. In seiner Jugend hatte er ganz gewiss Dinge getan, die er bereute, aber dies... dies war auf kriminelle Weise unverantwortlich. Das Mädchen hatte mehr verdient als nur Strafe. Er sollte sie an die Skaven ausliefern. Er...
»Komm weiter, Menschling«, sagte Gotrek. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.« Felix grunzte wütend, machte sich aber wieder an den Aufstieg und half Claudia wie zuvor, obwohl ihm eher danach war, sie ertrinken zu lassen.
Auf Höhe des siebten Absatzes hörten sie ein tiefes, gedämpftes Bersten aus den Tiefen der Arche, gefolgt von einem ominösen Donnern und Krachen über ihnen, unter ihnen und eigentlich überall. Dann kippte das Treppenhaus zur Seite und schleuderte sie alle gegen die linke Wand, und das Gestein rings um sie ächzte und splitterte. Alle erstarrten, blickten sich hektisch um und warteten darauf, dass der Tod zuschlug.
Die heulenden Schwingungen, welche die Arche erschüttert hatten, ließen ein wenig nach, als sei ein großer Druck abgelassen worden, und in der relativen Stille hörten sie ein Geräusch von unten, das Felix' Rückgrat in eine Säule aus Eis verwandelte - das Gurgeln und Schwappen rasch ansteigenden Wassers.
Gotrek stutzte. »Die Risse haben den Boden der Arche erreicht«, sagte er. »Wir müssen uns beeilen.« Er stürmte wieder mit Max die Treppe empor und trug den Magister praktisch. Felix zog Claudia hoch, und so flohen sie nach oben, während das Wasser hinter ihnen flüsterte und giggelte und ihnen mit jedem Schritt näher kam.
Das Wasser war schneller. Am Ende der nächsten Treppe drehte Felix sich um und schaute zurück. Das matte Licht von Max' Lichtkugel wurde vom Gekräusel schwarzer Wellen auf dem Absatz unter ihnen reflektiert. Er sah, wie es sich bewegte und die staubbedeckten Wände emporkroch.
Sie rannten weiter. Das Wasser verringerte den Abstand. Auf dem achten Absatz war es noch eine halbe Treppe hinter ihnen, zehn Stufen später leckte es an ihren Fersen. Auf dem neunten Absatz standen ihre Füße darin. Auf halbem Weg zum zehnten reichte es ihnen bis zur Hüfte und erfüllte sie mit bitterer Kälte. Es zog an Felix' Beinen, verlangsamte ihn und betäubte seinen Körper.
Als sie den elften Absatz erreichten, musste Felix das Kinn in die Höhe recken und Claudia aus dem Wasser heben, damit sie atmen konnte. Gotrek paddelte mehr, als dass er ging, und Max planschte schwach dahin.
»Wir schaffen es nicht«, sagte Claudia.
Felix hoffte, dass es keine Prophezeiung war.
Er stand auf den Zehenspitzen, als sie den letzten Absatz erreichten, und sah zu seiner großen Erleichterung, dass das Tor am Ende weit offen stand und von den Wachen nichts zu sehen war. Er tastete mit den Zehen nach den nächsten Stufen und ging weiter. Sie erreichten das Ende, als das Wasser ihnen - buchstäblich - bis zum Hals, stand und stiegen daraus empor, da es durch das offene Tor in den Kasernenkorridor strömte.
Felix stellte Claudia auf die Füße, und Gotrek half Max auf seine.
»Wir müssen in Bewegung bleiben«, sagte der Slayer. »Das hier wird sich langsamer füllen als das Treppenhaus, aber füllen wird es sich trotzdem.« Er marschierte durch das Tor und weiter den schiefen Korridor entlang zur Kaserne wie über die Seite eines Spitzdachs. Felix, Max und Claudia schlurften ihm hinterher, vor Müdigkeit ächzend.
Das beständig steigende Wasser folgte ihnen entlang der linken Wand wie in einem Mühlenwettrennen.
Der Kasernenbereich war verlassen und zerstört, und ein kalkiger Nebel aus Gesteinsstaub legte sich noch, als sie hindurcheilten. Große Teile der Decke waren eingestürzt, und die meisten Kasernen, die man in den soliden Fels gehauen hatte, waren in sich zusammengefallen. Wo die Fassaden gänzlich weggebrochen waren, sah man eingebrochene Böden und heruntergekommene Decken auf zerschmetterten Stühlen und Feldbetten sowie die zerquetschten Leiber von Sklaven unter den Trümmern. Doch der wirklich grauenerregende Schaden war auf dem Exerzierplatz angerichtet worden, der vor ihnen abfiel, als gingen sie einen Hügel hinab. Ein unregelmäßig gezackter klaffender Spalt zog sich diagonal hindurch, und der Boden auf ihrer Seite lag einen Fuß höher als auf der anderen. Aus dem Spalt gurgelte mehr Wasser, das über die schiefe Ebene ablief. Felix schaute in die Höhe und sah, dass sich ein entsprechender Riss durch die Decke zog.
»Die Arche bricht auseinander«, murmelte er mit einem nervösen Schlucken.
»Vielleicht sinkt sie auch zuerst«, sagte Gotrek.
Der Slayer beschleunigte seinen Schritt und watete rasch durch das knietiefe Wasser zum vorderen Tor -jenem Tor, dessen Durchschreiten ihn erst wenige Stunden zuvor noch zwei goldene Armreife gekostet hatte. Es war eingestürzt. Die massiven Holztore lagen geborsten zwischen den Ruinen der Wachtürme und des Wachhauses, nachdem die Höhlendecke darauf gefallen war - ein solider Berg aus Fels. Hier sammelte sich das Wasser aus dem Spalt im Boden und deckte die Tore und den Schutt zuunterst rasch zu.
»Wieder gefangen«, sagte Max matt.
»Pah!«, machte Gotrek und ging zum rechten Wachturm, der noch halbwegs intakt war. In seinem Fuß war eine Holztür, die halb unter Wasser stand. Er versuchte sie zu öffnen, aber die Tür klemmte im Rahmen, durch den Druck des darauf lastenden Gesteins verzogen. »Bleibt zurück«, sagte Gotrek, dann ließ er seine Axt gegen die Tür krachen. Die Klinge drang tief ein, und er hämmerte weiter darauf ein und schlug in der Nähe des Rahmens große Fetzen aus der Tür. Felix behielt den Turm darüber im Auge, da er befürchtete, die Tür könne das Einzige sein, was ihn noch aufrecht hielt. Schließlich hatte Gotrek ein Loch hineingehackt. Er griff hindurch und zog. Die Tür öffnete sich mit einem splitternden Kreischen.
Felix schloss die Augen in der Erwartung, das ganze Gebilde werde jeden Moment einstürzen und den Slayer unter sich begraben. Er hätte es besser wissen müssen.
»Kommt«, sagte der Slayer und watete in den Turm.
Felix, Max und Claudia folgten. Das Wasser an der Tür reichte Felix bis zur Taille und wurde drinnen tiefer. Gotrek war bis zum Hals darin verschwunden. Felix schaute sich um. Es gab keine andere Tür in dem Raum. Was hatte der Slayer vor? »Nach oben«, sagte Gotrek und machte sich daran, eine Leiter aus in der Wand befestigten Eisensprossen zu erklimmen. Felix folgte ihm vorsichtig nach oben und durch ein Loch in der Decke in einen weiteren winzigen Raum - dessen Wände mit schmalen Schießscharten gespickt und auf der linken Seite durch die eingestürzte Höhlendecke völlig zerschmettert waren. Die Wände, die noch standen, waren ebenfalls einsturzgefährdet, da der Mörtel zwischen den Steinen durch den Druck pulverisiert worden war und die Steine nur noch lose aufeinander lagen.
Während Max und Claudia durch die Falltür krochen, ging Gotrek zu einer der Schießscharten und trat gegen den Rahmen. Felix zuckte zusammen, da er damit rechnete, das Dach werde herunterkommen, als sich die schmale Scharte bewegte und die Wand ringsumher bröckelte, aber wieder einmal schien der Slayer zu wissen, was er tat. Noch ein paar Tritte, und der Steinrahmen fiel in einem Stück aus der Wand. Eine Lawine aus losen Steinen polterte hinterher, doch zu Felix' großer Erleichterung blieb das Dach, wo es war. Gotrek ging zu dem V-förmigen Loch, das er geschaffen hatte, und schaute hinaus. Nach kurzem Zögern gesellte Felix sich zu ihm.
Durch die Öffnung schaute er auf einen See, wo zuvor der große Platz vor dem Kasernenbereich gewesen war. Auf der anderen Seite erblickte er einen weiten Torbogen zu einem großen zentralen Treppenschacht, der sowohl nach oben als auch nach unten führte. Der Platz war ebenso geneigt wie der Exerzierplatz und überflutet. Der Wasserspiegel stieg beständig an - flach an Gotreks und Felix' Ende und tief in der Nähe der Treppe, wo auch Leichen trieben. Die beiden Hexenlichter, die den Torbogen zur Treppe flankierten, wurden vor Felix' Augen von den Fluten verschluckt und leuchteten unter den Wellen in einem eigenartigen Schein weiter.
»Werft die Seherin zu mir herunter und springt dann«, sagte Gotrek. Er trat in den Spalt und sprang mit lautem Klatschen ins Wasser.
Felix wandte sich Claudia zu und winkte sie vorwärts. Max führte sie zu ihm, und Felix half ihr in den Spalt.
Sie hielt sich schwach und zitternd am Rand fest und schaute nach unten. Felix stieß sie an. Sie schrie auf und fiel aus dem Spalt, und ein lautes Klatschen ertönte.
Felix sah Max schuldbewusst an. »Tut mir leid«, sagte er. Max zuckte die Achseln. »Es musste sein.« Der Magister trat in den Spalt und sprang von allein. Felix folgte ihm einen Moment später. Gotrek paddelte bereits wie ein Hund zur Treppe. Felix legte sich Claudias Arme um die Schultern, dann folgten er und Max dem Slayer.
Nur ein Fuß des Torbogens zur Treppe lag noch über Wasser, als sie losschwammen, und das Wasser stieg rasch an. Gotrek war ein langsamer, unbeholfener Schwimmer, Max atmete wie ein Blasebalg, und Felix, der seinen Kettenpanzer trug und noch dazu Claudia auf dem Rücken, konnte kaum die Nase über Wasser halten. Sie hatten nicht mehr als zwei Drittel der Strecke zurückgelegt, wobei sie beständig im Wasser treibende Leichen aus dem Weg schieben mussten, als der Torbogen vollständig unter Wasser verschwand.
»Wir müssen durch den Torbogen tauchen«, sagte Felix.
Als sie die Mauer über dem Bogen erreichten, atmete Gotrek tief ein und tauchte unter. Felix zog Claudias Arme enger um sich und ließ sie die Hände um seinen Hals verschränken.
»Holen Sie tief Luft und halten Sie sie an«, sagte er über die Schulter.
Er wartete, bis er sie einatmen hörte, dann tauchte er unter. Der Schein der Hexenlichter verlieh der Szenerie eine eigenartige Schönheit. Sogar die Leichen, die halb untergetaucht in der Strömung trieben, sahen elegant aus. Felix tauchte steil dem Durchlass entgegen und erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, dass er ein wenig tiefer tauchen musste, damit Claudia nicht von seinem Rücken gestoßen wurde, wenn er darunter herschwamm.
Mit einem letzten Beinschlag war er hindurch und paddelte wieder der Oberfläche entgegen. Stattdessen stieß er sich den Kopf an einer Decke. Vor Überraschung und Entsetzen hätte er beinahe laut aufgeschrien und hörte Claudia dann genau das tun. Sie fing an, vor Entsetzen mit den Beinen zu strampeln und um sich zu schlagen.
Er schaute hoch und sah, was passiert war. Er befand sich auf dem Treppenabsatz, genau unter der Decke. Die Treppe nach oben war auf der linken Seite. Er hielt Claudias rudernde Arme fest und schwamm so schnell wie möglich nach links, bis die Decke über ihm verschwand und er mit Claudia auftauchte. Beide husteten und schnappten nach Luft. Gotrek trat neben ihnen Wasser.
Felix wischte sich das Wasser aus den Augen und blickte sich um. »Wo ist Max?« Ohne ein Wort tauchte Gotrek wieder unter und schwamm zu dem versunkenen Absatz zurück. Er war kein Schwimmer, hatte aber auch keine Furcht davor, unter Wasser zu sein.
Felix paddelte zu der Stelle, wo die Stufen aus dem Wasser ragten, und half Claudia hinaus. Ihr kahler Kopf blutete aus einem Dutzend langer Kratzer, und sie setzte sich müde auf eine Treppenstufe.
»Es tut mir leid, Fräulein«, sagte er. »Das war keine Absicht.« Sie schlang die Arme um die Knie, kauerte sich zusammen und blickte nicht auf. »Sie haben mehr getan, als Sie sollten«, sagte sie. »Mehr, als ich verdiene.« Einen Moment später tauchte Gotrek Wasser speiend wieder auf und zog Max hinter sich an die Oberfläche. Der Zauberer hustete und würgte und konnte sich kaum auf die Treppe ziehen, als Gotrek ihn dorthin geschleppt hatte.
Der Slayer stieg aus dem Wasser und schüttelte sich die Haarsichel aus dem Auge. »Weiter. Wir können nicht warten.« Felix erhob sich müde und half Claudia auf. Die Stufe, auf der sie gesessen hatten, stand bereits zwei Fuß unter Wasser. Max rappelte sich auf und schwankte dabei wie ein Betrunkener. Gotrek trat neben ihn und legte sich wieder den Arm des Magisters um die Schulter.
»Weiter«, drängte er.
Die Mitteltreppe war breiter als die Kasernentreppe und hatte höhere Decken, aber das Wasser schien ebenso schnell zu steigen. Wieder humpelten und fluchten und stolperten sie höher, während das Wasser ihnen folgte wie eine riesige lautlose Schlange, bereit, sie zu verschlingen, während rings um sie die Arche ächzte und bebte. Auf Höhe des Hafens schauten sie in Richtung der Docks, da sie sich fragten, ob sich in dieser Richtung wohl eine Fluchtmöglichkeit bot, aber der Korridor fiel dorthin stark ab und füllte sich rapide mit schwarzem Wasser. Sklaven und Dunkelelfen hasteten die Steigung zum Treppenschacht empor, als erklömmen sie einen Hügel. Gotrek schnaubte. »Nur Elfen würden einen Hafen in einem schwimmenden Felsen bauen.« Sie eilten weiter, nun nicht mehr allein, da Sklaven und Druchii ihnen bei ihrer Flucht gleichermaßen Gesellschaft leisteten. In ihrem Entsetzen schenkte ihnen keiner auch nur die geringste Beachtung. Auf der nächsten Ebene strömten noch mehr Bewohner der Arche in das Treppenhaus, das sich sogleich mit einer wogenden Meute füllte.
Zwei Treppen höher, als sie inmitten der panischen Menge um einen Absatz bogen, bot sich Felix ein Anblick, von dem er nicht mehr geglaubt hatte, dass er ihm noch einmal vergönnt sein werde - Tageslicht. Es fiel durch einen großen, von Säulen gesäumten Torbogen - ein warmes, goldenes Strahlen, in dem selbst die grausamen Gesichter der Druchii und die hageren Gesichter ihrer Sklaven schön aussahen, als sie sich ihm zuwandten. Felix glaubte, in seinem ganzen Leben noch nie etwas so Schönes gesehen zu haben.
Die Menge rannte darauf zu wie verirrte Kinder zu ihrer Mutter, und Felix, Gotrek, Max und Claudia wurden mitgerissen. Oben angekommen, strömten sie auf den großen Platz, der von der schwarzen Statue einer berobten, Kapuze tragenden Frau beherrscht und von hohen Gebäuden mit spitzen Dächern gesäumt wurde. Dahinter erblickte Felix Häuser und Tempel und befestigte Wälle auf einem zentralen Hügel, der sich bis zu dem massiven schwarzen Burgfried an der Spitze der Arche erhob - alles war schwindelerregend nach links geneigt. Straßen zweigten in seltsamen Winkeln von dem Platz ab, aber die Druchii und die Sklaven rannten alle zu einer, die hinauf zum Burgfried führte, um Höhe zu gewinnen.
»Ihnen nach!«, rief Gotrek.
Er und Felix halfen Max und Claudia, mit der Menge zu laufen, während das Wasser hinter ihnen aus dem Treppenhaus quoll und sich über den Platz ausbreitete.
Doch nach nur wenigen bergauf führenden Kehren bestätigten sich Felix' frühere Befürchtungen, als sie ein verschlossenes Tor erreichten. Es schien sich um eine Barriere zwischen dem Handelsviertel und der Enklave der Hochgeborenen zu handeln. Eine gewaltige Meute aus Druchii und Sklaven zerrte an den stabilen Eisentoren und brüllte um Einlass, während auf der anderen Seite Wachen mit Repetier-Armbrüsten in die Menge schossen und ihnen befahlen, sich zurückzuziehen. In ihrer Panik schossen die Wachen sogar Adelige und Offiziere nieder.
Felix und Gotrek blieben stehen und sahen sich um, während Max und Claudia sich keuchend und nach Luft schnappend an sie lehnten. Es musste einen anderen Weg geben. Vielleicht konnten sie über die Dächer klettern. Als er sich umdrehte und nach einem Ausweg suchte, schaute er auch auf die tiefer gelegenen Viertel und sah etwas, das ihn förmlich erstarren ließ. Wellen schwappten über die Außenmauer der Stadt, an deren Innenseiten das Wasser herunterlief. Felix gaffte. Er hätte nicht gedacht, dass die Arche schon so tief gesunken war, aber der Ozean schwappte in sie hinein wie Wasser in eine Kelle, die in einen Eimer getaucht wurde.
»Gotrek!«, sagte er und zeigte.
Gerade als der Slayer sich umdrehte, wurde der Druck des Wassers gegen die Mauer zu groß, und sie explodierte in einem Gewitter aus Steinbrocken und einer schäumenden Wasserflut nach innen. Die erste Bresche zog rasch andere nach sich, und auf der gesamten Westseite der Stadt brachen Türme und Vorhangfassaden weg.
Die Sklaven und Druchii auf dem Platz kreischten, als der Boden bebte und sich unter ihren Füßen neigte, dann ging das Kreischen in ein Geheul der Verzweiflung über, als sie sich umdrehten und sahen, dass das Meerwasser durch die Stadt unter ihnen wogte, Häuser einriss, Tempel zerschmetterte und rasch anstieg.
Die Menge verdoppelte ihre Bemühungen am Tor, so dass es sich nach innen bog, doch Gotrek wandte sich von ihnen ab.
»Dafür ist es zu spät«, sagte er, indem er in eine Seitenstraße bog. »Kommt mit.« Felix folgte ihm verständnislos. Was konnte der Slayer jetzt noch machen? Das Wasser würde weiter steigen und sie verschlucken, wohin sie auch gingen. Es gab kein Entrinnen. Alle höher gelegenen Stellen, die sie fanden, würden binnen Minuten unter Wasser stehen. Wieder hatten sie die irrsinnigen Pläne der Hohezauberin Heshor dazu verdammt, in einer versunkenen Stadt zu ertrinken.
Doch der Slayer folgte unbeirrt der schiefen Straße und sah sich beständig um, während das Tosen des sich nähernden Wassers immer lauter wurde und der Boden unter ihren Füßen sich immer stärker neigte.
»Ha!«, sagte Gotrek plötzlich.
Felix merkte auf und sah einen robusten Holzkarren mit großen Fässern darauf, der zwei völlig verängstigte Karrengäule langsam rückwärts über die schiefe Straße zog, während die Tiere bockten und sich verzweifelt aufbäumten. Der Karren rutschte seitlich gegen ein Haus und kam zur Ruhe, während Gotrek darauf zulief.
»Hierher«, rief er.
Gotrek riss die hintere Klappe des Karrens herunter und kletterte auf den Karren. Die Fässer waren beinahe so groß wie er. Er plusterte sich auf, als er sah, dass zwergische Runen in das Holz gebrannt waren.
»Dreckige diebische Elfen.« Er schlug bei einem der Fässer den Deckel ein und kippte es dann zur Seite. Das starke Gebräu strömte in einer goldenen Flut auf die Straße.
»Rein da«, sagte er, indem er das leere Fass vom Karren rollte und aufstellte. »Zwei von euch.« »Bist du sicher, das klappt?«, fragte Felix zögerlich.
»Steigt einfach ein!«, brüllte der Slayer.
Felix hob Claudia in das Fass und kletterte dann unbeholfen hinterher, während Gotrek bei einem zweiten Fass den Deckel einschlug, es ausleerte und ebenfalls aufs Pflaster rollte.
Er sprang hinein. »Los doch, Magister!« Das Tosen des heranschießenden Wassers war jetzt so laut, dass er brüllen musste. Felix schaute die Straße entlang. Er sah, wie es den Hügel emporraste, schneller als ein Mensch laufen konnte, Häuser verschlang und Dunkelelfen, Sklaven und alle möglichen Trümmer mitriss, während es unaufhaltsam stieg.
Max machte sich zaghaft daran, in das große Fass zu steigen. Gotrek packte ihn am Kragen und zog ihn kopfüber hinein.
»Zieht den Kopf ein!« »Das klappt nicht!«, rief Felix. »Das Wasser wird uns verschlingen.« Die schwarze Flut erreichte sie.
Felix duckte sich neben Claudia auf den Boden des Fasses und spürte einen Augenblick später, wie das Wasser sie hochhob und über die Straße schob. Die Gäule schrien, als sie mit dem Karren weggeschwemmt wurden. Felix' Zähne krachten aufeinander, als das Fass gegen irgendetwas stieß und dann weitergetragen wurde. Noch ein Anprall und noch einer. Das Fass ächzte und knarrte. Wasser schwappte hinein. Claudias Knie traf ihn am Kinn. Er legte die Arme um sie und hielt sie fest, mehr um sich zu schützen als sie, da sie herumhüpften wie Würfel in einem Becher. Von allen Seiten hörte er Kreischen und Jammern und Heulen und dazu entsetzliches Bersten und Krachen, und immer noch hob das Wasser sie hoch und warf sie umher.
Felix schaute durch die Öffnung des Fasses und sah eine der gewaltigen Mauern des Hochgeborenen-Viertels vor ihnen aufragen und näher kommen. Das Wasser trug sie dorthin. Dann schloss sich eine Hand um den Rand des Fasses. Das Gesicht eines Dunkelelfen tauchte auf, die Augen vor Angst groß und rund.
Er versuchte ins Fass zu klettern. Er würde sie zum Kentern bringen! Felix ließ Claudia los und schlug dem Druchii ins Gesicht. Der Dunkelelf knurrte und griff nach Felix' Handgelenk. Felix erhob sich und schlug mit der anderen Hand zu. Der Dunkelelf wollte nicht loslassen.
Dann füllte die schwarze Mauer plötzlich sein Blickfeld aus, und sie krachten dagegen. Felix fiel zurück in das Fass, während der Dunkelelf zerquetscht wurde, da seine Rippen wie Reisig brachen. Er ließ schreiend los und ging unter, als die riesige Welle zurückschwappte und dass Fass sich von der Mauer entfernte.
Felix spähte über den Rand, während Strömungen sie hierhin und dorthin zogen, und sah die Dächer und Kamine des Handelsviertels unter den tosenden, schäumenden Wellen verschwinden. Wirbel und Strudel peitschten Trümmer und Unrat der Stadt in einem chaotischen Wirrwarr umher. Das Fass drehte sich schwindelerregend. Felix glaubte das Fass mit Max und Gotrek zu sehen, doch dann wurde er herumgewirbelt und verlor es wieder aus den Augen.
Über ihm ertönte ein Bersten wie Donnerhall, und Felix drehte sich um und schaute hoch. Ein gewaltiger, burggroßer Abschnitt der Mauer löste sich vom Rest und glitt ins Wasser. Häuser, Leute und Mobiliar folgten ihm. Eine turmhohe Welle bildete sich, als die schwarze Klippe in einer hoch aufspritzenden Wasserfontäne verschwand, und Felix' und Claudias Fass wurde noch weiter von der Stadt weggeschwemmt.
Felix konnte den Blick nicht vom Untergang der Arche abwenden. Sie sank langsamer, als er gedacht hatte, als kämpfe die Magie der Dunkelelfen, die sie viertausend Jahre über Wasser gehalten hatte, immer noch darum, sie zu stützen, doch sie sank dennoch und brach dabei in Stücke. Hoch aufragende Türme bröckelten und fielen, Mauern stürzten ein. Risse zogen sich durch den ehemals soliden Boden, über denen die darauf gebauten Paläste und Anwesen mit Geräuschen wie von einem endlosen Kanonenbeschuss auseinanderbrachen. Dunkelelfen und Sklaven wurden von herabstürzendem Mauerwerk zerquetscht und von Abgründen verschluckt, die sich unter ihren Füßen auftaten, oder fielen schreiend ins Wasser. Felix spürte, wie das Fass durch eine starke Unterströmung zur Arche zurückgezogen wurde, da immer mehr von ihr versank, und sein Herz raste. Der Sog der sinkenden Arche würde sie mit in die Tiefe ziehen, und er konnte nichts dagegen tun.
Der Tempelbezirk verschwand, als sie näher geschwemmt wurden. Explosionen aus schwarzem Feuer erblühten überall in ihm, und große knisternde Bögen aus violetter Energie sprangen von Haus zu Haus und zermalmten Gestein zu Staub, wo immer sie welches berührten. Felix hätte schwören können, einen Blutstrom aus den implodierten Ruinen eines messingummauerten Tempels laufen und das Wasser verunreinigen zu sehen, als er unterging.
Ein unirdisches Heulen, das weder nach Mensch noch Tier klang, steigerte sich zu einem haarsträubenden Kreischen und brach dann plötzlich ab, als sei eine Tür zugeschlagen.
Das Fass wurde von hinten getroffen, während es sich wieder der Arche näherte, dann wieder von links und rechts. All die schwimmenden Trümmer der untergehenden Stadt strebten dem Sog folgend dem Zentrum entgegen und bedeckten das Meer mit schaukelndem Abfall, der Felix und Claudia in ihrem Fass hierhin und dorthin stieß.
Sie waren so nah, dass sie die Augen der schwarzen Steindrachen sahen, die in die Dachtraufen gemeißelt waren, als die Wellen schließlich den gewaltigen schwarzen Burgfried erreichten, dessen stolze, hoch aufragende Türme wunderbarerweise noch unversehrt waren, aus dessen Fensteröffnungen aber wallende Rauchwolken quollen. Mit einem Bersten, das Felix mehr spürte als hörte, brach die Burg entzwei, und gezackte orange Risse tauchten in den Basaltflanken auf, als das darin wütende Feuer entblößt wurde.
Die Hälfte, die Felix näher war, sank schneller, und ihre Türme kippten, da sie langsam ins Meer sank. Brennende Räume und Korridore und die Silhouetten hektischer Gestalten waren zu sehen, die wie Pappfiguren brannten, da sie in die Fluten sprangen.
Die andere Hälfte folgte unmittelbar danach, und plötzlich kippte Felix' und Claudias Fass einen wogenden Wasserhügel hinunter, als der höchste Turm des Burgfrieds ins Meer glitt und inmitten eines wirbelnden Strudels unterging. Felix sah eine glänzende schwarze Kutsche neben ihnen auftauchen und auf sie zugleiten, als der Sog sie abwärts zog, und er ließ sich wieder tief ins Fass sinken und schlang die Arme um Claudia.
»Halten Sie sich fest, Fräulein!«, rief er.
Dann verwischte sich alles zu einem entsetzlichen Durcheinander aus Lärm, Bewegung und ruckartigen Zusammenstößen. Das Wasser verschluckte das Fass, wirbelte und schleuderte es herum wie einen Korken unter einem Wasserfall. Felix stand auf dem Kopf, dann fiel er auf die rechte Seite und auf Claudia, dann stürzte sie auf ihn und all das im Zeitraum eines Augenblicks. Er konnte nichts sehen, nur wirbelnde Blasen, donnernde Wassermassen und flüchtige Blicke auf Wellen, Trümmer und Himmel, als das Fass unter die Wellen gezogen wurde. Leichen trieben im Wasser vorbei - Männer, Frauen, Druchii, Pferde, Ratten. Dinge krachten gegen das Fass und schlugen es nach oben, nach unten, zur Seite. Ein Kind klammerte sich an den Rand des Fasses, schaute ihm flehentlich in die Augen und war dann wieder verschwunden, bevor er reagieren konnte.
Das Fass füllte sich mit Wasser, da es tiefer und immer tiefer sank. Seine Lunge schrie nach Luft, und die Welt wurde schwarz und verschwommen an den Rändern. Er fragte sich, ob sie bis auf den Meeresgrund gesogen oder von den umherwirbelnden Trümmern aus dem Fass geschlagen und zermalmt würden. Er spürte, wie er im Wasser trieb, und presste sich gegen die Seiten des Fasses, um darin zu bleiben.
Dann, nachdem es schon lange unmöglich erschienen war, dass es so weitergehen könne, beruhigte sich das Wasser, und er spürte, wie das Fass langsam durch die von Schlickwolken getrübten Fluten nach oben stieg. Wunderbarerweise durchbrachen sie die Wellen mit der Oberseite voran, der Fassrand praktisch auf einer Linie mit dem Wasser. Felix stemmte sich nach oben und sog gierig die Luft ein, dann ging ihm auf, dass Claudia immer noch unter Wasser hockte. Er griff nach unten und zog sie hoch, und sie klammerte sich zitternd an ihn, hustete und erbrach Wasser auf seine Brust.
Er blickte sich in der verrückten Szenerie ringsumher um in der Hoffnung, den Slayer und Max zu sehen. In allen Richtungen war das Meer mit Schiffen und Treibgut bedeckt - Fässer, Kisten, Planken, Karren, Holzkellen, Kleidungsstücke, Papier, Abfall, etwas, das wie eine Perücke aussah, und Leichen aller Rassen trieben überall. Links von ihm waren drei kleine Druchii-Schaluppen ineinander verstrickt, durch den vom Sinken der Arche erzeugten Strudel zusammengeschweißt. Weiter entfernt zogen mehrere schwarze Schiffe schwimmende Druchii aus dem Wasser oder feuerten Armbrustbolzen auf fliehende Sklaven, während Seedrachen, sowohl beritten als auch unberitten, durch das Treibgut schwammen und sich wahllos alles einverleibten, was ihnen unter die Zähne kam.
Felix hörte ein Platschen und ein vertrautes Husten. Er drehte sich um. Nicht weit entfernt trieb noch ein Fass, verkehrt herum! War es das richtige? »Gotrek!«, rief Felix. »Max!« Gotreks Kopf tauchte neben dem Fass auf, und er zog Max neben sich hoch und half ihm, sich an das Fass zu klammern. Der Magister war kaum bei Bewusstsein, aber am Leben. Felix schüttelte verwundert den Kopf. Sie hatten es geschafft. Sie hatten überlebt. So unmöglich es auch gewesen zu sein schien, sie waren der schwarzen Arche entronnen.
Dann hörte Felix ein Geräusch hinter dem Ächzen, Stöhnen und Schreien der Überlebenden und dem »Hoog« der Seedrachen, das ihm einen kalten Schauder über den Rücken jagte - das zeternde Jaulen der Harfe des Verderbens.



Zwanzig
Felix und Gotrek sahen sich auf der Suche nach dem höllischen Instrument zwischen dem Chaos aus Schiffen, Trümmern und Kämpfen um. Dann fand Felix sie. Er blinzelte verwirrt, denn sie schien einen Schritt über dem Wasser zu schweben, als sei sie gewichtslos. Er schaute genauer hin und sah, dass die Harfe an einer Hellebarde hing und die Hellebarde auf den Rücken eines paddelnden Skaven geschnallt war, der an der Spitze einer ganzen Schar schwimmender Skaven direkt auf sie zuhielt. Das Wasser rings um sie schäumte von den Vibrationen des Dings.
Gotrek zog seine Axt aus dem Rückenhalfter und schüttelte sie über dem Kopf. »Kommt her, ihr Ungeziefer!«, brüllte er.
Doch es schien so, als werde er nicht der Erste sein, der die Rattenmenschen erreichte. Sie wurden von einer Phalanx von Seedrachenrittern verfolgt, wobei Hohezauberin Heshor und Kommandant Tarlkhir gemeinsam auf dem ersten saßen. Heshor sah vollständig geheilt von der Wunde aus, die der Dämon ihr zugefügt hatte. Tarlkhir spornte seinen Drachen an, der einen Skaven aus dem Wasser fischte und ihn mit einem einzigen Haps verschlang.
»Hoog!« »Schändliche Drachen!«, rief Felix und zog sein Schwert. Karaghuls Runen leuchteten strahlend hell in Gegenwart so vieler Seedrachen, und Felix spürte, wie in ihm der Drang erwachte, zu ihnen zu schwimmen. Seine Muskeln zuckten und kribbelten in kaum beherrschter Kampfeslust. Mit großer Mühe rang er seine Wut nieder. Er hatte schon einmal gegen einen Seedrachen gekämpft, während er hilflos auf dem Meer trieb, und das hatte ihm nicht sonderlich gefallen. Dasselbe in einem halb gefluteten Bierfass und mit einem halb bewusstlosen Mädchen neben sich zu tun würde kaum eine Verbesserung darstellen. Vielleicht würde der verdammte Drache an dem Fass ersticken, dachte er.
Dann, ohne Vorwarnung, hob sich das Fass unter ihm wie von einer Hand angehoben. Er schwankte und klammerte sich an den Rand des Fasses. Rings um sie ballte sich das Meer zu einem Wasserhügel zusammen.
»Was in Sigmars Namen...?«, ächzte er.
Gotrek, Max und ihr Fass stürzten den Wasserhügel hinunter, der weiterhin wuchs, und Felix' und Claudias Fass kippte mit ihnen und überschlug sich dabei, so dass sie wieder untertauchten.
Felix stieß und zog sich aus dem Fass, dann nahm er Claudias Arme und zog sie ebenfalls heraus. Hob sich die Arche wieder aus den Fluten? Mussten sie alles noch einmal machen? Sie kamen keuchend an die Oberfläche und klammerten sich neben Max und Gotrek an eine schwimmende Planke, als ein gewaltiger verrosteter Turm aus dem hohen Wasser brach, der mit Rohren, Tanks und Messinggeschützen gespickt war. Unter dem Turm durchbrach ein riesiges Etwas die Wellen, eine mit Grünspan bedeckte Monstrosität wie ein Wal aus Altmetall, länger als eine Galeere der Druchii, mit einem verrosteten Metalldeck und seltsamen Waffen, die wie eine Rattenschnauze aus dem Bug ragten.
Das Gebilde ragte höher als ein Stockwerk über ihnen auf wie eine muschelbedeckte Messingklippe, zischend, blasend und Wasser abweisend wie ein lebendiges Wesen.
Die Drachen wichen bei seinem Anblick erschrocken zurück und wehrten sich gegen die Sporen ihrer Reiter, und aus der Ferne waren die Rufe der Druchii auf ihren Schiffen zu hören, die durch das Auftauchen dieser massiven Bedrohung in ihrer Mitte beunruhigt waren. Felix sah, wie die Galeeren wendeten und darauf zuhielten, da sich ihre Ruderreihen einheitlich hoben und senkten.
»Was ist das für eine Maschine?«, fragte Max.
»Das ist das Ding, das Felix und Herrn Gurnisson gefressen hat«, sagte Claudia jämmerlich. »Das Ding, dem ich gestattet habe, sie zu holen.« »Ein Tauchboot der Skaven«, sagte Gotrek und spie verächtlich aus.
Max schnitt eine Grimasse. »Es stinkt nach Warp-stein.« Die schwimmenden Skaven kletterten an der hohen Seite des Tauchboots empor, während der Seedrache nach ihnen schnappte, zwei wegriss und in Stücke biss. Die anderen Seedrachen folgten dem ersten, und ihre Köpfe zuckten den flüchtenden Dieben hinterher. Mit rostigen Schwertern bewaffnete Skaven quollen aus einer Luke und liefen nach vorn, um ihre Brüder zu verteidigen, scheuten dann aber zurück, als das Tauchboot wie ein Gong zu vibrieren anfing, nachdem der schwarz gekleidete Skaven mit der heulenden Harfe auf dem Rücken den Fuß auf das Deck setzte. Das Wasser rings um das Boot simmerte und brodelte, als fange es an zu kochen.
»Die Harfe wird es auseinanderreißen«, sagte Max.
»Gut«, sagte Gotrek.
Als Nächstes kam der alte Skavenzauberer durch die Luke nach draußen und humpelte mit der Hilfe seines Stocks vorwärts, von einem Gefolge schwarz gerüsteter Rattenmenschen umgeben und mit dem Albino-Rattenoger und dem schwankenden, schwanzlosen Diener im Schlepptau.
Felix grollte tief in der Kehle, als er mit ansehen musste, wie der schwarz gekleidete Dieb zum Grauen Propheten eilte. Er war frei, hatte sein Schwert, und das Ungeziefer, das seinem Vater wehgetan hatte, stand vor ihm.
»Der wieder«, stieß Gotrek hervor. »Komm, Menschling. Dem bin ich noch eine Menge schuldig.« »Nicht, wenn ich ihn zuerst erwische«, sagte Felix, während er zur Seite des Tauchboots paddelte. Gotrek folgte ihm. Max ebenfalls.
Felix schaute nach hinten. »Vielleicht sollten Sie zurückbleiben, Max.« »Hier gibt es zu viel Magie«, sagte Max. »Ohne mich könnt ihr nicht bestehen.« Felix machte sich mehr Sorgen um Max' Bestehen. Der Magister sah mehr tot als lebendig aus.
»Ich komme auch mit«, sagte Claudia und paddelte ebenfalls hinterher.
»Claudia...«, begann Felix, doch sie schüttelte den Kopf.
»Das bin ich euch schuldig«, sagte sie.
Felix wollte energischer protestieren, doch dann zuckte er die Achseln. War sie wirklich sicherer, wenn sie sich mitten in einem Meer voller Seedrachen an ein Fass klammerte? Der schwarz gekleidete Skaven fiel vor dem Grauen Propheten auf die Knie, so dass die auf seinen Rücken gebundene Hellebarde sich aufrichtete und dann nach vorn über seinen Kopf ragte, so dass der Zauberer nur noch die Hand danach ausstrecken musste. Die anderen Diebe knieten dahinter.
»Wir haben genau das getan, was er wollte«, sagte Felix wütend, als sie nicht weit vom Heck entfernt die Seite des Tauchboots erreichten. »Wir haben den Dunkelelfen einen Haufen Ärger gemacht und dadurch seinen Dieben ermöglicht, sich in der allgemeinen Verwirrung die Harfe zu schnappen. Er hat uns wie Marionetten an seinen Fäden tanzen lassen, seit er uns befreit hat.« »Ich bin niemandes Marionette«, knurrte Gotrek und machte sich daran, die Seite des Tauchboots zu erklimmen.
»Und ich auch nicht«, sagte Felix, der ihm mit Max und Claudia folgte und sich an den seltsamen Rohren, Ventilen und schlecht angepassten Platten emporhangelte, aus denen die Außenhaut des Ungetüms bestand. Das Metall vibrierte so heftig, dass es an den Händen schmerzte, sich daran festzuhalten.
Der uralte Skaven starrte die kreischende Harfe an, anscheinend hinund hergerissen zwischen Grauen und Begierde, während seine Lakaien Fingerbreit für Fingerbreit davor zurückwichen.
Der Rattenoger stöhnte unglücklich und hielt sich die Ohren zu. Der Prophet streckte zaghaft eine Klaue danach aus, doch bevor er sie berühren konnte, explodierte eine Wolke aus schwarzem Feuer um ihn und ließ ihn taumeln. Die Skavendiebe sprangen mit unheimlicher Flinkheit von den schwarzen Flammen weg, während der schwanzlose Diener unbeholfen auf den Rücken fiel und der Rattenoger nur heulte, aber viele Kriegerskaven rings um den Propheten kreischten und starben in den schwarzen Flammen, da sie in ihren Rüstungen zu verkohlten Skeletten schrumpften. Der Prophet quiekte vor Wut und Schmerzen, schien das Feuer aber unbeschadet überstanden zu haben. Er wandte sich dem Bug des Tauchboots zu, wo Heshor und Tarlkhir umringt von den anderen Drachenrittern hoch oben auf ihrem Seedrachen saßen.
Der Skaven-Zauberer schwang seinen Stab in einem Kreis, und plötzlich lag ein Flimmern in der Luft, das sich zu den Druchii hin ausbreitete. Die Seedrachen gebärdeten sich wie wahnsinnig, brüllten und wanden sich, als würden sie von Wespen angegriffen. Sie warfen ihre Reiter ab, griffen einander an und zerfetzten sich gegenseitig die Schuppenpanzer mit ihren Dolchzähnen. Heshor und Tarlkhir wurden ins Meer geworfen, während ihre Ritter schrien und versuchten, die Herrschaft über ihre Reittiere zurückzuerlangen.
Karaghul heulte Felix zu, er solle sich beeilen und sie alle abschlachten. Er knirschte mit den Zähnen und zwang sich, den beharrlichen Ruf zu ignorieren. Stattdessen betrat er mit Gotrek, Claudia und Max das vibrierende Deck des Tauchboots. Die Zeit würde kommen, die Wut des Schwerts zu entfesseln, aber nicht jetzt, und die Seedrachen waren auch nicht das Ziel. Er wollte den Zauberer der Rattenmenschen töten.
Sie schlichen zu dem Mittelturm, während die lockeren Platten des Tauchboots in ohrenbetäubender Harmonie zum Heulen der Harfe schepperten und rappelten.
Der Skaven-Zauberer richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Harfe, die der Dieb ihm immer noch vermittels der Hellebarde hinhielt. Er breitete die Arme aus und quiekte eine schrille Beschwörung, und die Luft rings um die Harfe schien sich zu verdichten, so dass das Licht gebrochen und das Heulen gedämpft wurde. Dann brachte der alte Skaven langsam die Hände zusammen, ohne sein Quieken zu unterbrechen, und die Luft zwischen seinen Pfoten wurde noch dichter und gerann wie Aspik, während die Harfe noch leiser wurde. Der Prophet zitterte vor Anstrengung.
Die rappelnden Metallplatten rings um Felix beruhigten sich, und das Deck unter ihren Füßen hörte auf zu vibrieren.
»Welche Kraft«, sagte Max staunend, da sie aus dem Schatten des Mittelturms zuschauten. »Ein so mächtiges Artefakt zu ersticken.« »Ich töte ihn trotzdem«, knurrte Felix.
Der Graue Prophet legte die Pfoten zusammen, und die Harfe verstummte völlig. Er streckte eine Pfote aus und nahm sie so mühelos von der Hellebarde, als habe er ein Buch aufgehoben.
Die jähe Stille war unheimlich. Felix hatte das Gefühl, als habe er die Harfe sein Leben lang heulen gehört und als sei ihm nun, da sie verstummt war, eine Last von den Schultern genommen worden, die er schon seit der Kindheit trug. Die Schreie der Sterbenden, das Schwappen der Wellen, das Grollen aus dem Innern des Tauchboots, das Gebrüll der Seedrachen, all das war jetzt klar und nah, und das Quieken der Skaven und die Rufe der DruchiiRitter hallten laut in Felix' Ohren wider.
Er hörte auch Rufe aus weiterer Ferne und sah, dass zwei Galeeren der Dunkelelfen zu ihnen unterwegs waren, deren Bug Pfade durch die auf dem Meer schwimmenden Trümmer pflügten, da ihre Ruder sich gleichmäßig hoben und senkten.
Umringt von seiner verbliebenen Leibgarde und gefolgt von dem ungeschlachten Rattenoger und dem schwankenden Diener eilte der Graue Prophet triumphierend zu der Luke zurück, aus der er gekommen war. Gotrek zückte seine Axt und machte sich zum Angriff bereit. Felix, entflammt durch Karaghuls Hass auf die Seedrachen und seinen eigenen auf den Skaven-Zauberer, rang den Drang nieder, dem Slayer vorauszustürmen.
»Jetzt?«, fragte er begierig.
In diesem Augenblick erbebte der Lukendeckel und schlug dann mit lautem Knall zu, wobei ein Skaven entzweigeschnitten wurde, der gerade nach draußen kletterte.
Die anderen Skaven wichen verängstigt zurück. Der Graue Prophet fuhr herum. Hinter ihm, am Bug des Tauchboots, schwebte Heshor aus dem Meer in die Höhe, die Arme immer noch vom Wirken des Zaubers ausgestreckt, mit dem sie die Luke geschlossen hatte, während Tarlkhir und seine Seedrachenritter auf gewöhnlichere Weise aus dem Wasser kletterten und sie umringten. Immer noch mit der Harfe in der rechten Pfote, fauchte der Skaven-Zauberer und schoss mit der linken Pfote Speere aus grünem Licht auf Heshor ab. Sie riss die Hände empor, und ein Schild aus dunkler Luft flackerte vor ihr auf, der die grünen Speere ablenkte. Sie antwortete mit einer Salve gewundener Rauchschlangen, und die Schlacht begann. Ledergerüstete Schwertratten griffen Tarlkhir und dessen Ritter an. Der Albino-Rattenoger und die schwarz gerüsteten Skavenkrieger blieben an der Seite des Propheten.
»Jetzt, Menschling«, brüllte Gotrek.
»Wartet«, sagte Max. »Lasst mich euch wenigstens etwas Schutz...« Doch Gotrek und Felix stürmten bereits geradewegs auf den Rücken des Skaven-Zauberers los und stießen dabei jubilierend Schlachtrufe aus. Felix ließ Karaghul vollständig die Kontrolle übernehmen, und eine rote Raserei verzehrte ihn.
Die gerüsteten Skaven drehten sich bei ihrem Gebrüll um, aber nicht schnell genug. Gotreks Axt riss einem den Kopf ab, hieb einem zweiten einen Graben durch die Brust und hackte durch die Beine eines dritten. Felix schlug zwei weitere nieder. Der Slayer bellte dem ungeschlachten Rattenoger zu, er möge sich ihm stellen. Das Ungeheuer gehorchte mit lautem Gebrüll und hob rammbockartige Fäuste, während es auf ihn losstürmte. Felix griff drei schwarz gerüstete Skaven in dem Versuch an, sich durch sie zu kämpfen und zum Grauen Propheten vorzudringen.
Der alte Skaven fuhr mitten in seiner Zauberei herum und kreischte beim Anblick des Gemetzels hinter sich. Er hob eine Hand und begann einen neuen Zauber, der sich diesmal gegen sie richtete. Felix spürte ein Kribbeln und befürchtete einen Moment das Schlimmste, doch dann hüllte sie eine Kugel aus goldenem Licht ein, und ihm ging auf, dass Max seinen Zauber vollendet hatte.
Während Gotrek auf das albinotische Ungeheuer einschlug und Felix gegen die gerüsteten Skaven kämpfte, schoss ein Blitz aus blendendem Un-Licht aus Heshors Hände, und der SkavenZauberer zischte und zuckte, als Schwärze über seinen Leib kroch und durch jede Öffnung in ihn eindrang. Der Prophet taumelte und versuchte einen Gegenzauber durch knirschende Zähne zu quetschen.
Felix schlug zwei von den großen Skaven nieder. Zu seiner Linken hatte der Rattenoger Gotrek gepackt und hob den Slayer hoch über den Kopf. Felix duckte einen Schwerthieb ab und parierte einen zweiten. Als er wieder hinschaute, kippte der Rattenoger hintenüber, Gotreks Axtklinge tief in seinem Schädel. Er schlug mit hohlem Krachen auf die Deckplatten, und Gotrek riss seine Axt heraus, um dann auf den Propheten loszugehen, der immer noch gegen Heshors Zauber ankämpfte. Als Gotrek nach dem alten Skaven hieb, kreischte dieser und warf sich nach hinten. Gotreks Axt traf sein Handgelenk und trennte die Pfote in einer Fontäne aus schwarzem Blut ab.
Der Graue Prophet schrie, während die Harfe immer noch im Griff der abgetrennten Pfote scheppernd über das Deck in die Richtung der Dunkelelfen rutschte. Er fiel quiekend auf das Deck und umklammerte den blutigen Stumpf seines mageren Handgelenks, während er Gotrek mit seinen schwarzen Knopfaugen in panischer Angst anstarrte.
»Jetzt ist dein Kopf an der Reihe, Ungeziefer!«, brüllte der Slayer.
Eine ganze Schar Skaven schwärmte herbei, um den Grauen Propheten zu verteidigen. Gotrek stürzte sich auf sie.
»Nein, Gotrek!«, rief Felix. »Er gehört mir. Er hat sich an meinem Vater vergriffen!« Felix hackte sich durch die gerüsteten Skaven in dem Versuch, den gestürzten Propheten zu erreichen, doch in diesem Moment wurde er von dem schwarz gekleideten Skaven-Assassinen angesprungen, der mit Handschuhen auf ihn einschlug, aus denen lange Metallkrallen ragten.
Felix schlitzte dem Assassinen den Bauch auf, als er mit ihm zusammenprallte, während die Krallen rote Furchen in Felix' Brust und Rücken hinterließen. Er stieß ihn beiseite und tauchte neben Gotrek auf, als dieser den letzten Leibwächter des Propheten enthauptete und vor die Gestalt trat, die sich am Deckrand des Tauchboots auf dem Bodenwand.
»Ich müsste dich ein Dutzend Mal töten, um meine Schuld bei dir zu begleichen, Ungeziefer«, sagte Felix.
»Ein Mal wird reichen müssen«, grollte Gotrek.
Gemeinsam hoben sie die Waffen, doch plötzlich sprang der kleine schwanzlose Diener mit einem schrillen Kreischen vorwärts auf seinen Herrn und stürzte sich mit ihm über Bord ins Meer.
»Komm zurück!«, rief Felix.
Gotrek brüllte ergrimmt: »Stell dich deinem Schicksal, Feigling!« »Gotrek! Felix!«, rief Max aus seiner Deckung. »Die Harfe! Die Druchii! Die Schiffe kommen näher!« Gotrek und Felix drehten sich widerstrebend um. Die Harfe, um die sich immer noch die abgetrennte Pfote des alten Skaven krallte, war wieder erwacht und tanzte und zappelte inmitten eines wütenden Gemetzels, und die Schwingungen und Resonanzen übertrugen sich auf das Tauchboot. Tarlkhir und seine Ritter kämpften gegen eine Horde mit Schwertern bewaffneter Skaven ringsherum, während sich von backbord wie von steuerbord jeweils ein Kriegsschiff der Druchii näherte. Felix schluckte. Sie mussten sich die Harfe jetzt holen, sonst war es zu spät.
Er und Gotrek stürmten vorwärts und hieben sich dabei den Weg durch Skaven und Dunkelelfen frei, doch Heshor hatte nicht die Absicht, sie zur Harfe gelangen zu lassen. Sie rief eine widerliche Formel, und Strahlen aus Un-Licht schossen ihnen entgegen. Max' goldene Kugel absorbierte einiges davon, bevor sie wie eine Seifenblase platzte. Die Strahlen flogen weiter.
Der Slayer fluchte und riss seine Axt hoch. Die Strahlen prallten von der Klinge ab, fuhren in die Skaven links und rechts von ihm und ließen sie kreischend zu Boden gehen, da ihnen das Blut aus Nase, Mund und Augen spritzte. Felix duckte sich hinter den Slayer, dennoch schossen ihm entsetzliche schneidende Schmerzen durch Lunge und Gelenke und ließen ihn beinahe in die Knie gehen.
Dann zuckte ein heller Lichtblitz an ihm vorbei und traf Heshor. Die Hohezauberin fauchte, drehte sich zur Seite und richtete ihre schwarzen Strahlen auf den Turm, hinter dem sich Max und Claudia versteckten.
Felix dankte der Seherin bei sich, als seine Schmerzen ein wenig nachließen. Er stolperte mit Gotrek weiter und hieb sich mit ihm durch das irre Gemenge aus kämpfenden Dunkelelfen und Skaven näher zur Harfe.
Mittlerweile vibrierte sie so stark, dass es unmöglich war, sie aufzuheben. Die Skaven, die danach griffen, rissen sofort die Pfote vor den Schmerzen zurück, nur um von Druchii niedergemetzelt zu werden, die sie ebenfalls nicht festhalten konnten, und so hüpfte sie über das Deck hin und her, da jede Seite sie an sich bringen wollte.
Schließlich hieben sich Felix und Gotrek durch eine Gruppe von Skaven und sahen die Harfe direkt vor sich. Gotrek ging darauf zu, während Felix seine Flanken deckte.
»Nein, Zwerg«, fauchte eine Stimme.
Gotrek und Felix blickten auf. Tarlkhir und eine Handvoll seiner Seedrachenritter gingen auf sie los.
»Ihr habt unsere Stadt versenkt«, rief Tarlkhir über den Lärm der Harfe hinweg. »Die Rache gebietet, dass wir dafür eure begraben.« »Ihr habt eure verdammte Stadt selbst versenkt«, blaffte Gotrek. »Weil ihr Dämonen gerufen und mit Magie gespielt habt.« Der Slayer ging auf den Druchii-Kommandanten los, die Axt seitlich zum Schlag bereit. Felix heulte und folgte ihm, da Karaghul ihm liebliche Lieder von Gemetzeln vorsang. Er wusste, dass die Ritter zur Elite der Druchii gehörten. Er wusste, dass sie ihn töten würden. Aber Karaghul war das egal und ihm damit auch.
Glücklicherweise schien das Schwert ihn mit seiner arkanen Wut zu erfüllen, und er stellte plötzlich fest, dass er mit einer unnatürlichen Kraft und Schnelligkeit kämpfte. Trotzdem gelang es ihm nicht, die perfekte Deckung der beiden kaltäugigen Dunkelelfen zu durchdringen, denen er sich gegenübersah, aber sie drangen auch nicht durch seine. Gotrek hatte mit denselben Schwierigkeiten zu kämpfen. Eins gegen eins hätte er Tarlkhir zweifellos besiegt, aber er kämpfte noch gegen drei weitere Druchii-Ritter, und seine blitzende Axt konnte nur parieren, da die Druchii-Klingen ihn von allen Seiten bedrängten.
»Verdammte verschlagene Elfen«, krächzte Gotrek.
Felix konnte ihn ob des höllischen Geheuls der Harfe kaum noch verstehen. Es riss das Tauchboot auseinander. Heißer Dampf entwich pfeifend durch geborstene Metallplatten. Felix wurde von einer Dampfsäule verbrüht und zuckte zurück. Er spürte, wie er zauderte. Die Energie, die aus Karaghul in ihn floss, wurde nicht weniger, aber sein Körper war derart ausgepumpt und ramponiert, dass er Mühe hatte, sich überhaupt noch auf den Beinen zu halten. Seine Muskeln schrien nach Ruhe, und seine Lunge fühlte sich an, als sei sie mit glühendem Sand gefüllt.
Hinter den Rittern bereitete Heshor einen neuen Zauber vor.
Das würde das Ende sein, war Felix klar -wenigstens für ihn. Er befand sich jetzt nicht hinter Gotreks Axt, und Max' Schutzzauber war erloschen. Die schwarze Energie würde ihn diesmal mit voller Wucht treffen und in Stücke reißen.
Zumindest, dachte er, war es ein gutes Ende. Zumindest würden er und der Slayer so sterben, wie sie sollten - bis zu den Knien in Erschlagenen, von Feinden umringt und um das Schicksal der Welt kämpfend, nachdem sie eine schwimmende Hölle der Verdorbenheit und Unterdrückung auf den Meeresgrund geschickt hatten. Zumindest war dies so großartig und episch, wie der Slayer es sich nur wünschen konnte. Gotrek hatte alles getan, wovon Claudia in ihrer Prophezeiung gesprochen hatte. Er hatte in den Eingeweiden eines schwarzen Berges gekämpft, er hatte Feinde ohne Zahl bekämpft, er hatte gegen ein riesiges Gräuel gekämpft und würde nun sterben. Es war richtig. Es war passend. Er war zufrieden. Könnte er vor seinem Tod doch nur herausfinden, wie es seinem Vater ergangen war.
Ein ruckartiger Aufprall stieß ihn und alle anderen auf Deck nach rechts. Dann folgte der Nächste und warf sie nach links. Die Kämpfer taumelten und schauten sich um. Die Druchii-Schiffe waren eingetroffen. Auf der linken Seite kratzte eine schwarze Galeere an der Seite des Tauchboots entlang und riss verrostete Metallplatten ab, während es zum Stillstand kam. Auf der rechten Seite hatte eine zweite Galeere das Boot der Skaven mit dem Bug gerammt, der über das Deck geschrammt war, bis ihn der Turm in der Mitte aufgehalten hatte. Das Tauchboot ächzte und schauderte wie ein sterbender Elefant.
Laufstege krachten von den Galeeren auf das Deck des Tauchboots, und Scharen von Druchii-Korsaren strömten auf das Skaven-Boot und dem Kampf entgegen.
Tarlkhir brüllte ihnen einen Befehl zu, da er sich aufrappelte, und die Korsaren kamen widerwillig zum Stehen.
Tarlkhir wandte sich Gotrek zu, und seine Augen blitzten, während die Harfe des Verderbens auf dem Deck zwischen ihnen einen wilden Tanz aufführte. »Das ist nichts für sie«, sagte er. »Dein Tod ist nur etwas für mich.« Gotrek zuckte die Achseln. »Bedien dich.« Der Slayer rannte auf Tarlkhir los und schwang die Axt in hohem Bogen. Der Druchii-Kommandant riss sein Schwert zu einer Parade hoch, und Gotreks Axt kratzte in einem Funkenregen die Klinge entlang. Gotrek führte einen neuen Hieb, und Tarlkhir wich nach rechts auf die blinde Seite des Slayers aus. Gotrek musste sich rasch drehen, um ihn nicht aus dem Auge zu verlieren.
Tarlkhir sprang, als Gotreks Gewicht auf dem ihm abgewandten Bein ruhte, und der Slayer musste sich rasch ducken. Einer von Tarlkhirs Rittern hob sein Schwert, doch der Kommandant hielt ihn mit einem gebrüllten Befehl zurück. Felix nahm Kampfhaltung an und hielt sich für den Fall bereit, dass die anderen Ritter auf komische Ideen kamen.
Gotrek griff wieder an, und seine Axt verschwamm, so schnell schwang er sie. Die Wildheit seines Angriffs verblüffte den Druchii und drängte ihn zurück, wobei er langsam die Fassung verlor, da seine Paraden immer verzweifelter und seine Rückwärtsschritte immer unsicherer wurden.
Die Korsaren und Ritter drängten näher. Felix schluckte.
»Du bist dennoch gescheitert, Zwerg«, höhnte Tarlkhir, während er vor Gotreks Angriff zurückwich. »Ob du mich tötest oder nicht, wir werden die Harfe trotzdem bekommen.« »Wenigstens gibt es dann einen Elf auf der Welt weniger«, sagte Gotrek und setzte brüllend nach.
Tarlkhir hob sein Schwert zur Parade, doch Gotreks Axt durchschlug das schwarze Metall, spaltete den Brustharnisch des Kommandanten längs der Mitte und grub sich in seine Brust. Blut quoll durch die bläuliche Rüstung, während Tarlkhir die Augen verdrehte.
Heshor heulte im Bug des Tauchboots. Die Korsaren schrien ebenfalls, dann stürmten sie los, um den Tod ihres Kommandanten zu rächen. Felix war so müde, dass er das Ende beinahe begrüßte.
Gotrek schaute sie nicht einmal an. Stattdessen lachte er und hob die Axt über der heulenden Harfe. »Jetzt sterben sie alle!«, brüllte er.
Heshors Geheul endete in einem entsetzten Kreischen. »Nein!«, rief sie.
Gotrek ließ die schwere Klinge mit ohrenbetäubendem Klirren auf das höllische Instrument niedersausen. Die Harfe splitterte und tanzte beiseite, ohne die abgetrennte Skavenpfote dabei zu verlieren, und durch die Haarrisse darin drang eigenartiges violettes Licht. Gotrek taumelte zurück und hielt sich sein Auge zu, während Felix, die Dunkelelfen und die Skaven von den Beinen geholt wurden. Das misstönende Klirren steigerte sich rasch zu einem dämonischen Kreischen. Die Korsaren und Ritter wichen voller Furcht zurück. Hinter ihnen kreischte Heshor, deren Gesicht eine weiße Maske des Entsetzens war, dann drehte sie sich um und sprang ins Meer.
»Felix! Gotrek!«, rief Max vom Turm des Tauchboots. »Weg hier! Ins Wasser!« Dann befolgte er seinen eigenen Rat und floh, wobei er Claudia mitzerrte.
»Los, Gotrek!«, rief Felix und folgte dem Magister und der Seherin. Verängstigte Korsaren und Skaven taten es ihm nach. Alle flüchteten vor der umherwirbelnden, Energie absondernden Harfe. Felix rannte zum Heck des Tauchboots, sprang hinter der Galeere ins Wasser und landete neben Max, Claudia und den treibenden Fässern. Er schüttelte sich das Wasser aus den Augen und blickte sich um. Gotrek war nicht bei ihnen.
»Gotrek?« Felix schaute zurück zum Tauchboot. Der Slayer stand ganz allein mitten auf dem Deck, von einem schrecklichen violetten Licht von unten beleuchtet, die Axt erhoben und die Füße weit gespreizt beiderseits der tanzenden Harfe auf den Boden gestemmt, während Druchii und Skaven in alle Richtungen flohen. Dann ließ Gotrek die Axt mit lautem Brüllen noch einmal niedersausen und hieb die Harfe entzwei.
»Runter!«, rief Max und drückte Claudias Kopf unter Wasser, während er selbst tauchte.
Felix duckte sich, während Gotrek in einem Blitz aus strahlend violettem Licht verschwand, das sich in seine Netzhaut brannte, als das Wasser über ihm zusammenschlug. Er spürte eine Welle aus Hitze und Druck durch das Wasser fahren und hörte einen ohrenbetäubenden Knall wie einen Donnerschlag direkt über sich.
Sekunden später tauchte er keuchend wieder auf und schaute zum Tauchboot. Das Deck war völlig leer bis auf ein wütendes violettes Feuer, wo die Harfe gelegen hatte. Knisternde Bögen aus violetter Energie krochen und sprangen über das berstende, in Dampfschwaden gehüllte Metall. Gotrek war nirgendwo zu sehen.
»Ist... ist er entkommen?«, sagte Felix benommen. »Er kann nicht gestorben sein.« »Er ist tot«, sagte Max, der voller Entsetzen auf die tanzende violette Energie starrte. »Er muss tot sein. Und hat uns alle ebenfalls zum Tode verurteilt. Die Explosion hat den Warpstein auf dem Skaven-Boot angeregt.« »Die ätherischen Winde bauen sich auf«, sagte Claudia, die ebenfalls auf das violette Licht starrte. »Es wird nicht halten.« Dann hörten sie ein vertrautes Stöhnen über sich.
Felix schaute nach oben. »Gotrek?« Sein Blick fiel auf die Galeere der Druchii. Gotreks Ächzen war von irgendwo darauf gekommen.
»Gotrek!« Erleichterung durchflutete Felix, und er schwamm zum Laufsteg am Heck der Galeere.
»Felix!«, rief Max ihm hinterher. »Wir müssen weg! Das Tauchboot explodiert!« Felix ignorierte ihn und schwamm weiter. Wie sollten sie überhaupt wegkommen? Fliegen? Sie konnten nichts tun, aber wenn der Slayer noch am Leben war, wollte Felix bei ihm sein, wenn das Ende kam. Das war richtig und passend. Er griff nach dem Laufsteg und zog sich hinauf, wobei er darauf achtete, nicht mit der Oberfläche des leuchtenden, bebenden Tauchboots in Berührung zu kommen.
Er lief ihn empor und auf das breite Deck der schwarzen Galeere, das Schwert gezogen und in der sicheren Erwartung, gegen eine Schar von Korsaren kämpfen zu müssen, um Gotrek zu erreichen, aber die wenigen Druchii, die wieder an Bord gekommen waren, lagen am Boden, wanden und betasteten sich auf obszöne Weise und glotzten mit irren, blinden Augen ins Leere. Ihre weiße Haut war rosa verbrannt.
Felix ging zwischen ihnen durch zum Heckaufbau, während das Grollen und Zischen vom Tauchboot immer lauter und heftiger wurde. Schließlich fand er Gotrek an der Achterreling, wo der Slayer reglos auf der Seite lag, beide Hände immer noch fest um den Axtschaft gekrampft. Der Slayer sah fürchterlich aus. Sein eines Auge war verdreht, so dass nur das Weiße zu sehen war, Bart, Haarsichel und Augenbrauen waren schwarz verkohlt und rauchten, und seine Vorderseite war krebsrot und dampfte leicht.
Aber das Ungewöhnlichste an ihm war seine Axt. Sie leuchtete von der Klinge bis zum Knauf in einem grellen Rot und war so heiß, als habe sie noch Sekunden zuvor in einem Schmiedefeuer gelegen. Rauch kräuselte sich vom Schaft in die Höhe, wo Gotreks Hände sie umklammerten, und sie zischte und knackte wie Fett auf einer heißen Herdplatte. Felix roch verbrannte Haut.
»Gotrek? Lebst du noch? Kannst du aufstehen?« Er warf einen Blick auf das Tauchboot, dann kniete er neben dem Slayer nieder, um auf seinen Atem zu lauschen. Er hielt inne, als er Schritte auf der Treppe zum Achterdeck hörte, dann sprang er auf. Ein kräftig gebauter Druchii mit einem kurzen Krummsäbel und einer Peitsche tauchte auf und sah sich vorsichtig um.
Felix rannte auf ihn los in der Hoffnung, ihn zu töten, bevor er das Deck erreichte, doch der Druchii schlug mit seiner Peitsche zu und traf Felix über die Oberschenkel. Sein Kettenpanzer schützte ihn zwar, aber der Schlag brannte dennoch, und er stolperte und spießte sich beinahe auf dem Krummsäbel des Dunkeielfs auf. Felix parierte, und was als Angriff begonnen hatte, ging rasch in einen Rückzug über, als der Druchii auf das Achterdeck drängte und ihn vor sich hertrieb.
Dann ließen ein Schrei und ein jäher Lichtblitz beide zusammenzucken. Felix hechtete zur Seite und blickte zum Tauchboot in der Erwartung, dessen Explosion zu sehen, aber es war nicht das Boot, sondern Max, der mit Claudia über den Laufsteg wankte und einen Lichtstrahl auf den Druchii abschoss. Der schirmte seine Augen ab und schlug, von dem magischen Licht geblendet, blind nach Felix.
Felix ging auf ihn los und erledigte ihn mit zwei schnellen Streichen, während er noch hilflos war, um dann vor Erschöpfung über dem toten Druchii zusammenzubrechen.
»Nach unten!«, ächzte Max. »Es wird explodieren.« »Wird uns das retten?«, fragte Felix.
»Das bezweifle ich«, sagte Max, während er Claudia über das Deck führte. »Aber es ist unsere einzige Hoffnung.« Die Seherin blieb hinter ihm zurück, da sie etwas zum Himmel murmelte und mit den Händen gestikulierte.
Diesmal ist sie wirklich verrückt geworden, dachte Felix, als er wieder zu Gotrek eilte. Heshors Gegenzauber müssen ihren Geist zerrüttet haben. Er legte dem Slayer die Hände unter die Arme
und zog, aber es war, als wolle er einen Bullen bewegen. Er war so schwach, und der Slayer war so schwer. Er zog noch einmal und bewegte Gotrek vielleicht einen Fuß, wobei die glühende Runenaxt eine schwelende schwarze Linie in das Deck brannte. Er würde eine Stunde brauchen, um ihn zur Tür zu den Unterdecks zu schaffen.
Er lief zur deckwärtigen Reling zurück. »Max!«, rief er. »Helfen Sie mir, den Slayer zu tragen.« Seine Worte gingen in einem berstenden Krachen unter, und wieder zuckte er zusammen und schaute in Erwartung des Schlimmsten zum Skaven-Boot. Stattdessen sah er, wie sich der Laufsteg verbog und dann von der Galeere abriss, als das Tauchboot vorbeiglitt, das immer noch leuchtete, bebte und von violetten Blitzen heimgesucht wurde.
Max starrte ebenfalls darauf und trat an die Reling.
»Sie fahren ab!«, rief Felix freudig.
»Nein«, sagte Max. »Wir fahren.« Der Magister drehte sich zu Claudia um. Felix folgte seinem Blick. Die Seherin murmelte immer noch in den Himmel, doch nun hatte sie die Arme zum Lateinersegel der Galeere ausgestreckt, das sich in einem Wind blähte, der sonst nirgendwo existierte. Sie bewegten sich tatsächlich, zwar noch langsam, aber stetig schneller, und pflügten durch das Chaos der Trümmer, die überall schwammen.
Felix lief zum Slayer zurück und zog wieder an ihm. Einen Moment später war Max bei ihm, obwohl er in seinem geschwächten Zustand keine große Hilfe war. Trotzdem mussten sie es versuchen. Jeder Fuß, den sie segelten, erhöhte ihre Überlebensaussichten. Und wenn er den Slayer unter Deck schaffen konnte, waren seine Aussichten vielleicht sogar noch besser.
Schließlich erreichten sie die Treppe. Max schaute nach unten und dann wieder zum Skavenschiff. »Unmöglich«, sagte er keuchend.
Mit einem Fluch wälzte Felix Gotrek herum und schob ihn auf die Treppe. Der Slayer kollerte die Stufen hinunter und blieb an ihrem Fuß reglos liegen. Felix eilte ihm nach, Max dicht hinter sich, und zerrte ihn zur Tür.
Die Galeere hatte jetzt den Sumpf aus treibenden Trümmern hinter sich gelassen und segelte an anderen Druchii-Schiffen vorbei, die das Chaos immer noch umkreisten. Vor ihnen lag nur noch offenes Meer, und Felix begann zu hoffen, dass sie es trotz allem schaffen würden, nachdem Gotrek noch zwei Schritte von der Tür zu den Unterdecks entfernt war, als ein ungeheurer Donnerschlag ertönte und jenseits der Achterreling eine grüne Sonne aufging.
Max fluchte und riss Claudia nach unten auf das Deck, während Felix sich neben Gotrek zu Boden warf. Der Magister schrie eine heisere Beschwörung, und eine zerbrechliche Blase aus goldenem Licht bildete sich um sie. Und gerade noch rechtzeitig, denn ein heißer Wind traf die Galeere wie ein Hammerschlag, drehte sie herum und verlieh ihr eine Schlagseite.
Felix blickte zurück und sah eine gewaltige Wolke aus glitzerndem Rauch auf sie zurasen, schneller als eine Kanonenkugel. Dann war sie über ihnen, dick wie Schlamm, angetrieben von einem heulenden glühendheißen Wind und angefüllt mit wirbelnden Teilen aus Metall, Holz und Fleisch. Leiber, Holme und verbogene Metallplatten trafen das Deck, schlugen Löcher in die Segel und zerfetzten die Takelage.
Max' goldene Blase hielt den Rauch und den Regen aus glitzerndem Pulver ab, der über das Deck wirbelte, aber schwerere Brocken kamen durch. Eine abgetrennte Druchii-Hand schlug Felix ins Gesicht und renkte ihm beinahe den Kiefer aus. Ein dekorativer silberner Kerzenleuchter flog knapp vorbei und prallte gegen das Schott hinter ihnen.
»Hinein!«, rief Max. »Schnell!« Er kroch zur Tür, und die Blase aus reiner Luft bewegte sich mit ihm.
Claudia schleppte sich hinterher. Felix packte Gotrek unter den Achseln und zog an ihm.
Max erreichte die Tür und stieß sie auf, dann schob er Claudia hindurch. Mit einer aus schierer Verzweiflung gewonnenen Kraft schleppte Felix den Slayer über die Schwelle und brach dann hinter ihm zusammen. Mit der Schulter schlug Max die Tür gegen den Widerstand des grässlich heißen Windes zu, verriegelte sie und sank dagegen.
»Sind wir sicher?«, fragte Felix, indem er den Kopf hob.
Bevor Max antworten konnte, hob sich das Schiff unter ihnen, als sei es die Geist Grungnis, und einen Moment fühlte Felix sich völlig schwerelos. Dann fielen sie mit kolossalem Aufprall wieder zurück und wurden wie Stoffpuppen durch den kleinen Korridor gewirbelt. Felix krachte mit dem Kopf voran gegen eine Kabinentür und fiel dann wieder auf das Deck, da Wasser unter der Decktür durchlief und von der Decke tropfte.
Was er zuletzt registrierte, bevor er das Bewusstsein verlor, war der Anblick von Gotreks massiger Brust, die sich hob und senkte. Ah, dachte er. Das ist also in Ordnung. Dann wurde alles schwarz.
Als er wieder aufwachte, befand er sich immer noch in dem engen, ebenholzverkleideten Gang der dunkelelfischen Kriegsgaleere, und die anderen lagen noch rings um ihn wie zuvor, als er ohnmächtig geworden war, aber einige Dinge hatten sich verändert. Das Schiff lag still. Unter der Tür kam kein Wasser mehr durch, und kein Wind heulte. Tatsächlich war kaum ein Geräusch zu hören.
Felix versuchte sich aufzurichten. Sein Körper weigerte sich, da jeder Muskel vor Schmerzen schrie und ihm der Kopf schwirrte und pochte. Nach mehreren vergeblichen Anläufen gelang es ihm schließlich, und dann machte er sich an den noch komplizierteren Vorgang des Aufstehens.
Eine Minute später hatte er es mithilfe der Wände geschafft, und er taumelte langsam und unter Schmerzen zur Tür, wobei er über die bewusstlosen Gestalten von Max und Claudia steigen musste.
Er zog die Tür auf und trat vorsichtig hindurch. Das Deck war schwarz versengt und geborsten, dazu mit Leichen und Wrackteilen bedeckt, welche die Explosion des Tauchboots dorthin geschleudert hatte. Der Mast war auf halber Höhe gebrochen, das abgebrochene Ende hing über der Backbordreling, und das Segel lag schlaff im Wasser.
Er ging daran vorbei und schaute aufs Meer. Abgesehen von der aufsteigenden Rauchwolke, die einen Großteil des Nordhorizonts verdeckte, war es ein wunderschöner Spätherbstnachmittag. Im Westen ging gerade die Sonne unter. Aus südöstlicher Richtung wehte eine leichte Brise, und das Meer war in jeder Richtung blau und leer, so weit sein Auge reichte.
Er schüttelte ungläubig den Kopf. Irgendwie hatten sie unglaublicherweise überlebt - etwas, das praktisch seit ihrem Aufbruch aus Marienburg vor tausend Jahren unmöglich erschienen war. Und sie hatten nicht nur überlebt. Durch Glück, Strategie und Gotreks sture Entschlossenheit, gut zu sterben, war es ihnen auch noch gelungen, die Katastrophe abzuwenden, die Claudia prophezeit hatte. Die Harfe des Verderbens war zerstört, und die Pläne der Druchii und Skaven mit ihr waren vereitelt worden. Marienburg würde nicht weggeschwemmt und Altdorf nicht überflutet werden. Das Imperium und die Alte Welt würden nicht fallen - jedenfalls nicht aus diesem Grund.
Gewiss, zwar hatten sie überlebt und Erfolg gehabt, aber viele waren auch gestorben. Rings um ihn, inmitten verbogener Wrackteile, lagen Dutzende verstümmelter Leichen - die Überreste der Korsaren, ihrer Sklaven und der mageren, pelzigen Leiber von Skaven -, denen das glitzernde Gift, das aus dem Rauch der Explosion des Tauchboots geregnet war, das Fleisch halb von den Knochen gefressen hatte.
Und das war nur ein Bruchteil derjenigen, die insgesamt gestorben waren. Aethenir, Rion und seine Hausgarde, Max' Eskorte der Reichsgarde, Farnir, dessen Vater Birgi und viele Tausend mehr. Eine ganze Stadt war gestorben - und nicht nur schändliche Druchii, sondern menschliche, zwergische und elfische Sklaven und Gefangene, von denen nicht alle ihr Leben bereitwillig für die Sache geopfert hatten. Felix versuchte sich wegen dieser Horde Geister nicht schuldig zu fühlen. Er hatte sie nicht versklavt, und er hatte auch nicht das tödliche Instrument vom Grund des Meeres geholt, das die schwimmende Insel zerstört hatte, aber wieder galt, wären er und Gotrek nicht gewesen, wären sie auch nicht gestorben. Andererseits, wären er und Gotrek nicht gewesen, wäre Marienburg untergegangen und Altdorf auch -Hunderttausende von Toten anstatt einiger weniger.
Und vielleicht gab es noch einen Toten mehr.
Kaum hatte er das gedacht, als ihm das Herz im Halse schlug und er sofort nach Hause wollte. Sein Vater. Er musste erfahren, was die schändlichen Skaven seinem Vater angetan hatten. Er musste herausfinden, ob der alte Mann noch lebte oder tot war. Der Gedanke riss ihn aus seinen Grübeleien, und er schaute sich um. Die Galeere trieb lautlos auf dem Wasser, der Mast war gebrochen, das Segel schlaff und zerrissen. Ein Großteil der Takelage hing in Fetzen herab. Er trat an die Reling. In keiner Richtung war Land zu sehen. Sie hatten überlebt, ja, aber wie sollten sie nach Hause kommen? Wie konnten zwei Männer, ein Zwerg und eine nicht sonderlich praktisch veranlagte junge Frau eine Galeere der Dunkelelfen in die Alte Welt zurücksegeln? Selbst wenn einer von ihnen segeln könnte, wäre es unmöglich. Man musste zu viele Dinge gleichzeitig tun. Sie würden eine neue Besatzung brauchen. Der Gedanke ließ ihn stutzen. Vielleicht hatten sie ja eine. Er machte kehrt und erklomm unter Schmerzen die Treppe zum Heckaufbau. Dort fand er den Druchii mit der Peitsche und dem Krummsäbel oder was von ihm übrig war. Er zog ihm den Ring mit den Eisenschlüsseln aus dem Gürtel - das verrottete Leder riss wie Gewebe -, dann eilte er, so schnell ihn sein zerschundener Körper trug, die Treppe hinunter in die Eingeweide des Schiffs.
Er fand sie in der feuchten, verschwitzten Hölle des Ruderdecks, und wunderbarerweise waren die meisten noch am Leben - tot waren nur jene an den Ruderöffnungen, wo die Giftwolke hineingeweht war. Die Überlebenden blickten von ihren Rudern auf, als er die vergitterte Eisentür aufsperrte, hinter der sie gefangen waren, und glotzten, als sie sahen, dass er ein Mensch war. Sie waren ein ausgemergelter, hagerer Haufen - Männer und Zwerge mit schmutzgeschwärzter, peitschenvernarbter Haut und zu Zöpfen geflochtenen Haaren und Bärten, alle mit den Füßen an die harten Holzbänke gekettet, die sich terrassenförmig durch die gesamte Länge der Galeere zogen.
»Seid gegrüßt, Freunde«, sagte Felix, als er zum ersten eisernen Vorhängeschloss trat und es mit dem Schlüssel öffnete. »Weiß jemand von euch, wie man ein Schiff segelt?« Der Graue Prophet Thanquol trieb auf dem Boden eines leckenden Alefasses mitten auf dem Chaosmeer brusttief im Wasser und dachte über die Torheit des Ehrgeizes nach, während sein Diener Issfet Halbschwanz mit einem Druchii-Helm als Eimer Wasser schöpfte.
Beinahe zwanzig Jahre hatte Thanquol sich nur nach einem gesehnt: sich an dem großen, gelbpelzigen Menschen und dem irren rotpelzigen Zwerg zu rächen. Beinahe zwanzig Jahre hatte er seinen Hass auf das Paar gehätschelt und gepflegt und von neuen und kreativeren Wegen geträumt, sie körperlich und geistig auseinanderzunehmen. Und nach beinahe zwanzig Jahren hatte er sie endlich gehabt. Sie waren ihm ausgeliefert gewesen. Er hätte alles mit ihnen tun können, was ihm beliebte.
Doch dann hatten die Worte jenes aufgeblasenen Spitzohrs, die Geschichte von der Harfe des Verderbens und was sie vermochte, Gedanken an Stellung und Macht und die rechtmäßige Rückkehr zu seinem ehemaligen Rang und seinen Privilegien in ihm geweckt. Und wie ein Mensch in einem Labyrinth, der ein Stück Brot fallen lässt, um ein größeres aufzuheben, und dabei beide verliert, hatte er seine zweifache Nemesis gehen lassen und auf die Druchii losgelassen, um ihnen die Harfe zu stehlen, und gerade als alles genau nach Plan zu laufen schien, hatte er alles verloren. Der Mensch und der Zwerg waren ihm entwischt, die Harfe war zerstört, das Tauchboot, ganz gewiss die herrlichste Erfindung in der langen Geschichte skavischer Innovationen, die er unter enormen Kosten und mit vielen Versprechungen von politischen Gefälligkeiten an Riskin von Klan Skryre gemietet hatte, war zu Staub explodiert und... und...
Er schaute auf sein abgebundenes rechtes Handgelenk, dessen zerfetzter Stumpf dank seiner magischen Zuwendung bereits heilte. Für diese schmerzhafte, demütigende Verstümmelung würde der Zwerg büßen. Er würde niemals aufhören zu büßen. Obwohl Thanquol nun nichts mehr besaß, nachdem er seine gesamten Mittel und seinen Einfluss verbraucht hatte, um das Tauchboot und Schattenfangs Schattenläufer anzuwerben, würde er sich wieder erheben. Er würde Reichtum und Macht und Einfluss anhäufen, und wenn er genug davon hatte, würde er seine verbliebene Klaue ausstrecken und den bösartigen Zwerg mit dem schwarzen Herzen zu Brei zermalmen, doch erst nachdem er ihm seine widerlichen rosa Gliedmaßen eines nach dem anderen ausgerissen hatte, als sei er eine Fliege.
»Was nun, o mittellosester aller Herren?«, fragte Issfet, während er das letzte Wasser aus dem Fass schöpfte und sich keuchend an den Rand lehnte.
»Was nun?«, schnauzte Thanquol quengelig. »Was wohl, Dummkopf? Fang an zu paddeln, Schnell - schnell!«
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